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      Zu diesem Buch
    

  


  
    
      Kerstin Behrmann hat sich als Gefährtin von Lenir Custos Portae mittlerweile eingelebt. Auch wenn sie noch immer Probleme mit dem Zaubern hat, so fühlt sie sich doch unter den Bewohnern des Hauses Brookstedt wohl und nimmt die neue Realität der Drachen an.
    

  


  
    
      Sorgen macht sie sich um ihre beste Freundin Victoria, die seit dem Dämonenangriff im vergangenen Jahr ihr inneres Gleichgewicht verloren hat und sich täglich im Rahmen von Tribunalssitzungen mit den Gräueltaten der Goldenen auseinandersetzen muss. Kerstin sieht, dass es ihrer Freundin schlecht geht, aber sie kommt einfach nicht an Victoria heran. Was kann sie bloß tun, um ihr zu helfen?
    

  


  
    
      Hinzu kommt, dass Kerstin und ihr Gefährte auf das Ende ihrer Bindungsphase zusteuern. Lenir wird von Tag zu Tag gereizter und fährt immer schneller aus der Haut – im wahrsten Sinne des Wortes. Nach einem heftigen Ausraster steht fest, dass sich das Paar eine neue Bleibe suchen muss. Doch welche Wohnung ist groß genug, wenn man sich mehrfach täglich explosionsartig in einen schwarzen Drachen verwandelt?
    

  


  
    
      Damit nicht genug, wird klar, dass sich die Tore bald öffnen. Alpträume von Dämonenangriffen bringen Kerstin um den Schlaf, aber sie ist nicht bereit aufzugeben. Sie will kämpfen! Werden Lenir und Kerstin es schaffen?
    

  


  
    
      Johanna Benden, geboren 1976, lebt mit ihrer Familie in Schleswig Holstein, Deutschland. Nebelsphäre – rastlos ist ihr dritter Roman und setzt die Reihe aus Sicht von Kerstin und Lenir fort. Weiteres zur Nebelsphäre und zur Autorin unter www.johanna-benden.de.
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  - rastlos


  


  Roman


  


  


  


  Das Leben ist viel zu kurz,

  um die Liebe in Frage zu stellen.


  


  Sei nicht dumm!

  Genieße jede Minute, die dir bleibt.


  


  


  


  Kiel-Reihe:

  Nebelsphäre – haltlos (Teil 1, 2012)

  Nebelsphäre – machtlos (Teil 2, 2013)

  Nebelsphäre – rastlos (Teil 3, 2014)


  Lübeck-Reihe:

  Nebelsphäre – Teil 1  (in Vorbereitung)


  


  Für Maik,

  ich kann mir keinen besseren Sparringspartner für das Zusammensetzen der entscheidenden Szenen vorstellen als DICH!


  


  Für Christine,

  unermüdlich, unerschütterlich, unverstellt und unbestechlich – das bist du! Schreiben ohne dein Feedback ist wie ein Blindflug für mich.
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  Vorwort


  Dezember, 2014


  Moin, moin,


  wie schön, dass du auch bei „rastlos“ wieder mit von der Partie bist. Auf in die dritte Runde der Nebelsphäre!


  Falls du nicht in Norddeutschland groß geworden bist, sei angemerkt, dass wir hier „schnacken“, wenn wir uns unterhalten, „Brötchen“ sind Semmeln und insbesondere auf dem Lande wird „denn“ häufig wie „dann“ verwendet. Wir Nordlichter begrüßen uns mit „moin“ oder – sollten wir besonders gesprächig sein – mit „moin, moin“ und das nicht nur morgens, sondern von null bis vierundzwanzig Uhr.


  Noch Fragen? Für andere unklare Begriffe oder Redewendungen wende dich ruhig an google oder mich (info@johanna-benden.de). In diesem Sinne:


  


  Denn man viel Spaß beim Schmökern!


  


  Deine Johanna


  


  


  Prolog


  In der Nacht war neuer Schnee gefallen. Es dämmerte und gleich würde die Sonne aufgehen. Die ganze Welt war weiß und sah im fahlen Morgenlicht wie verzaubert aus. Kerstin lenkte ihr Pferd auf den kleinen Weg, der zum Projensdorfer Gehölz führte, und atmete die kalte Luft tief ein.


  Sie hatte in der letzten Nacht nicht gut geschlafen und war immer wieder aufgewacht. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so rastlos gewesen war, aber irgendwann hatte sie die Nase voll gehabt und war in den Stall gefahren. Pedro liebte diese ruhigen Ausritte am frühen Tag genauso wie sie. Es war kaum hell genug gewesen, als sie aufgebrochen waren, doch Kerstin musste einfach raus. Sie würden auf ihrer Tour durch das Gehölz wahrscheinlich keiner Menschenseele begegnen und die ersten Spuren im Neuschnee hinterlassen.


  In diesem Moment ging die Sonne auf und ließ das eisige Weiß funkeln wie ein Meer von Diamantensplittern. Der Himmel färbte sich rot. Er schien regelrecht in Flammen zu stehen.


  „Was für ein prächtiger Morgen!“


  Kerstin nahm das Bild in sich auf und fühlte, wie sich die Schatten der Nacht auflösten. Ihre Unruhe verschwand. Sie seufzte erleichtert und trieb Pedro an. Ihr Atem gefror in der Luft zu kleinen weißen Wölkchen.


  „Was träume ich auch solchen verworrenen Quatsch? Ich kann mich nicht mal richtig daran erinnern. Nur an das beklemmende Gefühl beim Aufwachen. Aber gleich ist alles wieder gut.“


  Eine Viertelstunde später parierte Kerstin lächelnd ihr Pferd durch und ließ den alten Wallach in einen gemütlichen Trab fallen. Ihr Kopf war klar und sie hatte ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Sie klopfte Pedro den Hals und flüsterte: „Ach, alter Junge, du bist einfach der Beste.“


  Das Pferd schnaubte und wie so oft spürte Kerstin, dass er genau wusste, was sie meinte. Es war so einfach mit ihm. Er lebte im Hier und Jetzt.


  Mit den Menschen war das anders. Sie dachten um tausend Ecken und sagten selten, was sie wirklich fühlten. Seit einiger Zeit konnte Kerstin zwar in die Gedanken der anderen sehen, aber das hatte sie auch nicht weitergebracht. Und ebenfalls sicher nicht glücklicher gemacht.


  Und die Drachen? Naja, die waren noch mal eine ganz andere Nummer…


  „Immerhin ist auf Vicis Hochzeit letzte Woche nichts schiefgegangen. Ich hätte echt nicht gedacht, dass die Schwarzen es hinbekommen, alle Himmelsechsen so zu briefen, dass die wissen, wie sie sich verhalten müssen.“


  Kerstin grinste. „Naja, es gab schon einige befremdliche Situationen.“


  Als Victorias Mutter Giesela Jaromirs «Onkel» Grimmarr zum Beispiel ausführlich Anekdoten aus der Kindheit der Braut erzählte, hatte der König der Roten Kerstin mehrfach hilfesuchend angesehen und über die Gedankenrede fast schon flehend gefragt, wie er denn nur antworten solle. Sie hatte lächelnd erklärt, dass er vor allem aufmerksam zuhören müsse. Gelegentliches Nicken und ab und zu ein «Ja, wirklich?» oder «Das ist ja interessant.» würden völlig ausreichen. Sarkasmus oder Ironie solle er sich lieber verkneifen. Tapfer hatte der Rote sich daraufhin in sein Schicksal ergeben.


  Irgendwann hatte Lexia Grimmarr erlöst, indem sie ihn zum Tanz aufforderte. Offenbar hatte Giesela an dem Abend schon das eine oder andere Glas Wein getrunken, denn als sich der «Onkel» höflich von ihr verabschieden wollte, verkündete sie aus heiterem Himmel, dass sie jedem, der ihrer Tochter auch nur ein Haar krümmte, das Fell abziehen würde. Bei lebendigem Leib und ohne Rücksicht auf die Person!


  Grimmarr hatte erstaunt bemerkt, dass Victorias Mutter tatsächlich jedes Wort so meinte, wie sie es sagte. So viel Courage hatte er einem Menschen nicht zugetraut, aber jetzt wusste er, woher Victoria ihren Kampfgeist hatte.


  Schnee rieselte glitzernd von den Zweigen, als Pedro einen Busch streifte. Diesen Teil des Gehölzes mochte Kerstin besonders. Hier standen Sträucher und Bäume sehr dicht, so dass die Wege regelrecht eingerahmt waren. Sie seufzte. Die Zeit im Sattel ihres Pferdes verstrich immer viel zu schnell. Jetzt waren sie schon auf dem Rückweg.


  „Ja, es ist schon ein schönes Fest gewesen.“


  Das Brautpaar war mit großzügigen Geschenken überhäuft worden, die wohl vermutlich nicht alle in die Menschenwelt passten. Es waren emotionale Reden gehalten worden. Die Clique hatte ein kleines, selbstausgedachtes Theaterstück aufgeführt und Victorias Verwandte den einen oder anderen Sketch. Es schien, dass das Programm die Gäste prima unterhalten hatte. Auch wenn so mancher Drache von den Darbietungen etwas irritiert gewesen war, hatten alle reichlich Applaus gespendet.


  Und das Essen war der Hammer gewesen! Albert hatte sich zusammen mit seiner Crew selbst übertroffen, auch wenn Kerstin vorher geschworen hätte, dass dies unmöglich sei. Manchmal träumte sie jetzt noch von dem unglaublichen Buffet oder davon, vor dem zwei Meter hohen Schokoladenbrunnen zu stehen und frische Erdbeeren in die flüssige Zimtschokolade zu tauchen.


  Die Grünen hatten an diesem Tag ganze Arbeit geleistet und mit ihrer Magie dafür gesorgt, dass sich sowohl Menschen als auch Drachen wohlfühlten und friedlich zusammen feiern konnten. Und für die Fälle, in denen doch mal eine ungeschickte Bemerkung fallen gelassen wurde, die nicht durch die Herkunft aus einem fernen Land erklärt werden konnte, hatten die Heilerinnen mit Alberts Hilfe besondere Kräuter in ein paar unwiderstehlichen Leckereien versteckt. Die sorgten dafür, dass sich die betreffende Person am nächsten Morgen an nichts anderes mehr erinnern konnte als an ein rauschendes Fest.


  „Haha! War ja klar, dass Falk zu den ersten gehören musste, die davon kosten durften. Er ist aber auch unverbesserlich mit seiner Neugier!“


  Falk und Lexia waren sich an diesem Abend sehr nahe gekommen und schon früh verschwunden. Das war insbesondere bei den Drachen ein Gesprächsthema auf der Hochzeit gewesen. Viele waren neugierig, was die Beziehung zwischen Himmelsechse und Mensch anging.


  „Ja, es war wirklich ein schönes Fest“, dachte Kerstin erneut, als sie das Projensdorfer Gehölz schließlich verließ. „Vici hat sich bestimmt hundertmal bei unseren Freunden und mir für all die Überraschungen bedankt. Und jetzt genießen Jaro und sie ihre wohlverdienten Flitterwochen!“


  Zu gern würde sie selbst auch einfach mit Lenir abtauchen, aber sie war fest entschlossen, dieses Semester noch zu beenden. Wie sollte sie das auch sonst ihrer Mutter erklären?


  „Es ist ja nicht mehr lang. Lenni und ich schaffen das. Und nächstes Semester nehmen wir uns dann frei!“


  Sie lächelte bei dem Gedanken daran. Ihr Gefährte war ihr Seelenverwandter, ihr Gegenstück.


  Die Sonne stieg immer höher und verschwand langsam hinter dicken Wolken, aus denen schon wieder vereinzelte Flocken zu Boden rieselten. Der Schnee schluckte alle Geräusche. Es war windstill und fast schon unwirklich friedlich.


  Kerstin ritt die Allee zum Stall entlang. In ihr breitete sich ein warmes Gefühl aus, als sie bemerkte, dass Lenir sie dort erwartete. Pedro schnaubte und erhöhte sein Tempo. Er mochte ihren Gefährten. Der hatte nämlich immer ein paar Möhren für ihn dabei und sparte nie mit freundlichen Worten.


  Bei jedem anderen Drachen wurden Pferde nervös. Jaromir und Narex waren auch schon mal mitgekommen, doch Pedro hatte keinen der beiden an sich herangelassen. Das lag zweifellos an der furchterregenden, ausufernden Aura, die alle Himmelsechsen außer Lenir umgab.


  „Was habe ich für ein unschätzbares Glück, dass ich genau diesen einen Drachen gefunden habe?“ fragte sich Kerstin dankbar.


  „Guten Morgen, Kolibri. Guten Morgen, Pedro!“, begrüßte Lenir sie, als er in Hörweite war.


  Pedro schnaubte erneut und trabte auf Lenir zu.


  „Na, alter Junge, hast du Kerstin ein bisschen an die frische Luft begleitet?“


  Der Wallach rieb seinen Kopf vertrauensvoll an Lenirs Jacke. Der zauberte leise lachend eine Möhre aus seiner Tasche und kraulte Pedro mit der anderen Hand zwischen den Ohren.


  Ein letzter Sonnenstrahl kämpfte sich durch die Wolken und ließ die schwebende Pracht funkeln. Tiefe Freude erfüllte Kerstin.


  Doch dann erlosch der helle Strahl abrupt und auffrischender Wind zerstob die Schneeflocken. Kerstin sah nur noch wirbelndes Weiß um sich herum. Plötzlich war das beklemmende Gefühl der letzten Nacht zurück. Sie spürte Pedro nicht mehr und für eine endlose Sekunde schien es ihr, als wäre sie ganz allein im Nichts gefangen. Sie wusste, dass sie aus eigener Kraft nie wieder hier herausfinden würde. In diesem Moment erinnerte sie sich, was sie geträumt hatte: ihren eigenen Tod.


  Die Erinnerung ließ ihr Herz zusammenkrampfen. Kerstin keuchte und blickte in die schreckensgeweiteten Augen ihres Gefährten.


  Sieben Wochen später:


  


  


  1. Der König und die Spinne


  Grimmarr betrat schlecht gelaunt sein Quartier. Der Anblick der königlichen Höhle trug nicht gerade dazu bei, dass sich seine Stimmung hob. Sein Vorgänger Kattesch hatte hier jahrhundertelang gehaust und Zeit seines Drachenlebens einen archaisch anmutenden und übertrieben heroischen Stil bevorzugt. Überall auf den Wänden, dem Boden, der Decke, ja sogar auf den Möbeln und Trinkgefäßen waren dramatische Szenen dargestellt. Sie troffen nur so vor Ehrhaftigkeit und Kampfgeist. Diese Einrichtung hatte Grimmarr schon gestört, als er noch Adjutant des Königs gewesen war.


  Jetzt war er selbst König der Roten, doch seit seiner Krönung hatten sich die Ereignisse überschlagen, so dass er schlichtweg keine Zeit gefunden hatte, sich darüber auch noch den Schädel zu zerbrechen.


  Anfangs war die Loyalität von vielen seiner Untergebenen nicht sehr groß gewesen. „Die haben nur das gemacht, was ihnen das Königsamt zwingend gebot. Da musste ich schon froh sein, dass sie gefegt haben, nachdem sie Katteschs Leichnam entfernt hatten.“ Aber das hatte sich in den letzten Monaten grundlegend geändert. Heute war in der ganzen Höhle nicht ein Staubkorn mehr zu finden.


  Grimmarr seufzte. „Trotzdem, manchmal übertreiben sie es wirklich.“ Einige Drachen seiner Leibgarde waren besonders eifrig bemüht, ihrem König Ehre zu erweisen und weigerten sich beharrlich, auch nur einen Millimeter von dem jahrhundertealten Protokoll abzuweichen, in Sorge, sie könnten damit das Ansehen ihres Herrschers beschädigen.


  „Dabei würde ich auf die Etikette nur zu gern verzichten“, grummelte er halblaut. „Aber alles hat seinen Preis und dieses Amt bezahle ich mit meiner persönlichen Freiheit.“


  Genervt ließ er sich auf dem beheizten Bodenmosaik nieder, das zwei in der Luft kämpfende rote Drachen zeigte. Er griff nach der Kanne, die auf der Warmhalteplatte in der Nähe stand, schnupperte und schenkte sich dann zufrieden einen großen Becher Espresso ein.


  „Na, wenigstens das klappt! Endlich haben sie begriffen, dass ich nicht den traditionellen, scharfen Kräutersud will.“


  Er nahm einen tiefen Schluck und hätte sich fast die Zunge verbrannt. Das brachte ihn zum Grinsen. „Heiß und frisch! Geht doch… Vielleicht sollte ich so langsam mal was an der Einrichtung machen lassen. Sieht ja ganz danach aus, dass ich diesen Job hier noch länger haben werde.“


  Und nicht nur diesen Job. Seit Jalinas Tod hatte er auch noch den Posten als Vorsitzender der Drachenversammlung am Hals.


  „Bahhhh! Wie ich diesen politischen Mist hasse!“


  Das Spiel der Macht fand er im Gegensatz zu den meisten anderen Roten zwar grundsätzlich interessant und häufig sogar amüsant, aber eine Nebenrolle in diesem Spiel hätte ihm vollauf gereicht. Die Hauptrolle hätte er gern anderen überlassen. Aber nein, die machtgierige Königin der Goldenen konnte ihren Schlund ja nicht voll genug bekommen und musste den Bogen so überspannen, dass das unbrechbare Versprechen des alten, weißen Hoggi sie umgebracht hatte.


  Zuvor waren ihre Lügen von der ersten Gefährtin und Lexia, der Aufrechten, aufgedeckt worden und hatten den Großen Rat der Goldenen so diskreditiert, dass er aufgelöst werden musste. Überhaupt waren nun alle Goldenen bis auf die Aufrechte inhaftiert.


  Grimmarr seufzte tief und trank noch einen Schluck Espresso. „Ich hatte keine Wahl. Jemand musste die Führung übernehmen, ansonsten wäre die Welt im Chaos versunken. Und das gerade jetzt, wo sich etwas an den Toren tut. Warum musste sich Abrexar, die Spinne, auch in eine Lage manövrieren, die ihm den Vorsitz der Versammlung unmöglich macht? Der Truchsess der Schwarzen ist der Inbegriff von Politik und spielt das große Spiel wie kein anderer. Er wäre für dieses Amt prädestiniert gewesen! … Manchmal glaube ich, er hat das mit Absicht gemacht. Zutrauen würde ich dem Alten das jedenfalls!“


  Und nun war er selbst der Anführer aller Drachen. Er hatte noch an Jalinas Todestag ein Gremium aus Angehörigen aller Rassen einberufen, eine Art Nachfolgeinstitution des Großen Rates. Dieses neue Gremium beriet ihn in allen Belangen, doch tatsächlich lag die Entscheidungsgewalt nur bei ihm allein. Wenn er wollte, könnte er sich über die Beschlüsse des Kaleidoskops hinwegsetzen.


  Wieder grinste er. «Kaleidoskop», so hatte eine ehemalige Angehörige des Großen Rates der Goldenen das neue Gremium bei einer der Wahrheitssitzungen verächtlich betitelt. Kaleidoskop: ein bedeutungsloses Kinderspielzeug mit bunt schillernden Steinen, das als hübscher Zeitvertreib diente, leuchtende Bilder produzierte, aber sonst zu nichts nütze sei.


  Und einmal mehr hatte Grimmarr alle überrascht, als er am nächsten Tag verkündete, dass der Name seines Beratergremiums von nun an Kaleidoskop sein würde. Kaleidoskop: immer in Bewegung, stets neue Bilder, neue Ansichten abhängig von der aktuellen Umgebung. Kaleidoskop: bunt aus allen Rassen zusammengewürfelt. Immer offen und stets das Wohl aller Drachen im Blick, egal welche Farbe ihre Schuppen auch haben mochten.


  Warum sollten die Himmelsechsen sich nach all den zerstörerischen Lügen der Goldenen nicht mal an etwas Fröhlichem und Positivem orientieren? Die Wahrheitssitzungen mit der ehemaligen Führung hatten so viel Abscheuliches an die Oberfläche gespült, dass Grimmarr allein schon bei dem Gedanken daran übel wurde.


  „Ja, wir brauchen etwas Harmloses, etwas Gutes!“, murmelte er. „Es muss vorangehen. Wir müssen diesen elendigen Dreck der Goldenen aufdecken und hinter uns lassen.“


  Die Wahrheitssitzungen machten Grimmarr ganz krank. Seit Victoria und Jaromir Ende Januar aus ihren Flitterwochen zurückgekehrt waren, hatten sie damit begonnen, die Lügen der Goldenen systematisch aufzudecken. Was dabei ans Licht kam, hatte ihn tief erschüttert. Er hatte es nicht für möglich gehalten, wozu die Goldenen fähig waren. So unfassbar es war: Mord gehörte dabei noch zu den harmloseren Verbrechen. Angetrieben wurden sie meist von Gier und Machthunger.


  „Sie haben keine Ehre! Wie konnten wir das nur in den letzten Jahrhunderten übersehen?“


  Grimmarr schnaubte aufgebracht. Er wollte immer noch nicht glauben, dass viele Goldene dazu in der Lage waren, bei geöffnetem Geist zu lügen. Und doch war das die Wahrheit. „Sie sind Meisterinnen im Verschleiern, Vertuschen und Täuschen und haben uns alle wieder und wieder betrogen. Aber nun fördert die Gefährtin unerbittlich die abartigen Grausamkeiten aus ihren Köpfen zutage.“


  Er schüttelte sein Haupt. Die Sitzungen wurden seit knapp vier Wochen abgehalten und Victoria sah von Tag zu Tag schlechter aus. Sie wurde immer dünner, immer gereizter und fuhr immer schneller aus der Haut. Grimmarr konnte ihr das nicht verdenken, es ging ihm selbst nicht anders. Aber er hatte in seinem Leben schon einiges gesehen und Victoria war noch so unverdorben und wirkte so zerbrechlich.


  Meist flüchtete sich die junge Menschenfrau hinter eine unbeteiligte Maske aus Gelassenheit. Doch die empörende Wahrheit, die sie in den Schädeln der Goldenen sah, ließ viel zu oft Flammen über ihren Kopf züngeln. So ging Victorias Unschuld zusammen mit ihren Haaren in Rauch auf. Zurück blieb nur Schmerz.


  Der Gefährtin hatte ihr brennendes Entsetzen über die vielen ehrlosen Untaten den Beinamen «Flammenhaar» eingebracht. Bei manchen dieser Gefühlsausbrüche wurde Victoria von einer Aura der Macht umgeben, die allen in der Halle vor Respekt den Atem nahm.


  Grimmarr war sich sicher, dass Victoria die Sitzungen ohne ihren Gefährten nicht überstehen würde, doch selbst mit ihm an ihrer Seite war sie heute in einer Pause zusammengebrochen. Das alles war einfach zu viel für einen so jungen Menschen, zumal Victoria erst wenige Monate zuvor einen Dämonenangriff nur knapp überlebt hatte.


  Um Abrexar zuvorzukommen, hatte Grimmarr heute die Notbremse gezogen. Ab der nächsten Woche wurde die Hälfte der Sitzungen vertagt. Gern hätte er Victoria diese Quälerei ganz erspart, aber es gab keine Alternative. Wenn die Drachen die Wahrheit über die Taten der Goldenen erfahren wollten, führte kein Weg an Victoria vorbei, denn nur sie konnte hinter das zweite Gesicht schauen. Die Gefährtin wusste das und erschien tapfer zu jedem Termin, wo sie unnachgiebig, ja fast schon verbissen die Wahrheit im dreckigen Sumpf der Lügen aufspürte und sie dann an das Tribunal weitersendete.


  Die Grünen, die über die Goldenen zu richten hatten, behielten die Gefährtin besorgt im Blick und versuchten, sie mit Zaubern emotional zu stabilisieren. Doch das gelang allenfalls mäßig, denn die Intrigen der Goldenen waren lebensverachtend und wirkten in Victorias Erinnerung stark nach. Die vielen zermürbenden Sitzungen forderten ihren Tribut und ließen sich auch mit Magie nicht mehr wegwischen.


  Mehrfach wurde Grimmarr von der vorsitzenden Grünen darauf aufmerksam gemacht, dass es Victoria nicht gut ging. Nach dem heutigen Zusammenbruch hatte sie ihn erneut beiseite genommen und ernst erklärt: „Die Gefährtin zahlt einen hohen Preis, damit wir die Wahrheit über unsere goldenen Schwestern erfahren und die Währung dafür ist Lebensfreude. Sieh sie dir an, Grimmarr! Ihr Herz füllt sich täglich mehr mit Verbitterung, Trauer und Verzweiflung. Wie lange kann sie das noch ertragen, bevor sie zerbricht?“


  Diese Frage stellte sich der rote König ebenfalls. Er hatte überlegt, die Sitzungen eine Zeit lang ganz auszusetzen, doch ein unbestimmtes Gefühl hatte ihn davon abgehalten. Eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte immer wieder, dass er dafür sorgen musste, dass die Geschichte umgehend aufgearbeitet wurde. Abrexar gab sich zwar Mühe zu betonen, dass die Tore zur Nebelsphäre sicher versiegelt waren, aber Grimmarr traute dem Frieden nicht.


  „Vielleicht habe ich einfach zu viele düstere Prophezeiungen über die Zeitenwende gelesen.“


  Er seufzte und grummelte: „Jalina hat sich nicht gerade den besten Zeitpunkt zum Sterben ausgesucht. So verwerflich die Taten der Goldenen auch sein mögen, so sicher haben sie uns durch die Torkriege vor siebenhundert Jahren geführt. Aber jetzt ist die Königin tot und kein Drache traut mehr einer Goldenen. Würden sich die Tore jetzt öffnen, hätten wir ein echtes Problem! Wir MÜSSEN uns neu aufstellen. Doch wie soll das gehen, wenn wir unsere Vergangenheit nicht kennen?“


  Der König füllte seinen Becher erneut mit Espresso und nahm schlürfend einen Schluck von dem heißen Getränk.


  Jammern half nichts, das wusste Grimmarr nur zu gut. Er würde Schritt für Schritt vorgehen und eine Lösung finden. Das hatte er immer getan, schließlich kam es nicht von ungefähr, dass er König der Roten war.


  Als nächstes musste er dringend Abrexar über seinen Plan informieren, rote Soldaten an allen Toren zu stationieren. Eigentlich hatte er den Schwarzen heute zu der Wahrheitssitzung erwartet, doch der Truchsess war nicht erschienen, sondern hatte Mandolan zur Vertretung geschickt.


  „Der spießige Knochen hätte das bestimmt in den falschen Hals gekriegt. Nein, das werde ich Abrexar besser persönlich sagen.“


  Er hatte sich schon eine plausible Begründung für den Marschbefehl zurechtgelegt: Die Sicherheit der Tore war nachweislich nicht mehr hundertprozentig gewährleistet und der Angriff der Nachtmaare hatte gezeigt, wie gefährlich die Dämonen werden konnten. Da er als Vorsitzender der Versammlung der Drachen für die Sicherheit aller verantwortlich war, fühlte er sich verpflichtet seinen Teil beizutragen, indem er die schwarzen Torwächter mit roter Kampfkraft für den Fall der Fälle unterstützte. Grimmarr war klar, dass dieser Marschbefehl vor allem die Ängste beunruhigter Himmelsechsen mildern und weniger die Sicherheit an den Toren erhöhen würde, doch auch dieses Argument würde er Abrexar gegenüber ins Feld führen. Ruhe in den Reihen der Drachen war in diesen Tagen des Umbruchs ein wichtiger Faktor.


  Das Kaleidoskop würde seinem Plan zustimmen, das war klar. Er hätte aber auch gern die Spinne auf seiner Seite, wobei Abrexar wohl nicht lange brauchen würde, um herauszufinden, auf was es Grimmarr in Wahrheit abgesehen hatte.


  Tatsächlich wollte er nämlich die Gelegenheit nutzen und rote Gefährten für seine Armee gewinnen. Er glaubte an die Theorie der Weißen, die besagte, dass sich in räumlicher Nähe zu Toren mit herabgesetzter Integritätsspannung vermehrt Gefährtenpaare finden würden. Er hatte bereits ein paar Soldaten mit verdeckten Einsätzen in die Nähe solcher Tore geschickt und war schon mit einem Paar belohnt worden. Aber diese verstohlenen Einsätze gingen ihm gegen den Strich. Das war nicht sein Stil und das hatte er auch nicht nötig.


  Die Gefährten faszinierten ihn. Er hatte gesehen, welchen Machtzuwachs Jaromir durch die Bindung zu Victoria erfahren hatte. Und Lenir und Kerstin hatten ebenfalls bewiesen, dass sie außergewöhnlich waren, insbesondere was das Kämpfen anging. Wenn Grimmarr das auf seine Kameraden übertrug, würden sie zweifellos zu überdurchschnittlich starken Elitekriegern werden. Über die Fähigkeiten ihrer menschlichen Partner wagte er gar nicht nachzudenken. Victoria und Kerstin jedenfalls beeindruckten ihn. Solche Drachen und Menschen konnten in diesen Zeiten gewiss nicht von Nachteil sein.


  Das Potenzial, Gefährten in die eigenen Reihen zu bekommen, würde durch seinen Marschbefehl jedenfalls steigen und das wollte er sich um keinen Preis durch die Pranken gleiten lassen. Aber die Spinne war eben auch noch da und ihr Einfluss nicht zu unterschätzen.


  Grimmarr schnaufte missmutig und nahm noch einen Schluck aus seinem Becher. „Abrexar wird nicht gerade begeistert sein, verschlechtern sich durch meinen Befehl doch die Chancen seiner Schwarzen. Außerdem gilt noch immer das Gesetz der Geheimhaltung vor den Menschen. Er wird vermutlich trotzdem zustimmen und mir das dann irgendwann wieder unter die Nüstern reiben. Sauer wird er aber ganz bestimmt, wenn er von meinen Absichten erst im Kaleidoskop oder gar durch Dritte erfährt. Da der Befehl für morgen auf der Tagesordnung steht, ist es wohl besser, wenn ich ihn noch heute persönlich aufsuche und mich seinem Missfallen stelle.“


  Er grinste ironisch. „An meiner Entscheidung wird sein Unwille jedoch nichts ändern, schließlich habe ICH das Amt des Vorsitzenden an den Krallen und nicht Abrexar. Dann kann ich auch die Vorteile dieses Postens nutzen.“


  Entschlossen stellte er seinen Becher ab und erhob sich. Sein Blick schweifte durch die Höhle. „Vielleicht sollte ich mich bei der Gelegenheit auch endlich um eine neue Einrichtung bemühen. Nodexter und Tujana können sich seit der Gefährtenhochzeit zwar kaum noch vor Aufträgen retten, aber für den Vorsitzenden werden sie sicher ein bisschen Zeit erübrigen können.“


  Mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht drehte er sich um und wandte sich zum Eingangstor.


  Grimmarr hatte das Tor noch nicht erreicht, da hörte er den Ruf seines Adjutanten: „Grimmarr, der Truchsess der Schwarzen bittet um eine Audienz bei dir.“


  „Mist! Ob er schon vom Marschbefehl weiß?“, fragte sich Grimmarr. Eigentlich konnte das nicht sein, doch ein ungutes Gefühl sammelte sich in seiner Magengrube. Trotzdem antwortete er gelassen: „Das trifft sich gut, Krann. Ich war gerade auf dem Weg zu ihm. Hat er gesagt, was er will?“


  „Nein, er hat nur höflich darum gebeten, zu dir vorgelassen zu werden.“


  „Na gut. Wo hält er sich auf? Ich springe direkt aus meinem Quartier zu ihm.“


  „Das ist nicht nötig, Grimmarr. Abrexar steht direkt neben mir.“


  „Scheiße! Er weiß es!“, fluchte Grimmarr bei sich und aus dem unguten Gefühl wurde Gewissheit. „Lass ihn eintreten, Krann, und ordere eine Flasche von dem Dornfelder, den er so gern trinkt.“


  Wenige Minuten später betrat der alte Truchsess die Höhle des Königs.


  Grimmarr begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. „Sei willkommen, Abrexar. Du bist mir nur knapp zuvorgekommen. Ich war gerade auf dem Weg zu dir.“


  Der Truchsess nickte. „Ich habe schon mit deinem Besuch gerechnet, allerdings konnte ich nicht länger warten.“


  Erstaunt zog Grimmarr eine Augenbraue hoch, doch der alte Schwarze sendete schon weiter: „In einer Stunde werden die Termine für die Wahrheitssitzungen der nächsten Woche bekannt gegeben.“


  Der König nickte erleichtert. Offenbar hatte die Spinne doch keinen Wind von seinem Marschbefehl bekommen. „Keine Sorge, Abrexar. Nach Victorias Zusammenbruch habe ich die Wahrheitssitzungen stark reduziert. Einen Teil werde ich jedoch wie geplant durchführen lassen, denn…“


  „Tu das nicht!“, unterbrach der Schwarze ihn heftig.


  Grimmarr sah Abrexar erstaunt an. „Dein Mitgefühl für die Gefährtin in allen Ehren, aber wir senden völlig falsche Signale, wenn wir die Sitzungen jetzt ganz absetzen. Der Umbruch hat viele Drachen verunsichert. Wir alle brauchen Gewissheit, was unsere Vergangenheit angeht.“


  „Da stimme ich dir voll und ganz zu. Darum dürfen wir die Sitzungen auch nicht reduzieren.“


  Grimmarr war verwirrt. „Ich verstehe nicht. Eben hast du doch…“


  Abrexar sah ihn eindringlich an und forderte: „Lass die Termine bestehen. Tausche nur die zu Verhörenden aus.“


  „Und was soll das für Flammenhaar bringen? Die Mitglieder des Großen Rates haben doch alle unzählige Leichen in den Kühlhöhlen! Weißt du nicht, dass Victoria heute zusammengebrochen ist? Sie erträgt diesen ganzen…“


  „Victoria schafft das schon“, stellte Abrexar mit einer beiläufigen Gelassenheit fest, als würde es um einen simplen Sprung durch die Nebel gehen.


  Grimmarr sah ihn irritiert an. Normalerweise war Jaromirs Mentor sehr um das Wohlergehen der Gefährten besorgt und hielt für seinen Geschmack viel zu oft schützend die Schwingen über die beiden.


  Abrexar seufzte und erklärte geduldig: „Grimmarr, ich denke, wir sollten unseren Fokus ändern. Es darf nicht mehr nur darum gehen, die Vergangenheit aufzudecken. Wir müssen auch an die Zukunft denken. Wir können auf Dauer nicht auf die Fähigkeiten der Goldenen verzichten. Dass jede Goldene aus dem Großen Rat schuldig ist, wissen wir, auch ohne dass wir in ihre Köpfe schauen. Das führt uns nur bedingt weiter. Nein, ich denke, wir müssen versuchen, die Unschuldigen unter den Goldenen zu finden.“


  Grimmarr schnaufte verächtlich: „Ach, und du glaubst, da wirst du fündig? Du warst ja nicht bei jeder dieser Wahrheitssitzungen dabei. Aber ich! Bei dem, was ich in den letzten Wochen gesehen habe, habe ich große Zweifel, dass es so etwas wie eine unschuldige Goldene überhaupt geben kann!“


  Abrexar lächelte beschwichtigend. „Mein lieber Freund. Ich sehe, wie sehr diese Dinge selbst dich mitnehmen. Aber denk an Lexia. Ihr Roten nennt sie nur noch die Aufrechte. Das hat doch einen Grund.“


  „Ja“, brummte Grimmarr, „da hast du natürlich recht. Aber Lexia war gerade mal zur Adeptin berufen, als sie Jalinas Einfluss entzogen wurde. Sie war damals noch nicht einmal initiiert worden.“


  Abrexar grinste. „Und damit weißt du, in welcher Gruppe wir unsere Hoffnungsträgerinnen finden könnten. Die Goldenen sind überaus gründlich in der Ausbildung ihrer Nachfolgerinnen. Damit diese den Kodex angemessen repräsentieren können, wird er ihnen mindestens zwei Jahrhunderte lang eingebläut, bevor sie in die Geheimnisse ihrer Rasse eingeweiht werden. Die Schülerinnen der Goldenen könnten also noch unverdorben sein.“


  Grimmarr sah Abrexar misstrauisch an. „Aber die sind doch alle gerade mal frisch geschlüpft. Ihnen kleben noch die Schalen an den Schuppen! Wie soll uns dieses Jungvolk weiterbringen? Und überhaupt, mit dem Kodex der Goldenen habe ich seit den Wahrheitssitzungen so meine Probleme.“


  „Das kann ich nachvollziehen, Vorsitzender. Aber unterhalte dich mal mit der Aufrechten. Dann wirst du feststellen, dass mit dem Kodex alles in Ordnung ist. Der Große Rat hat den Geist dieser Gesetze nur nicht gelebt und die Regeln bis zur Perversion verdreht.


  Der goldene Kodex an sich ist der Inbegriff von Recht, Wissen und Weisheit. Er hat Lexia in der großen Sitzung dazu gebracht, sich gegen Jalina zu stellen. Die Aufrechte trägt das Siegel der Goldenen noch immer voller Stolz und glaubt fest daran, den Geist des Kodex‘ wiederbeleben zu können.“


  Grimmarr nickte zwar, aber er war nicht überzeugt und so fuhr Abrexar fort: „Und was das Alter der Schülerinnen angeht: Lexia ist mit ihren zweihundert Jahren die jüngste Adeptin aller Zeiten. Es gibt etliche Schülerinnen, die älter als die Aufrechte sind. Sie sind zudem hervorragend ausgebildet in den Bereichen der Entscheidungsfindung, Organisation, Rechtskunde, Verhandlung und Vermittlung. Allein zwanzig von ihnen sollten innerhalb der nächsten fünf Jahre zur Adeptin berufen werden. Und wie gesagt, die Schülerinnen waren nicht in die dunklen Geheimnisse eingeweiht. Wenn wir unschuldige Goldene finden wollen, müssen wir unter den Schülerinnen suchen.“


  „Das mag ja alles wahr sein, Truchsess“, entgegnete Grimmarr leicht resigniert, „und doch ändern diese Tatsachen nichts daran, dass jede von ihnen mir bei geöffnetem Geist das Grüne vom Himmel runterlügen könnte, so wie die Aufrechte es bei der großen Sitzung bewiesen hat. Wie soll ich auch nur einer von ihnen vertrauen, wenn Flammenhaar nicht daneben sitzt und mir Wahrheit von Lüge unterscheidet?“


  Abrexar sah den König an und entgegnete schlicht: „An diesem Problem arbeiten Hoggi und Linea.“


  „Ach, wirklich?“ Neugier blitzte in Grimmarrs Augen auf. Davon hatte er nichts gewusst. „Und wie kommen sie voran?“


  „Gut. Aber es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen“, entgegnete Abrexar unbestimmt und Grimmarr wusste, dass er zu diesem Thema nichts mehr aus dem Schwarzen herausbekommen würde.


  Er seufzte und wog die Chancen von Abrexars Vorschlag gegen die damit verbundenen Risiken ab. Eine leise Stimme in ihm flüsterte: „Wir müssen vorbereitet sein. Die Zeit läuft dir davon…“ Schließlich nickte der König. „Also gut, Truchsess, wir werden von nun an auch die Schülerinnen der Goldenen befragen.“


  Abrexar nickte gelassen, doch Grimmarr wurde das Gefühl nicht los, dass er der Spinne gerade eine große Last von den Schwingen genommen hatte.


  Lächelnd bemerkte der Truchsess: „Darf ich vorschlagen, dass wir nicht alle Namen austauschen, sondern auch mit den Verhören der Mitglieder des Großen Rates in geringem Umfang fortfahren? Damit würde der Wechsel unserer Strategie nach außen hin nicht so stark auffallen und weniger für Unruhe sorgen. Nichtsdestotrotz war Mandolan so frei, vorsichtshalber einen erklärenden Text zu verfassen, um mögliche Aufregung im Keim zu ersticken.“


  Bei diesen Worten musste Grimmarr grinsen und dachte für sich: „Spinne bleibt Spinne und der gute Abrexar ist schon wieder ganz fleißig dabei, seine Netze zu weben.“ Spöttisch fragte er: „Ich nehme an, rein zufällig hast du auch eine Liste mit Namen geeigneter Schülerinnen dabei?“


  Abrexar lächelte breit und hielt dem König ein Pergament hin. „Rein zufällig ja. Wenn du dieses Dokument an deinen Schreiber weitergibst, wird es keine Verzögerung bei der Bekanntgabe der nächsten Termine für die Wahrheitssitzungen geben.“


  Grimmarr ergriff das Blatt. In diesem Moment klopfte es und ein Diener brachte den Wein.


  Grimmarr überflog Abrexars Dokument knapp und reichte es direkt an seinen Untergebenen weiter. „Sorge dafür, dass Drosch das umgehend bekommt. Dieses Pergament ersetzt den alten Plan für die Wahrheitssitzungen.“


  Der Diener salutierte zackig „Jawohl, König!“, nahm den Schrieb entgegen und zog sich nach einer respektvollen Verbeugung zurück.


  Nachdem das Tor sich wieder geschlossen hatte, stellte Abrexar fest: „Du vertraust mir. So schnell kannst du gar nicht alles gelesen haben.“


  Grimmarr sah ihn ernst an. „Ich vertraue dir, wie du auch mir vertraust – auch wenn wir beide unsere Geheimnisse haben, alter Wächter.“


  Dann entkorkte er den Wein, schenkte zwei Gläser voll und reichte eines davon an den Truchsess weiter. „Keine Sorge, der ist aus meinem Privatbestand“, bemerkte er dabei mit einem Augenzwinkern. „Auf das Vertrauen!“, prostete er der Spinne zu und nahm demonstrativ einen ersten Schluck.


  „Auf das Vertrauen!“, erwiderte Abrexar und trank ebenfalls. „Hmmm, herrlich fruchtiges Aroma im Abgang und dabei trotzdem sanft. Dieser Jahrgang ist wirklich exquisit.“


  Er nahm genüsslich einen zweiten Schluck. Schließlich bemerkte er beiläufig: „Du warst vorhin auf dem Weg zu mir. Wegen des geplanten Marschbefehls, nehme ich an?“


  Grimmarr verschluckte sich an seinem Wein und begann zu husten. „Dieser alte Halunke!“, dachte er mit einer Mischung aus Anerkennung und Empörung. „Wiegt mich erst in Sicherheit und schlägt dann hinterrücks zu, wenn ich es am wenigsten erwarte.“


  Abrexar lächelte unschuldig, aber ein listiges Glitzern funkelte in seinen Augen. Er wartete einfach ab.


  Grimmarr probierte ein harmloses Gesicht und erklärte: „Du bist wie immer hervorragend informiert, Truchsess. Und ja, ich beabsichtige Soldaten an die Tore zu schicken. Ich bin für die Sicherheit aller verantwortl…“


  „Kürzen wir das doch ab, Grimmarr“, hakte Abrexar nüchtern ein. „Ich habe nichts dagegen, dass du Rote zu den Toren schickst. Mir ist klar, dass du beabsichtigst, Gefährten in deine Reihen zu bringen, um die Schlagkraft deiner Armee zu erhöhen und ich sehe es wie du: Die Heimlichkeit der letzten verdeckten Operationen steht dir nicht, auch wenn sie erfolgreich waren. Ich finde nur, wir sollten noch einen Schritt weitergehen.“


  Grimmarr starrte die Spinne verdutzt an und dachte fassungslos bei sich: „Wie um alles in der Sphäre hat er das schon wieder herausbekommen?! Und was will er jetzt noch?“


  Abrexar lächelte. „Ich denke, wir sollten auch die Vertreter der anderen Rassen dazu einladen. Wir müssen den Menschen eine Auswahl bieten, damit sich möglichst viele Gefährtenpaare finden können.“


  Diese Meinung teilte er als König der Roten nun nicht gerade, doch wieder flüsterte eine leise Stimme: „Wir müssen bereit sein. ALLE müssen bereit sein!“


  Er taxierte Abrexar, dachte an dessen Vorschlag mit den Schülerinnen und erkannte schockiert: „Du bereitest uns auf die Öffnung der Tore vor!“


  Aufgebracht richtete der rote König sich zu seiner vollen Größe auf und überragte Abrexar um die Länge eines Schwarzen. Mit autoritätsgewohnter Gedankenstimme verlangte er zu wissen: „Wann werden die Tore sich öffnen? Was weißt du darüber, Abrexar, Truchsess von den Schwarzen?!“


  „WISSEN tu ich gar nichts!“, entgegnete Abrexar mit einem ungewohnt genervten Unterton im Senden. „Das ist ja mein Problem! Doch ich habe eine Ahnung. Die Werte an den Toren verschlechtern sich – mal schneller, mal langsamer, und manchmal steigen sie sogar wieder. Es ist unmöglich vorherzusagen, wann sich die Tore öffnen. Das kann in sieben Jahren sein oder in einem halben Jahr, vielleicht aber auch nie. Ich weiß es einfach nicht!“


  Der Wächter der Wächter sah den König eindringlich an und atmete tief durch. Dann erklärte er mit ruhigerer Gedankenstimme: „Wir arbeiten intensiv an einer Verstärkung der Versiegelung, aber darauf will ich mich nicht verlassen. Irgendetwas sagt mir, dass ich mich darauf nicht verlassen DARF, denn diesmal ist es anders. Vor siebenhundert Jahren waren die Dämonen unorganisiert und chaotisch. Sie ließen sich von ihren Trieben leiten und haben vor allem gefressen. Heute aber bröckelt die Versiegelung der unbedeutendsten, kleinsten Tore, während die großen Tore unversehrt sind. Irgendetwas sagt mir, dass das kein Zufall ist. Dahinter steckt eine Intelligenz mit einem Plan und das macht mir Angst.“


  Grimmarr hatte sich wieder hingesetzt und schaute den Schwarzen bestürzt an.


  Abrexar erwiderte seinen Blick und fragte leise: „Du hast dasselbe rastlose Gefühl wie ich, oder, Grimmarr?“


  Der König nickte stumm.


  „Wir müssen vorbereitet sein!“, flüsterte Abrexar eindringlich. „Dafür tu ich alles, egal wie hoch der Preis ist. Lieber zerbreche ich Victoria mit meinen eigenen Krallen, als dass ich mit ansehe, wie diese Welt ein zweites Mal von den Dämonen verschlungen wird.“


  


  


  2. Überraschung!


  Kerstin öffnete ihren Rucksack. Sie holte etliche Tüten mit Luftschlangen, Girlanden und Luftballons hervor und breitete sie auf dem Couchtisch in Victorias Salon aus. Es war Freitagnachmittag, der 25. Februar, Victorias 22. Geburtstag. Kerstin wollte ihre Freundin mit einer kleinen Party überraschen. Im Moment saßen Victoria und Jaromir in einer dieser Wahrheitssitzungen mit dem grünen Tribunal. Sie würden nicht vor achtzehn Uhr wiederkehren, so dass noch ausreichend Zeit für die Vorbereitungen blieb.


  „Und was machen wir jetzt mit all dem Zeug?“, fragte Lexia verwundert. Sie hatte Tujanas Hochzeitsdekoration im Dezember genau wahrgenommen. Alles war sehr edel und stilvoll gewesen. Dazu wollte dieser billig wirkende Plunder so gar nicht passen.


  Kerstin grinste, als sie Lexias Miene bemerkte. „Ach Lex, nun guck nicht so entsetzt. Wir schmücken hier nur ein bisschen, damit wir in Feierlaune kommen und Victoria auch merkt, dass sie Geburtstag hat.“


  Lexia öffnete misstrauisch ein Paket Luftschlangen und pulte eine Rolle auseinander. „Aber dieses Papier hier ist ganz dünn und die Ränder sind auch schon ausgefranst. Das ist keine gute Arbeit. Diese Bänder werden im Nu zerreißen!“


  „Das ist schon so in Ordnung“, lachte Kerstin. „Die Deko muss doch nur heute Abend halten. Komm, wir tüddeln die Luftschlagen um die Lampen, den Fernseher und über die Regale – so in etwa.“


  Sie pustete in eine Luftschlange und der Papierstreifen schoss geringelt in den Raum.


  „Huch!“, rief die Goldene überrascht und sprang zur Seite.


  Kerstin grinste, drapierte die Luftschlange auf einem Regal und ließ ein Ende lässig über die Kante hängen.


  „Welchen Zweck erfüllen diese …“, Lexia warf einen Blick auf die Verpackung, „Luftschlangen?“


  „Witzig aussehen und Spaß machen“, antwortete Lenir, der gerade zur Tür herein kam. Er trug ein großes Tablett mit Gläsern.


  „Aha“, sagte Lexia skeptisch und pustete dann selbst vorsichtig in eine Luftschlange hinein, die sich daraufhin leuchtend rot durch den Raum ringelte. Lexia musste lächeln. „Sinnlos, aber macht tatsächlich Spaß“, stellte sie fest und hängte das Papier unbeholfen über den Fernseher. Dann nahm sie gleich noch eine blaue Rolle und pustete kräftig hinein.


  Lenir stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab. „Und was soll ich jetzt tun?“


  „Luftballons aufblasen“, verkündete Kerstin fröhlich. „Ich habe fünf Tüten gekauft!“


  „Fünf?!“, stöhnte Lenir. „Och menno. Warum machen wir die Deko nicht einfach magisch? Hoggi würde uns bestimmt helfen und seine Illusionen sind von der Realität nicht zu unterscheiden.“


  „Ja, Schatz, das trifft auf alle zu – alle bis auf Vici, die mühelos hinter jede Illusion sehen kann! Und diese Überraschungsparty ist nun mal für Vici, also gibt es echte Deko.“


  „Mist!“, brummelte Lenir. „Und ich hatte soo gehofft, wir könnten J, Felix und Falk aussperren und Illusionen von ihnen erschaffen. Dann würde dich auch keiner von ihnen in den Arm nehmen.“


  „Du bist eifersüchtig“, stichelte Kerstin amüsiert.


  „Ja, ich bin eifersüchtig, Aer!“, gab Lenir genervt zurück.


  Kerstin musste grinsen. Wenn ihr Gefährte sauer war, nannte er sie nie Kolibri, sondern immer Aer. Den Spitznamen «Aer» hatte sie von ihm im letzten Herbst bekommen, als sich herausstellte, dass ihr Sprünge durch die Nebel nichts ausmachten. Mittlerweile wurde sie von allen Eingeweihten so genannt.


  Ihr Grinsen sorgte nicht gerade dafür, dass Lenir sich beruhigte. Er sah sie missmutig an und sendete unwillig: „Aber mal echt jetzt! Muss dieses ständige Umarme, Gedrücke und Wangengeknutsche wirklich bei jeder Begegnung sein? Kann man nicht einfach die Hand heben und «Moin» sagen?“


  „Ach, Lenni. So ist das in unserer Clique doch schon immer gewesen“, antwortete Kerstin gelassen in seinen Gedanken.


  Sie wusste, dass gegen Lenirs Eifersucht zurzeit rein gar nichts half. Sie und ihr Gefährte steuerten zielsicher auf das Ende ihrer Bindungsphase zu. Das würde noch deutlich schlimmer werden. Nicht mehr lange und ihr Drache würde ohne Vorwarnung ausflippen, wenn ein anderes männliches Wesen sie auch nur halbwegs freundlich ansähe. Ein Glück nur, dass seit Montag Semesterferien waren und sie sich zurückziehen konnten.


  Für das nächste Semester hatten sie und Lennard, wie sich Lenir als Student nannte, vorsorglich ein Freisemester eingereicht. Offiziell wollten sie beide an einem aufwendigen Forschungsprojekt des renommierten Hamburger Professors Abrexar Custos Portae zum Thema «Spieltheorie» teilnehmen. Victoria und Jaromir machten da auch mit. So würde sich niemand wundern, wenn sie mal für ein paar Wochen untertauchten und trotzdem konnte Kerstin sich weiterhin um ihr Pferd kümmern.


  Sie sah ihren Gefährten mitfühlend an: „Meinst du, du schaffst das mit den Jungs? Wenn nicht, kann ich dich gern entschuldigen…“


  Lenir blickte finster zurück. „Natürlich schaffe ich das! So schlimm ist es noch nicht.“ Der Gedanke, dass sie ohne ihn mit den Freunden zusammen sein würde, gefiel ihm gar nicht. Er würde sich einfach zusammenreißen und ablenken. „Ablenken wäre auch jetzt gut…“ Also seufzte Lenir und fragte beiläufig: „Und, Lex, wie läuft es bei dir und Falk?“


  Lexia legte ihren Kopf schief und eine leise Traurigkeit schlich sich in ihr makellos schönes Gesicht. „Ich fürchte, unsere Beziehung geht ihrem Ende entgegen. Ich habe zwar von Anfang an gewusst, dass es ihm vor allem um meine Eroberung geht, aber jetzt… Irgendwie …“


  „Es fühlt sich gut an, wenn man umworben wird, oder?“, fragte Kerstin verstehend. „Wenn dann die Aufmerksamkeit nachlässt, kann das schon wehtun.“


  „Das mit der Aufmerksamkeit ist gar nicht so schlimm, auch wenn ich zugeben muss, dass ich es sehr schmeichelhaft fand, wie viel Mühe er sich gegeben hat, um mit mir zusammenzukommen.“ Lexia zuckte mit den Schultern und nahm sich noch eine Luftschlange. „Wegen mir bräuchte er den Aufwand gar nicht ständig zu betreiben. Ich finde seine Gesellschaft tatsächlich angenehm. Die Unterhaltungen mit ihm sind amüsant und dann der Sex! Er macht unglaubliche Sachen mit meiner Menschengestalt... das werde ich wirklich vermissen.“


  Kerstin wurde rot. Drachen waren alles andere als prüde. Daran würde sie sich nicht so schnell gewöhnen. Bevor sie in Lenirs Leben getreten war, hatte der auch nichts anbrennen lassen, wie Victoria ihr erzählt hatte. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen wirkte Lenirs Aura in Menschengestalt fast humanoid, so dass seine Nähe bei Menschen kein Unbehagen auslöste. Zudem sah er blendend aus und konnte sehr charmant sein. Frauen aller Altersklassen fuhren voll auf ihn ab, was Kerstin zeitweise richtig auf die Nerven ging. „Das ist nicht gerecht. Jahrelang hat er seinen Spaß, aber mit mir kann er nicht schlafen!“


  Die Luft um Lenir flimmerte. Wenn seine Gefährtin über Sex nachdachte, fiel ihm die Selbstbeherrschung zunehmend schwer. „Du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, Kolibri, aber wenn ich spüre, dass du heiß wirst, muss ich mich einfach verwandeln. Du bist eben sooo…“, frustriert brach Lenir ab.


  Er wusste, dass er seine Menschengestalt würde aufrechterhalten können, sobald seine Verbindung zu Kerstin vollendet war, aber bis dahin… Geduld war nicht gerade seine Stärke. Am liebsten würde er sich jetzt sofort mit ihr zurückziehen, um ihr wenigstens das zu geben, was er ihr gefahrlos geben konnte. Aber er wusste, dass Kerstin da nicht mitmachen würde. Diese Party für Victoria war ihr wichtig. „Und die Menschen haben ihre Lust wesentlich besser unter Kontrolle als Drachen in der Bindungsphase“, dachte er verdrossen. „Ablenkung! Ich muss mich ablenken!“


  Er versuchte, seine Gefühle beiseitezudrängen und fragte Lexia: „Und was stört Falk? Warum sollte er eure Beziehung beenden? Dein Aussehen kann es doch sicher nicht sein.“


  „Nein, das ist es nicht. Mit meinem Aussehen ist er vollauf zufrieden. Er nennt mich immer noch Galadriel und gibt liebend gern mit mir an.“ Lexia grinste schief, pustete eine Luftschlange aus und legte sie achtlos auf die DVDs.


  „Was ist es dann?“, wollte Lenir wissen.


  Empörung trat in Lexias Augen. „Er findet mich spießig. Ich bin ihm zu langweilig und zu moralisch! Ist das zu fassen?“


  Lenir lachte. „Ja! Das hört sich ganz nach Falk an.“


  „Vielen Dank auch für dein Mitgefühl, Lenni!“, antwortete Lexia sarkastisch.


  „Ach, komm schon, Lex. Das war doch klar, dass es mit euch beiden nicht gut gehen würde. Falk hat keine Probleme damit, Regeln zu brechen, wenn er sich davon Vorteile verspricht. Und du bist die Rechtschaffenheit in Person. Ihr passt einfach nicht zusammen.“


  „Trotzdem ist das nicht schön für Lex“, mischte sich Kerstin ein. „Es ist immerhin ihre erste Beziehung.“


  Sie drückte Lenir demonstrativ eine Packung mit Luftballons in die Hand. „Nicht so viel quatschen, sondern aufpusten, mein Lieber! Das sind Frauensachen. Davon verstehst du nichts.“


  Lenir riss grinsend die Tüte auf. „Du kannst dir ja einen neuen Freund suchen, Lex.“


  Lexia seufzte und nahm gedankenverloren eine Packung mit Girlanden in die Hand. „Ich habe es nicht so leicht wie du, den Menschen nahe zu kommen. Was, wenn die letztendlich alle so wie Felix reagieren?“


  Kerstin sah die Goldene an. „Ist das immer noch so schlimm mit ihm?“


  „Schlimmer!“, stöhnte Lexia und verdrehte die Augen. „Letzte Woche haben wir uns zum ersten Mal seit der Gefährtenhochzeit wieder getroffen. Falk und ich waren mit ihm und einer seiner Bekannten bowlen. Ich konnte in seinem Geist sehen, dass er nicht streiten wollte, aber schon bei der Begrüßung hatten wir uns wegen irgendeiner Nichtigkeit in den Haaren.“


  Lexia schüttelte den Kopf. „Er kann meine Gegenwart kaum ertragen, so abstoßend findet er mich. Ich begreife nicht, warum er sich das immer wieder antut. Das Treffen war sein Vorschlag.“


  „Aber euer Dauerzoff ist doch nicht neu. Das bisschen Gepiesacke ist nur eine Lappalie“, wiegelte Lenir ab.


  Lexia sah ihn direkt an. „Eine Lappalie? Seine Bekannte – Julia hieß sie, glaube ich – war ernsthaft an Felix interessiert. Sie war nur mitgekommen, weil sie seine Freunde kennenlernen wollte. Und was macht Felix? Er meckert und stichelt so lange, bis es Julia unangenehm wird und sie einen Vorwand erfindet, warum sie schon früher gehen muss. Und glaubst du, Felix erkennt seinen Fehler? Nein, weit gefehlt! Er reagiert nicht mal auf Falks Hinweis, dass er das Mädel besser begleiten sollte. Stattdessen macht er weiter mit dem Mist und bestellt sich einen Cola-Rum nach dem anderen. Solange, bis er nicht mehr laufen kann. Nennst du das etwa eine Lappalie?“


  Lenir starrte Lexia wortlos an.


  „Früher war Felix nicht so“, flüstere Kerstin betroffen. „Er war der, der sich immer unter Kontrolle hatte. Felix ist weltgewandt und hat einen Blick für brenzlige Situationen. Ich habe mehrfach erlebt, wie er einen Streit geschlichtet hat. Er ist echt gut in diesen Dingen. Das hier passt so gar nicht zu ihm.“


  Lexia nickte. „Er handelt wie unter Zwang. Tatsächlich wünscht er sich, er wäre mir nie begegnet. Er hat eine abgrundtiefe Abneigung gegen mich und doch lässt er keine Gelegenheit verstreichen, um mich zu sehen. Ich verstehe das nicht.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


  Lenir grinste schief. „Wenn ich nicht wüsste, dass Goldene keine Gefährten an sich binden können, würde ich ja vermuten, da ist was bei euch im Busch.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, meinte Lexia. „Aber ich habe noch nie von Gefährten gehört, deren Beziehung mit solch starkem Hass begonnen hat. Nein, Lenni! Felix hat ganz andere Probleme. Ich hoffe nur, er kann sich heute Abend beherrschen.“


  Sie seufzte tief. Dann schüttelte sie entschlossen die gedrückte Stimmung ab und holte eine Girlande aus der Packung. Sie zog sie ein wenig auseinander und lächelte. „Sieht ja ganz nett aus, dieses Ding. Und wohin damit?“


  „Am besten spannen wir sie quer durch den Raum. Binde sie dahinten fest“, Kerstin zeigte auf die Gardinenstange am Fenster, „und dann ziehen wir sie hier rüber.“


  Lexia nickte. Sie ging zum Fenster rüber und streckte sich. Geschickt knotete sie ein Ende an die Stange. Draußen dämmerte es bereits.


  Kerstin zwinkerte ihr zu. „Es hat echt Vorteile wenn man so groß ist wie du. Ich hätte jetzt einen Stuhl gebraucht.“


  Lexia lachte nur und zog die Girlande auf. Einen Meter vor dem CD-Regal kam sie jedoch zum Stehen. „Mist, reicht nicht ganz.“


  „Kein Problem“, antwortete Kerstin betont gut gelaunt. „Albert hat doch bestimmt irgendwo Wurstband rumfliegen.“


  „Wurstband?“, fragte Lenir belustigt. „Was soll das sein? Ich glaube nicht, das Jaromirs Butler so was Unanständiges hat.“


  „Nicht?“, fragte Kerstin augenzwinkernd. „Na, dann hat er ja vielleicht Paketschnur. Irgendwas wird er schon rausrücken.“ Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg nach unten.


  „Aber halte Albert bloß nicht zu lange auf. Der steckt voll in den Vorbereitungen fürs Buffet und ich habe Hunger“, mäkelte Lenir.


  „Alter Fresssack!“, gab Kerstin zärtlich zurück. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Albert von einer Wurstbandanfrage aus dem Konzept gebracht wird. Er legt sich voll für Victoria ins Zeug!“


  „Alle legen sich für Victoria ins Zeug, Aer!“


  „Das ist nur zu wahr“, dachte Kerstin mit einem unguten Gefühl im Bauch. Offenbar spürte jeder, dass es Victoria nicht gut ging, auch wenn die so tat, als sei alles in Ordnung.


  Seit dem Dämonenangriff konnte Victoria ihre magischen Kräfte nicht mehr kontrollieren. Das erzwungene Langstreckensenden hatte ihre astralen Meridiane so überdehnt, dass sie den Magiefluss beim Zaubern nicht mehr drosseln konnte. Hoggi machte täglich Übungen mit ihr, um diese Fähigkeit wiederherzustellen, aber es hatte sich herausgestellt, dass das ein sehr langer Weg werden würde.


  „Im Moment kann Vici nur Vorschlaghammer oder gar nichts. Und wenn sie zaubert, steckt sie sich mit der astralen Energie meist selbst in Brand… Ein Glück nur, dass Jaro gelernt hat, die Energien abzuleiten. Ansonsten würde Vici wohl durchdrehen. Zaubern ist ihr Ein und Alles!“


  Dennoch spürte Kerstin, dass dies nicht der einzige Grund für Victorias Niedergeschlagenheit sein konnte. Seit die Wahrheitssitzungen begonnen hatten, war ihre Freundin zunehmend verschlossen. Als Kerstin sie darauf angesprochen hatte und sich erkundigte, was sie so bedrückte, hatte Victoria nur verbittert geantwortet: „Glaub mir Kerstin, das willst du nicht wissen!“


  „Aber es würde dir vielleicht besser gehen, wenn du darüber redest“, hatte sie mitfühlend gesagt.


  Daraufhin hatten sich Victorias Augen mit Schmerz gefüllt und sie hatte gesendet: „Danke für dein Angebot, Kess. Ich weiß es zu schätzen, aber das werde ich dir nicht antun!“ Danach hatte Victoria das Thema gewechselt.


  Kerstin hatte sich nicht getraut, ihre Freundin noch einmal darauf anzusprechen, denn jedes Mal, wenn ein Gespräch auch nur in diese Richtung ging, verwandelte sich Victorias Gesicht in eine emotionslose Maske. Sie WOLLTE ganz offensichtlich nicht darüber reden. Bislang hatte Kerstin das akzeptiert, doch vor wenigen Tagen hatte sie mitbekommen, dass sich Victoria übergeben musste, wenn sie nach den Wahrheitssitzungen durch die Nebel zurück ins Haus Brookstedt reiste. Außerdem wurde sie immer ernster, dünner und blasser.


  „Ja, es geht ihr ganz sicher nicht gut, aber heute Abend wird gefeiert!“, dachte Kerstin entschieden und stieg die breite Treppe in der Eingangshalle hinunter.


  Wenn Victoria mit ihren Kommilitonen zusammen war, konnte Kerstin beobachten, wie sich ihre Freundin entspannte. Manchmal war sie wieder ganz die Alte, einfach eine Studentin, die mit ihren Freunden Spaß hatte. Nur leider konnte sich Victoria in letzter Zeit kaum noch dazu aufraffen, sich mit ihren Freunden zu verabreden.


  „Wenn sie das nicht schafft, dann mache ich das eben. Es wäre doch gelacht, wenn es uns nicht gelingen würde, sie heute ein bisschen aufzumuntern!“


  Kerstin kam gerade an der Eingangstür vorbei, als es läutete. Sie sandte ihren Geist aus und stellte fest, dass es J war, Victorias bester Freund. Sie schickte ihre Gedanken an den Butler: „Bleiben Sie ruhig in der Küche, Albert. Ich mache J auf.“


  „Vielen Dank, Fräulein Behrmann“, dachte Albert konzentriert. „Das ist sehr freundlich von Ihnen!“


  Kerstin lächelte. „Keine Ursache!“ Albert war immer so bescheiden. Sie öffnete die Tür und verneigte sich untertänig. „Willkommen im Haus Brookstedt, Herr Meier. Treten Sie doch bitte ein. Darf ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen?“


  J starrte sie mit skeptisch hochgezogener Augenbraue an.


  Kerstin grinste und stellte fest: „Du bist aber früh!“


  J lachte amüsiert. „An deinen Umgangsformen musst du noch arbeiten. Alberts Verbeugung sieht viel eleganter und demütiger aus!“


  „Das ist bestimmt wahr, aber Albert ist in der Küche stramm am Arbeiten.“ Kerstin nahm J die dicke Jacke ab und hängte sie an die Garderobe im Nebenraum. Scheinbar nachdenklich bemerkte sie: „Vielleicht sollte ich seinen Job in der Küche übernehmen und ihn dafür zu dir schicken…“


  J hob abwehrend die Hände. „Gott bewahre! Lass den Meister bloß sein Werk vollenden. Ich habe heute extra nur gefrühstückt… und jetzt lass dich erst mal richtig begrüßen, Kess.“


  Er umarmte sie herzlich. „Wir haben uns seit der Hochzeit ja kaum noch gesehen.“


  Kerstin nickte. „Das ist wahr. Wir haben in Hamburg im Moment so schrecklich viel zu tun. Victoria arbeitet sogar an den Samstagen.“


  J runzelte die Stirn und sah sie aufmerksam an. „Wie geht es ihr denn?“


  Kerstin lächelte ausweichend. J konnte sie nichts vormachen. Er hatte einen untrüglichen Sinn, wenn es um emotionale Dinge ging. „Nicht so gut“, meinte sie schließlich. „Dieses Spieltheorie-Projekt strengt sie sehr an.“


  J’s Augen musterten Kerstin zweifelnd. „Ich habe noch nie erlebt, dass Mathematik Vici fertigmacht. Irgendwas stimmt da nicht. Sie meldet sich kaum noch und seit der letzten Woche reagiert sie nur noch sporadisch auf meine Nachrichten. Darum bin ich heute auch früher hier. Ich wollte fragen, ob du etwas weißt.“


  „Was?“, entfuhr es Kerstin. Kaltes Unbehagen kroch über ihren Rücken. Victoria wusste nur zu gut, wie J war. Sie hatte sich immer große Mühe gegeben, ihrem Mitbewohner zu zeigen, dass bei ihr alles normal war – so normal wie es eben in ihrer Situation sein konnte. Wenn Victoria seine Nachrichten ignoriert hatte, musste es ihr wirklich RICHTIG schlecht gehen. Aber das konnte Kerstin J nicht sagen. Wie sollte sie ihm das erklären? Er durfte die Wahrheit nie erfahren.


  „Versuch’s gar nicht erst, Kess! Ich sehe es dir doch an: Du weißt etwas. Aber du wirst es mir nicht sagen.“ J schaute sie nachdenklich an.


  „Es tut mir leid, J. Ich kann dir nicht sagen, was da los ist. Ich verstehe es ja selbst nicht!“, entgegnete sie hilflos.


  Dann traten Kerstin unvermittelt Tränen in die Augen. J war Victorias Trauzeuge. Selbst wenn sie ihm nie die ganze Wahrheit über Jaromir und seine «Familie» sagen konnte, so hatte sie ihn trotzdem bei vielen Dingen ins Vertrauen gezogen und ihm von ihren Problemen in einer menschengerechten Fassung erzählt. J hatte Victoria immer Kraft gegeben und sie aufgebaut. Er war ihr bester Freund! Wenn sie sich nun von ihm zurückzog, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  Dann blitzte eine Erinnerung in Kerstin Gedanken auf. Gestern hatte sie beobachtete, wie Jaromir Victoria in sein Schlafzimmer getragen hatte. Sie hatte angenommen, die zwei würden ihre Zweisamkeit genießen, aber nun fiel Kerstin auf, dass Victoria merkwürdig entspannt gewesen war. „Was, wenn sie nicht entspannt war, sondern einfach nur völlig entkräftet?“ Tiefe Sorge erfasste Kerstin.


  „Ach, Kess“, meinte J betont zuversichtlich, „wir kriegen es schon aus Vici heraus.“


  Kerstin nickte stumm, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  J umarmte sie und flüsterte ihr aufmunternd ins Ohr: „Heute feiern wir Vici so richtig und morgen nehmen wir beide unsere liebe Frau Professor in die Mangel, bis sie ausspuckt, was los ist.“


  Kerstin schluckte und erwiderte dankbar seine Umarmung. „J wird das hinbekommen. Irgendwie! Ich kann ihm vertrauen. Er wird mir helfen, das …“


  Plötzlich flutete schneidend kalte Eifersucht die Halle. Kerstin drehte ihren Kopf zur Galerie und erkannte mit Entsetzen, dass ihr Gefährte auf der obersten Treppenstufe stand. Die Luft flimmerte heftig um ihn herum. Dann sprang Lenir mit einem Satz über das Treppengeländer und verwandelte sich in der Luft in seine Drachengestalt.


  Die Eingangshalle war groß, aber ganz bestimmt nicht für einen fliegenden schwarzen Drachen konzipiert. Lenir segelte die wenigen Meter direkt auf Kerstin zu und fegte mit ausgebreiteten Schwingen achtlos Gemälde und Leuchten von den Wänden. Glas splitterte und Leinwände rissen. Hart landete der mattschwarze Drache auf dem Boden und fauchte J hasserfüllt an.


  Seine Gefährtin sollte endlich beiseitetreten, damit er diesen Kerl erledigen konnte.


  J riss ungläubig die Augen auf und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Tiefe Furcht erfüllte ihn. Er öffnete seinen Mund, um zu schreien, doch es kam kein Laut heraus. Mühsam schnappte er nach Luft, aber der Sauerstoff kam nicht in seinen Lungen an. Nie gefühlte Angst lähmte seine Muskeln und Gedanken.


  Kerstin überwand ihre Fassungslosigkeit schnell. Sie löste sich aus J’s Umarmung und brüllte laut: „WARUM MACHST DU SO EINE SCHEISSE, DU BLÖDER HORNOCHSE?!!! WEISST DU EIGENTLICH, WAS DU HIER GERADE TUST? UND WARUM??? ALTER, DAS IST J! NUR J – EIN GUTER FREUND!“


  Doch Lenir interessierte das nicht im Geringsten. Er richtete sich wütend auf, soweit das in der Halle möglich war und spreizte aggressiv seine Schwingen. Dann versuchte er, an Kerstin vorbeizukommen.


  „Befiehl ihm, Abstand zu halten, Aer“, kam von irgendwo her Mandolans mühsam beherrschte Gedankenstimme.


  „LASS J VERDAMMT NOCH MAL IN RUHE!!!“, schrie Kerstin und ging drohend einen Schritt auf den schwarzen Drachen zu.


  Lenir wand sich und versuchte, ihren Worten zu trotzen. Aufgebracht legte er seinen großen Kopf in den Nacken und brüllte den Frust ohrenbetäubend laut heraus. Der letzte unzerstörte Deckenleuchter erzitterte klirrend. Auch die Fenster nahmen die tiefe Schwingung auf.


  Lenir WOLLTE diesen Menschen ein für alle Mal vernichten, damit er seiner Gefährtin NIE WIEDER so nahe kommen konnte.


  „Du darfst nicht nachlassen, Aer!“, wies Mandolan Kerstin gepresst an, „Narex und ich sind nicht stark genug, um Lenni zu bannen.“


  „GEH ZURÜCK, DU AUFGEBLASENER IDIOT! HALT ABSTAND VON J!“, befahl Kerstin unnachgiebig und machte mit ausgebreiteten Armen noch einen Schritt auf den schwarzen Drachen zu.


  Lenir hatte nicht vor, dem Befehl seiner Gefährtin Folge zu leisten, doch er konnte sich ihm auch nicht widersetzen. Zornig brüllte er erneut und peitschte wild mit seinem Schwanz durch die Halle. Holzsplitter und Putz stoben durch die Luft. Das untere Drittel der imposanten Treppe war zerschmettert.


  „Jetzt habe ich aber genug“, knurrte Kerstin gefährlich leise. „SETZ. DICH. HIN. SOFORT!!!“ Zornig schlug sie mit ihrer Faust gegen seine Brust. „Aua! Verdammt, sind die Drachenschuppen hart!“


  Sie rieb sich ihre schmerzende Hand und schrie unbeirrt: „DU WIRST DICH JETZT BERUHIGEN, DU EIFERSÜCHTIGER GECKO!“


  Lenir fauchte ungehalten, doch Kerstin ließ ihn nicht aus den Augen und funkelte ihn wütend an.


  Noch einmal brüllte der Drache seinen Zorn hinaus und nun zerbarst das Glas der Fenster endgültig. Dann fügte er sich widerwillig dem Befehl seiner Gefährtin und setzte sich schnaubend auf die Trümmer der Treppe. Dünner Rauch quoll aus seinen Nüstern.


  Kerstin spürte, dass nun endlich der Bannzauber von Mandolan und Narex griff und atmete erleichtert auf.


  In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und Abrexar betrat in seiner Professorengestalt die Halle. Er erfasste die Situation sofort und wandte sich direkt an die beiden alten Schwarzen: „Hält der Bann?“


  Mandolan bestätigte mit einem knappen „Ja“ während Narex ungehalten hinzufügte: „Aber nur, solange dieser liebestrunkene Idiot nicht wieder ausrastet!“


  Abrexar ignorierte Narex und drehte sich zu J um. Der junge Mann stand noch immer völlig paralysiert nur wenige Schritte von der Eingangstür entfernt. Seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen und sein Geist wiederholte stumm unablässig ein und dieselbe Silbe: „Dra, dra, dra…“


  Abrexar lächelte mitfühlend und ging auf den Studenten zu. Er legte seine Hand sanft auf J‘s Arm und sagte mit beruhigender Stimme: „Keine Angst, mein lieber Freund. Gleich wirst du von diesem Albtraum erlöst.“


  „NEIN!“, keuchte Victoria tonlos. Aus dem Augenwinkel sah Kerstin, wie ihre Freundin durch die Eingangstür kam und in die Halle stolperte. Jaromir folgte ihr. Ihre Schritte knirschen auf den Scherben, die an der Fensterfront den Boden bedeckten, doch Victoria bemerkte das nicht. Ihr Blick war auf ihren Freund geheftet. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Etwas in ihr schien zu zerbrechen. Plötzlich wirkte sie so kraftlos, als würde sie jeden Augenblick umkippen.


  Mit wenigen Schritten war Jaromir an ihrer Seite und gab ihr Halt.


  Abrexar sprach weiter beruhigend auf J ein und löste mit einem Zauber seine Verkrampfung. „Siehst du, mein Freund, schon ist es ein wenig besser.“


  J’s Mund klappte auf und wieder zu. Er schnappte nach Luft. Schließlich hob er seinen rechten Arm, zeigte auf Lenir und würgte mühsam „Drache!“ hervor.


  Abrexar lächelte. „Ganz genau, J. Dort steht ein Drache. Das ist schwer zu begreifen, ich weiß… Aber keine Sorge, mein Lieber, gleich wirst du das für immer vergessen haben.“


  „Nein. Bitte nicht, Abrexar!“, flüsterte Victoria entsetzt.


  Abrexar drehte sich hilflos zu ihr um. „Er verkraftet es nicht, das siehst du doch. Es wird für ihn eine Erlösung sein, wenn ich die letzten Minuten aus seinem Gedächtnis lösche.“


  „Er wird es verkraften!“, stellte Victoria leise fest und richtete sich entschlossen auf. „Ich werde ihm dabei helfen.“


  Abrexar seufzte. „Und dann, Victoria? Auch wenn der Große Rat nicht mehr existiert, gewisse Gesetze gelten noch immer und die Geheimhaltung unserer Art vor den Menschen gehört dazu. Ich kann nicht…“


  „Kannst du nicht oder willst du nicht?“, unterbrach Victoria ihn unwirsch. Jede Schwäche war aus ihrem Blick gewichen.


  Abrexar starrte die junge Frau an und antwortete: „Ich kann nicht. Ich darf nicht! Die Menschen sind noch nicht bereit für uns.“


  „Welche Rolle spielt das noch, wenn sich die Tore ohnehin öffnen werden?“


  „Du weißt es also.“


  „Ich kann in deine Gedanken sehen, schon vergessen, alter Wächter?“ Victoria reckte ihren Kopf kämpferisch nach oben. In ihren Augen blitzte Ärger. „Auch wenn du versuchst, deine Wahrheiten vor mir zu verbergen, so kannst du nicht verhindern, dass sie dir immer wieder durch den Kopf geistern. Ich WEISS, wie du die Lage an den Toren einschätzt. Du bist davon überzeugt, dass sich in den nächsten Jahren alles ändern wird. Warum also bestehst du auf Geheimhaltung?“


  Abrexar sah ihr fest in die Augen. „Wir können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen! Es gibt keine Alternative, Victoria.“


  Entschieden drehte er sich zu J um. „Keine Angst. Es wird nicht wehtun, J. Gleich ist es vorbei.“


  Abrexar hob seine Hand und berührte J’s Stirn.


  In diesem Moment explodierte Victorias Aura. Übelkeit erregende Macht wogte durch die Halle. Kraftvoll und erdrückend imposant stand die junge Frau da. Sie war die personifizierte Rachegöttin. Um ihren Kopf herum wogten Flammen wie eine blassblaue Lockenmähne und auch aus ihren Handflächen schoss das Feuer.


  Jaromir war zwei Schritte von seiner Gefährtin zurückgewichen und wirkte hochkonzentriert. Langsam wurden die Flammen etwas kleiner.


  Kerstin hatte die Szene aus dem Augenwinkel beobachtet. SO hatte sie ihre Freundin noch nie gesehen. Victoria war gebieterisch und furchterregend! Die Macht hatte jede Menschlichkeit in ihrer Erscheinung ausgelöscht.


  Kerstin schluckte. Sie hatte Angst vor diesem Wesen. Dann spürte sie am Rande, wie Lenir wieder unruhiger wurde. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihren Willen auf ihren Gefährten.


  Abrexar hob beschwichtigend seine Hände und trat ein paar Schritte von J weg, der vor Entsetzen zur Salzsäule erstarrt war. Der Schwarze lächelte scheinbar entspannt, hatte jedoch einen starken Schild um sich herum errichtet. „Also gut, Victoria. Ich werde nichts tun. Lass uns reden. Warum bist du gegen die Gedächtnislöschung?“


  „Hör auf, mich zu verarschen, Abrexar!“, fauchte Victoria. „Glaubst du wirklich, mir wäre bei den unzähligen Wahrheitssitzungen entgangen, dass die Gedächtnisanpassung bei Menschen Alzheimer hervorruft? Und glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass ihr Drachen das billigend in Kauf nehmt?!“ Victoria sah Abrexar anklagend an und das Wogen der Flammenpracht auf ihrem Kopf wurde wilder.


  Abrexar seufzte tief. „Victoria, die Krankheit bricht doch erst in den letzten Lebensjahren der Menschen aus und für J wäre es wirklich…“


  „HA! Für euch Drachen mögen so ein paar Jahre ja lächerlich kurz sein, aber wir Menschen haben nicht so viele davon! Du wirst meinem Freund kein Haar krümmen, Abrexar!“


  „Oder was?! Droht Victoria mir tatsächlich?“, fragte sich Abrexar und taxierte sie gespannt. Neugier zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Victorias Blick wurde hart. „Ich schwöre bei der Sphäre: Wenn auch nur irgendeine Echse J’s Geist berührt, dann könnt ihr euch jemand anderen als Lügendetektor suchen. Ich werfe alles hin! Dann macht ihr euren Scheiß allein! ... Also, was ist Abrexar? Habe ich dein Wort?“


  Der alte Wächter schloss seine Augen und dachte nach. „Sie lässt mir keine Wahl. Das hier wird sie durchziehen, davon bin ich überzeugt. Das darf ich nicht riskieren. Mit geduldiger Hilfe von außen könnte J es vielleicht schaffen und soweit ich informiert bin, hat sich der junge Mann schon früher als zuverlässiger Geheimnisträger erwiesen.“


  Er nickte bedächtig. „Also gut Victoria, du hast mein Wort. Niemand wird in J’s Geist eindringen. … Aber hast du auch darüber nachgedacht, wer sich um deinen Freund kümmern soll? Er wird einiges an Erklärungsbedarf haben und Hilfe brauchen.“


  „Das lass meine Sorge sein“, entgegnete Victoria schroff, aber etwas ruhiger. Ihre Flammenmähne erlosch langsam. „Ich schaffe das schon.“


  „Aber Victoria“, wandte Abrexar nun fast schon fürsorglich ein, „du zerbrichst doch schon unter der Last, die du jetzt zu tragen hast.“


  „Ich schaffe das schon“, wiederholte sie trotzig.


  Abrexar nickte und ließ es vorerst darauf beruhen. Es hatte keinen Zweck, jetzt mit Victoria zu streiten. Er würde eine geeignete Grüne finden, die Victoria behutsam bei ihren Bemühungen unterstützte. Mit dieser Bürde durfte er sie nicht alleinlassen. Nicht in diesen Tagen.


  „Danke, Abrexar“, sendete Victoria und die Aura der Macht ebbte ab.


  Dann fiel ihr Blick auf den schwarzen Drachen vor der zertrümmerten Treppe. Erneut loderte Wut in Victoria auf. Als sie sich vor ihm aufbaute, erstarrte Lenir betroffen.


  „Und du, mein lieber Freund, wirst hier AUSZIEHEN!“, forderte Victoria mit kaltem Zorn. „J wird deine kleine Show überleben, aber meine Mutter hättest du damit umgebracht! Ich werde es nicht dulden, dass deine Eifersucht das Leben meiner Familie oder meiner Freunde bedroht!“


  Lenir schaute sie mit aufgerissenen Augen an und wagte es kaum, zu atmen.


  Vereinzelt leckten wieder Flammen über Victorias Kopf. Sie sah ihn aus schmalen Augen an „Habe ich mich klar ausgedrückt, Lenir Custos Portae?!“


  Schnell nickte der Drache.


  „Gut“, flüsterte Victoria und die Aura der Macht kollabierte. Sie stöhnte leise, dann knickten ihre Knie ein.


  Sofort war ihre Gefährte an ihrer Seite und hob sie behutsam auf seine Arme. Jetzt konnte man sehen, dass die Sohlen ihrer Schuhe verbrannt waren. Der Blick, den Jaromir seinem Freund beim Rausgehen zuwarf, war vernichtend.


  Ein paar Schritte von Mandolan und Narex entfernt stand Lexia auf der Galerie und betrachtete das Chaos zu ihren Füßen. „Falk würde sagen: «Die Kacke ist hier mächtig am Dampfen!»“


  Niemand hatte auf J’s Reaktion geachtet, als Victoria sich in Flammenhaar verwandelt hatte. Der arme Student hatte seine Freundin ungläubig angestarrt, kurz darauf die Augen verdreht und war schließlich ohnmächtig zusammengesackt. Abrexar kniete sich soeben neben ihn und nahm Kontakt mit der Heilerin Linea auf.


  Ansonsten war die Halle ein Trümmerfeld, in dem ein aufgewühlter schwarzer Drache mit seiner schockierten Gefährtin hockte. Lexia lächelte freudlos und zückte ihr Smartphone. Sie sollte jetzt besser die Clique informieren, dass die Party heute ausfallen würde. Und danach musste sie Kontakt zu Tujana aufnehmen. Ihre Freundin würde die Instandsetzung der Halle sicher persönlich überwachen wollen. Außerdem waren Tujana und Victoria befreundet, vielleicht konnte die Grüne der Gefährtin irgendwie helfen.


  


  


  3. Zoff im Paradies


  Die Nebel rissen auf und das verschneite Hochplateau erschien in Kerstins Blickfeld. Der Mond tauchte die Gipfel in ein silbriges Licht und die Sterne leuchteten vom wolkenlosen Himmel. Es war bitterkalt.


  Kerstin war schockiert. Und sauer. Lenir hatte noch eine geschlagene Viertelstunde in der demolierten Halle gesessen. Mandolan hatte ihm untersagt zu gehen, bevor er sich aus eigener Kraft in seine Menschengestalt zurückverwandeln konnte. „Ein Drache, der seine Gestalt nicht unter Kontrolle hat, ist mindestens so gefährlich wie ein fehlgeleitetes magisches Geschoss“, hatte der Alte mit seiner näselnden Stimme doziert. „Und du hast heute schon genug Schaden angerichtet.“


  Als Lenir endlich wieder als Student vor Kerstin gestanden hatte, waren seine Augen schwarz vor Wut gewesen. Er hatte ihre Hand gefasst und war in die Dunkelheit des Gartens gestürmt, nur um sich dort erneut zu verwandeln. Er befahl ihr aufzusteigen und kaum hatte sie in seiner Nackenfalte Platz genommen, hatte er sich auch schon abgestoßen und war einen halben Atemzug später in die Nebelsphäre eingetaucht.


  Jetzt segelte er auf das Hochplateau in den Schweizer Alpen zu. Dieser Ort war vor dem Dämonenangriff einmal der Lieblingsplatz von Jaromir und Victoria gewesen. Auch Lenir und sie waren häufig hierhergekommen und hatten die Stille genossen, aber jetzt wurden sie von einem roten Soldaten gegrüßt, der einen Gipfel entfernt Wache schob.


  „Mist, die Wachen hatte ich ganz vergessen“, fluchte Lenir.


  „Na prima!“, erwiderte Kerstin ironisch. „Dann spring eben woanders hin. Wir können jetzt keine Gesellschaft brauchen. Und mach schnell, es ist scheißkalt hier! Aber sag Narex vorher Bescheid.“


  „Ich brauche kein Kindermädchen!“


  „Oh doch, das brauchst du! Du informierst ihn, oder ich sorge dafür, dass du es tust!“


  Kerstin spürte, wie der Zorn in ihrem Gefährten wieder hochkochte, doch schließlich fragte er trotzig: „Und wohin willst du?“


  „Keine Ahnung. Irgendwohin, wo wir ungestört miteinander sprechen können.“


  „Grumpf!“, gab Lenir undefiniert zurück, setzte dann aber Narex über sein neues Ziel in Kenntnis und sprang durch die Nebel.


  Als sie die Sphäre verließen, schlug Kerstin warme, feuchte Luft entgegen. Unter ihr lag eine kleine, bewaldete Insel umgeben von weißem Sandstrand in türkisfarbenem Meer. Die Sonne stand tief am wolkenlosen Himmel.


  Kerstin war ehrlich überrascht. „Oh … wie schön…“


  „Freut mich, dass sie dir gefällt“, bemerkte Lenir versöhnlich und landete auf dem breiten Strand.


  „Glaub ja nicht, dass ich dir schon verziehen habe!“, antwortete Kerstin schnippisch und ließ sich von seinem Rücken gleiten. „Einmal kurz gut Wetter machen reicht ganz sicher nicht für die Vollkatastrophe von eben! Wegen dir habe ich mir die Hand verstaucht… Und außerdem hättest du mich vorwarnen können, dass du durch die Nebel willst. Ich habe ja noch nicht mal eine Jacke mitgenommen! In der Schweiz war es arschkalt.“


  „Tschuldigung.“


  Kerstin drehte sich wortlos um und blickte aufs Meer. Die Sonne stieg rasch höher. Sie war kraftvoll und brannte regelrecht vom Himmel. Die Gefährtin kickte ihre Schuhe von den Füßen und zog den Pullover aus.


  „Was hast du vor?“, fragte Lenir hoffnungsvoll.


  „Auf jeden Fall nicht das, was du jetzt denkst!“, gab sie spitz zurück und zog sich weiter aus.


  Lenir schwieg, schaute sie aber fragend an.


  Kerstin rollte genervt mit den Augen. „Falls du es nicht mitbekommen haben solltest: Hier sind mindestens 30 Grad. Mir ist heiß! Und außerdem hat mich Victoria in der Halle zu Tode erschreckt. Ich werde mir jetzt den Angstschweiß abwaschen gehen. Wenn du aufhörst, so lüstern zu gucken, kannst du ja mitkommen. Ansonsten bleib gefälligst am Strand.“


  Ohne Lenir eines Blickes zu würdigen, stolzierte Kerstin in die warmen Fluten.


  „Ich dachte, wir wollten reden.“


  „Später!“, bestimmte Kerstin und tauchte unter.


  Lenir seufzte und machte es sich, noch immer in seiner Drachengestalt, am Strand gemütlich. Er kannte Kerstin gut genug, um zu wissen, dass er sie jetzt in Ruhe lassen musste. Sie würde zurückkommen, wenn sie so weit war.


  „Es gibt schlimmere Plätze, um zu warten“, dachte er und beobachtete, wie seine Gefährtin eine ganze Weile in den Wellen trieb. Sie hatte eine eher knabenhafte Figur und war durchtrainiert. Bis vor kurzem war sie «straßenköterblond» gewesen, wie sie selbst zu sagen pflegte, doch nach der Gefährtenhochzeit hatte sie die Haare von Hoggi feuerrot färben lassen – mit Magie, damit es keine lästigen Ansätze gab und sie nicht nachfärben musste. „Haha, womit sich die Menschen ohne Magie so rumschlagen müssen.“


  Lenir lächelte. Jedenfalls stand Kerstin die neue Haarfarbe ausgezeichnet und zu ihren grünen Augen passte der Rotton auch hervorragend. „Ach, wahrscheinlich könnte Kerstin auch hässlich wie die Nacht sein und ich würde sie trotzdem lieben.“


  „Das habe ich gehört und es war nicht gerade schmeichelhaft!“, kam es vom Wasser rüber. Kerstin stieg aus dem Meer. Sie fühlte sich besser und schlenderte auf ihn zu. Das Salzwasser glitzerte wie Diamanten auf ihrer Haut.


  Lenir schluckte. Sie war wunderschön und echt heiß. Da gab es keinen Zweifel. Der Dämonenangriff hatte ihr ein neues Selbstbewusstsein gegeben und das wiederum hatte ihr in diesem Jahr jede Menge neue Verehrer beschert. „Und das gefällt mir gar nicht!“, grummelte Lenir vor sich hin.


  „Na, schon wieder eifersüchtig?“, stichelte Kerstin halb im Scherz.


  „Ja“, gab Lenir zerknirscht zu. Gleich würde sie ihm eine Standpauke halten.


  „Standpauke?“, fragte Kerstin. „Würde das denn was bringen?“


  Lenir schnaubte, so dass der Sand vor seinen Nüstern aufgewirbelt wurde. „Wohl nicht. Aber DU wolltest ja reden.“


  „Ja, das wollte ich.“ Wenn Kerstin ehrlich war, war sie immer noch sauer. In der Wartezeit, als Lenir aufgebracht in der zerstörten Halle des Hauses Brookstedt gesessen hatte, hatte sich in Kerstin ein nagendes Gefühl festgesetzt: Wie konnte es sein, dass Lenir sich monatelang erfolgreich gegen die Verbindung mit ihr zu wehren vermocht hatte, wenn er jetzt schon die Kontrolle verlor, sobald J sie nur freundschaftlich in den Arm nahm? Das passte einfach nicht zusammen. Sie selbst war im letzten Herbst fast irre geworden, weil sie Lenir so sehr gewollt hatte und er sie zurückwies. In letzter Zeit wurde sie das Gefühl nicht los, dass Lenir sich gar nicht beherrschen wollte.


  „Das stimmt nicht.“


  „Auf jeden Fall hat deine Unbeherrschtheit heute die Halle von Haus Brookstedt in Schutt und Asche gelegt und J um seine Unschuld gebracht. Und Vici war sauer! Alter Schwede, so sauer habe ich sie noch nie erlebt. Überhaupt habe ich noch nie einen Menschen gesehen, der so… so…“


  „So furchterregend ist?“, half Lenir bedrückt weiter.


  Kerstin nickte. „Was ist da mit Victoria passiert? Sie wirkte so gefährlich wie ein kampfbereiter roter Drache. Ist das überhaupt noch unsere Vici?“, fragte sie leise.


  Lenir zuckte mit den Schwingen. „Ich weiß es nicht. Ich habe ähnliche Geschichten schon von Narex gehört, wollte sie aber nicht glauben. Bei diesen Wahrheitssitzungen wird sie wohl häufig ziemlich ungemütlich.“


  „Aber Vici ist ja gar nicht mehr sie selbst!“, rief Kerstin anklagend.


  „Da hast du definitiv recht.“


  „Warum tun die ihr das an? Warum lässt Abrexar diese Sitzungen nicht streichen? Sieht er denn nicht, dass sie Victoria zerstören?“


  „Ich glaube, Abrexar weiß genau, was er tut“, stellte Lenir zögernd fest.


  „Und das heißt?“


  „Das heißt, dass er Victorias Zustand in Kauf nimmt, weil er andere Dinge als wichtiger erachtet. Er setzt Prioritäten. Das hat er immer gemacht.“


  „Was ist da bloß los, Lenni? Was kann so wichtig sein, dass Abrexar bereit ist, Victoria zu opfern?“


  Lenir drehte seinen Drachenkopf und sah ihr direkt in die Augen. „Stell lieber keine Fragen, auf die du die Antwort nicht hören willst.“


  Kerstin schluckte. Ihr Gefährte hatte recht. Gewisse Dinge wollte sie gar nicht wissen. Die Wahrheiten, die sie kannte, waren schon heftig genug.


  Sie seufzte. „Jedenfalls hat Vici uns rausgeworfen. Wo sollen wir denn jetzt hin? In meine Wohnung können wir nicht und auch jede andere wäre viel zu klein, wenn du mal wieder einen Anfall…“


  „He, Kerstin! Ich mache das nicht mit Absicht, klar?“, fauchte Lenir aufgebracht.


  Kerstin starrte ihn zornig an. Wieder nagte dieses Gefühl an ihr. Jaromir hatte nie vor anderen Menschen die Beherrschung verloren.


  „Ich bin aber nicht Jaromir! Und außerdem stimmt das nicht, was du denkst.“


  „Ach, nein?“ Kerstin stemmte ihre Hände in die nackten Hüften. „Und wann hat Jaro sich bitteschön in Gesellschaft von Unwissenden verwandelt?“


  „Erinnerst du dich an das Handballspiel in der Ostseehalle?“


  „Ja. Aber ICH habe dort keinen Drachen gesehen!“


  „Vici hat die Verwandlung verhindert, als es eigentlich schon viel zu spät war. Sie hat ihm ein Bild der Ruhe in den Geist gepflanzt und…“


  „Ach, jetzt bin ich auf einmal wieder Schuld, oder was?“


  „Das habe ich doch gar nicht gesagt. Ich…“


  „Jetzt hör mir mal zu, Lenir! Ich versuche alles, was ich kann, um den Ansprüchen deiner Drachengesellschaft zu genügen. Ich bemühe mich, diesen ganzen beschissenen Magiequatsch zu lernen und Latein und eure verqueren Gesetze, aber ich werde nie, NIE – hörst du! – nie werde ich so gut sein wie die «großartige» Victoria. Du musst schon mit mir vorliebnehmen.“


  Wütend sprang Lenir auf und ein tiefes Grollen kam aus seiner Brust. Plötzlich brach die emotionale Barriere, hinter der er all seine Verzweiflung und Wut versteckt hatte. „Ich werde aber nicht mit dir «vorliebnehmen»!“, sendete er ungehalten. Das letzte Wort spie er in Gedanken aus wie ein widerwärtiges Insekt. „Mann, Kerstin! Hast du das immer noch nicht kapiert? Du bist ALLES für mich! Es ist mir egal, was irgendjemand anderes denkt oder sagt! Nur du zählst für mich!“


  Kerstin riss ihre Augen auf, als seine Gefühle über ihr zusammenschlugen. Lenir wollte das hier nicht! Nicht so. Seit Wochen konnte er seine Eifersucht kaum noch im Zaum halten und je mehr er versuchte, dagegen anzukämpfen, desto schlimmer wurde es. Er spürte, wie sehr Kerstin sein Verhalten belastete, doch er konnte nichts daran ändern, egal wie er sich auch zusammenriss oder ablenkte. Darum hatte er seine Gefühle vor ihr verborgen.


  Aber das hatte auch nichts gebracht. Als er seine Gefährtin heute in inniger Verbundenheit mit J gesehen hatte, waren bei ihm alle Sicherungen durchgebrannt. Und jetzt machte sie ihm Vorhaltungen, dass er sich nicht genug Mühe gab! Was sollte er denn noch tun?


  Das Schlimmste jedoch war, dass seine Gefährtin den Eindruck hatte, sie wäre nicht gut genug. Das war ja wohl der absolute Bullshit! Sie war eine großartige Frau! Unerschrocken, stark, mitfühlend und intelligent. Scheiß auf die Lehrpläne der Drachen! Wen interessierten die schon? Seine Gefährtin vervollständigte ihn. Gemeinsam mit ihr zu fliegen war das Schönste, was er sich vorstellen konnte. Naja fast – lieber noch würde er endlich mit ihr schlafen, aber dafür konnte er sich einfach nicht genug beherrschen. Warum konnte er sich bloß nicht beherrschen?!


  Kerstin sah ihn betroffen an und flüsterte: „Es tut mir leid! Das habe ich nicht gewusst.“ Sie hatte eine Gänsehaut bekommen und eine erste Träne lief ihr über die Wange. „Ich wollte dir nicht wehtun. … Bitte verzeih mir.“


  Überdeutlich spürte Lenir ihre Schuldgefühle. Schlagartig verrauchte seine Wut. Er verwandelte sich in seine Menschengestalt und nahm sie tröstend in seine Arme. „Ach, Kolibri, bitte nicht weinen“, raunte er in ihr Ohr. „Es gibt gar nichts zu verzeihen. Wir haben einfach nur eine schwere Zeit.“


  Kerstin schnaufte frustriert. „Die dauert aber schon ziemlich lange! Es lief doch noch nie wirklich rund bei uns.“


  „Das wird schon!“, gab Lenir zuversichtlich zurück. „Wir müssen nur Geduld haben.“


  „Meinst du wirklich?“ Die Skepsis in Kerstins Gesicht war unübersehbar.


  Lenir nickte. „Ich glaube fest daran. Wir schaffen das!“


  Sie atmete tief durch und wischte sich schließlich mit dem Handrücken über die Augen. „Also gut…“


  „Lass mich dir helfen.“ Lenir sah sie liebevoll an und nahm ihr Gesicht zärtlich in beide Hände. Behutsam strich er die letzten Tränen mit seinen Daumen fort.


  Jetzt, wo die Barriere fort war, konnte er sie wieder richtig spüren und bemerkte das Pochen in ihrer rechten Hand. „Du hast dich verletzt. Geht es mit deiner Hand, oder wollen wir lieber wieder zurück?“, fragte er zerknirscht.


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Ich will da jetzt nicht hin! Es gibt Schlimmeres als eine verstauchte Hand.“ Dann lächelte sie schief. „Zum Beispiel, dass wir jetzt auch noch auf Wohnungssuche gehen müssen. Ich frage mich echt, wie wir da was Geeignetes finden sollen.“


  Lenir zuckte mit den Schulten. „Wir finden schon was. Im Notfall bleiben wir erstmal hier.“


  „Hier?“


  „Ja, warum denn nicht? Hier ist es warm, hier haben wir Platz und unsere Ruhe. Was brauchen wir mehr?“


  In Kerstins Kopf begann es zu arbeiten. „Aber was mache ich mit Pedro? Ich will mein Pferd nicht der Reitbeteiligung überlassen. Anna ist zwar echt gut, aber…“


  Lenir grinste und sagte feierlich: „Ich stehe dir Tag und Nacht als Taxi zur Verfügung. Selbstverständlich bringe ich dich zu ihm, wann immer du willst.“


  Sie nickte nachdenklich. „Das könnte gehen. Essen nehmen wir mit und die Wäsche mache ich sporadisch in meiner Wohnung.“


  „Auf Klamotten können wir bei diesen Temperaturen zur Not auch verzichten“, bemerkte er augenzwinkernd. Sein Blick wanderte freudig über ihren nackten Körper und wurde schwer vor Verlangen.


  In Kerstins Augen blitzte es und sie kicherte: „Dafür hast du aber noch ganz schön viel an, mein Lieber!“


  Er lächelte lasziv und schnippte mit den Fingern, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Besser?“, fragte er mit hell leuchtenden Augen, als seine Kleidung achtlos neben ihm in den Sand segelte.


  „Viel besser!“, lachte Kerstin. Er sah verdammt gut aus. Sein Körper war durchtrainiert und in diesem Moment leicht verschwitzt. Das machte ihn unwiderstehlich. Und das wusste er auch.


  „So ein Macho! Ha! Aber so leicht werde ich es ihm nicht machen“, entschied Kerstin. „Und was ist mit großen, gefährlichen Tieren hier auf der Insel?“


  „Keine Sorge, Süße“, gab er mit rauer Stimme zurück und zog sie fest an sich. „Das einzige gefährliche «Tier» weit und breit steht gerade vor dir.“ Genießerisch ließ er seine Hände über ihre weiche Haut gleiten. „Sonst noch irgendwas?“


  In Kerstin breitete sich ein wohliges Kribbeln aus. Seine Hände berührten sie immer an den richtigen Stellen. Trotzdem grinste sie ihn frech an und antwortete: „Ja! Was ist mit kleinen, gefährlichen Tieren?“


  Lenir lachte leise. Er spürte genau, was sie versuchte. Da spielte er doch zu gern mit! Er küsste sie zart in der Halsbeuge, während eine Hand ihren Po streichelte. Das machte sie immer an. „An was für Tiere dachtest du?“


  „Hmhmm“, murmelte sie. Es ihr fiel schwer, sich noch auf etwas anderes als seine geschickten Hände zu konzentrieren. „Spinnen … oder … Schlangen? Die können auch gefährlich werden“, flüsterte sie heiser.


  „Keine giftigen Spinnen oder Schlangen, dafür aber jede Menge niedliche Geckos“, gab er zurück und verschloss ihren Mund mit einem fordernden Kuss.


  Kerstin wurde heiß. Er wusste einfach viel zu gut, was sie erregte. „Was wollte ich ihn noch fragen?“, dachte sie zerstreut.


  „Ich könnte dir noch etwas über die Pflanzenwelt erzählen“, bot Lenir großzügig an und ließ seine Hand scheinbar zufällig die Innenseite ihrer Schenkel hochwandern.


  Kerstin stöhnte lustvoll. Sie wollte mehr. Sie brauchte mehr! „Ich gebe auf! Verdammt, mach was du willst mit mir.“


  Lenir lächelte siegesbewusst. Sie gab sich ihm hin.


  In diesem Moment löste sich sein innerer Anker und die Luft um ihn herum begann zu flimmern. Er konnte einfach nicht mit ihr schlafen. Er würde sich zweifelsohne verwandeln müssen.


  Entschlossen schob er die Frustration weg. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie Richtung Meer. „Erst verschaffe ich uns eine Abkühlung. Und dann werde ich mich ausführlich um jeden deiner Wünsche kümmern …“


  Ein paar Stunden später landeten Lenir und Kerstin im Turmzimmer des Hauses Brookstedt. Sie hatten Sand in den Haaren und einen leichten Sonnenbrand, aber auch ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Leise machten sie sich auf den Weg in Lenirs Quartier, um ein paar Sachen zu holen.


  Als sie durch die versteckte Tür in den Flur traten, in dem auch die Räumlichkeiten von Jaromir und Victoria lagen, wurden sie bereits von der Hausherrin erwartet. Victoria war blass und wirkte ausgezehrt. Kerstin fühlte sich schuldig.


  „Kann ich mit euch reden?“, fragte Victoria vorsichtig.


  „Ja, natürlich!“, antwortete Kerstin sofort und dann folgten sie und Lenir Victoria schweigend in den weißen Salon.


  Sie machten es sich auf dem Sofa bequem. Auf dem Tisch stand eine Kanne Jogi-Tee auf einem Stövchen und daneben eine kalte Platte, die aussah, als hätte Albert sie mit Leckereien vom ausgefallenen Buffet bestückt. Erst jetzt bemerkten Kerstin und Lenir, wie hungrig sie waren.


  „Greift zu!“, meinte Victoria und lächelte schwach.


  Lenir sah sie prüfend an und entschied, dass sie ihm verziehen hatte. Grinsend zwinkerte er ihr zu und schnappte sich einen Garnelenspieß.


  Kerstin schüttelte über sein Verhalten ihren Kopf. Sie konnte nicht essen, denn sie war ganz zerknirscht. „Es tut uns so leid! Wir wollten das nicht und …“


  Victoria winkte ab. „Das mit der Halle ist halb so wild. Tujana war schon da und hat eine Bestandsaufnahme gemacht. Morgen rückt sie in aller Frühe mit ihren Truppen an. Mit einer ordentlichen Portion Magie und etwas Glück sind die Schäden bis zum Abend behoben, so dass meine Eltern wie geplant am Sonntag zu meinem Geburtstagskaffee vorbeikommen können.“


  „Und J?“, fragte Kerstin kleinlaut.


  Victorias Miene war unbewegt und sie antwortete merkwürdig gelassen: „J wird es überleben. Nachdem ich mich etwas erholt hatte, habe ich mit ihm gesprochen und das eine oder andere erklärt. Er kann das Ganze kaum glauben. Er wird Zeit brauchen. Bis er die Realität für sich einsortiert hat, wohnt er im Haus Brookstedt. Im Moment ist Lex bei ihm.“


  „Lexia?“, fragte Lenir verwundert.


  „Ja, Lexia! Sie ist sehr einfühlsam für eine Goldene. Außerdem kennen J und sie sich gut und er vertraut ihr.“


  Kerstin nickte, aber dann fragte sie besorgt: „Und was ist mit den explodierten Glasscheiben und dem Gebrüll von Lenir? Das wird sicher über die Grundstücksgrenzen hinaus zu hören gewesen sein.“


  „Ach, Kerstin“, antwortete Victoria mit einem leichten Lächeln. „Du weißt doch, dass die Drachen nie um eine Ausrede verlegen sind. Mandolan hat schon eine Erklärung vorbereitet, in der es heißt, dass hier zurzeit ein Film gedreht wird. Damit kann man so gut wie alles erklären.“


  „Ein Film?“


  Victoria nickte. „Die Drachen haben zu diesem Zweck schon vor Jahren eine eigene Filmgesellschaft gegründet.“


  „Die sind gar nicht so unerfolgreich“, bemerkte Lenir kauend. „Bei Jurassic Park waren die auch beteiligt.“ Er langte auf den Tisch und nahm sich noch eine Champignonpastete.


  Kerstin zuckte mit den Schultern. Offenbar hatten die anderen in den letzten Stunden schon alles geregelt.


  „So ist es, Aer. Es ist alles gut. Mach dir nicht so einen Kopf“, hörte sie Lenirs Gedankenstimme.


  Aber Kerstin war besorgt. Das war wirklich eine Vollkatastrophe gewesen! Und selbst wenn die äußerlichen Spuren so gut wie bereinigt waren, so spürte sie doch instinktiv, dass mehr zu Bruch gegangen war als nur die Eingangshalle. Sie konnte das nicht so leicht nehmen wie ihr Gefährte und dachte an das Gespräch, das sie unmittelbar vor Lenirs Ausraster mit J in der Halle geführt hatte. Dann sah sie Victoria an und fragte: „Und was ist mit dir? Geht es dir gut, Vici? Du siehst fürchterlich aus.“


  Doch Victoria winkte erneut ab. „Ich weiß. Das ist immer so, wenn ich mich ein wenig aufgeregt habe.“


  „«Ein wenig» ist gut!“, warf Lenir ein. Der Nachhall von seiner Angst flackerte durch seine Erinnerung. „Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen! Und sogar Abrexar hat sich fast in die Hosen gemacht. Sein Schild war krass! So einen erschafft er nur, wenn er sich ernsthaft bedroht fühlt. Ich dachte echt, du reißt ihm den Arsch auf.“


  Victoria nickte ernst. „Es tut mir leid. Ich muss mich bei euch entschuldigen. Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen.“


  Sie blickte beschämt zu Boden und flüsterte: „Mir ist klar, dass ich euch zu Tode erschreckt habe. Das wollte ich nicht. Ihr seid meine Freunde… Ihr wisst gar nicht, wie wichtig ihr für mich seid.“


  Lenir grinste und fragte hoffnungsvoll: „Dann brauchen wir also nicht auszuziehen?“


  „Gefühlloser Klotz“, schimpfte Kerstin in Gedanken.


  „Schon gut, Kess“, meinte Victoria, „er hat ja recht. Es wird nicht leicht, etwas Passendes zu finden und Alberts Kochkünste würde ich auch vermissen. Aber“, jetzt wurde ihr Blick unnachgiebig, „das ändert nichts daran, dass ihr nicht hier bleiben könnt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass ein Drache in der Bindungsphase eine tickende Bombe ist. Du kannst da nichts für, Lenni, doch ich werde mich nicht darauf verlassen, dass du dich in Zukunft beherrschen kannst. Ich habe unwissende Freunde und eine Familie… Ich darf einfach nicht riskieren, dass auch nur einer von ihnen...“ Bei diesen Worten brach Victorias Stimme weg und Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln.


  „Es geht Vici wirklich verdammt schlecht. Sonst ist sie nicht so nah am Wasser gebaut“, ging es Kerstin durch den Kopf und sie legte tröstend den Arm um ihre Freundin. „Hey, Vici. Dir ist doch keiner böse. Es ist nur, dass du in letzter Zeit so verändert bist.“


  Victoria sah sie an und schwieg.


  Dann blickte sie wieder zu Boden und flüsterte erstickt: „Ich bin ein Monster. Das weiß ich. Alle haben Angst vor mir! Abrexar ist da keine Ausnahme. Keiner im Kaleidoskop oder im Tribunal traut mir über den Weg. Sogar Grimmarr hat Schiss vor meinen Ausbrüchen, auch wenn er das gut zu verbergen weiß und sich einredet, dass das, was er dabei empfindet, Respekt sei. Und jetzt ihr beiden… bald habe ich keine Freunde mehr.“


  „Ich bin eine Zeitbombe, du ein Monster. Na und?“, meinte Lenir betont gleichgültig und lächelte schief. „Bin ich wenigstens nicht der Einzige, der hier ausrastet. Komm schon, Vici! Wir lassen uns nicht unterkriegen.“


  „Das sagst du nun. Danke, Lenni! Netter Versuch. Aber auch du wirst mich in der nächsten kritischen Situation im Auge behalten und sprungbereit sein – genau wie alle anderen.“


  Bitterkeit spiegelte sich in Victorias aufgewühlten Augen wider und dünner Rauch kräuselte sich über ihrem Kopf.


  Kerstin und Lenir schnappten erschrocken nach Luft, doch in diesem Moment trat Jaromir durch die Tür und der Rauch verschwand. Er ging wortlos zum Sofa und setzte sich neben seine Gefährtin. Traurig lächelnd nahm er ihre Hand und schien Victoria in Gedanken aufzumuntern.


  Hilflos sahen Kerstin und Lenir zu, wie Victorias Gesichtszüge zu einer ausdruckslosen Maske erstarrten. Offensichtlich konnte selbst Jaromir sie nicht mehr erreichen.


  „Sie verliert sich!“, dachte Kerstin entsetzt. „Sie hat schon aufgegeben! Was bei der Dämonensphäre machen die mit ihr in diesen Wahrheitssitzungen? Sie ist doch nur ein Mensch! … Nein – sie WAR ein Mensch! Vici hat Recht. Die haben ein Monster aus ihr gemacht, denn nur so kann sie sich selbst noch sehen.“


  Tieftraurig schloss Victoria ihre Augen und sackte in sich zusammen.


  Wut kochte in Kerstin hoch. Sie schickte ihren Geist aus und stellte enttäuscht fest, dass Abrexar nicht mehr auf dem Anwesen war. „Was bildet dieser Knilch sich eigentlich ein, Victoria diesen Mist zuzumuten?! Was auch immer da läuft, dazu hat er kein Recht! Er tut immer so, als wäre er Mr. Allwissend, als wäre er Gott! Der große Abrexar weiß immer, was gut ist! Egal, welche beschissenen Prioritäten er auch haben mag, DAZU hat der Kerl kein Recht!“


  Kerstin war aufgesprungen und ballte ihre Fäuste. „Die Victoria, die ich kenne, ist ja kaum noch da! Und sie lässt das zu. Sie lässt das einfach mit sich machen!“


  Sie packte Victoria an den Schultern und schüttelte sie. Jaromir und Lenir zogen scharf Luft ein, doch Kerstin ignorierte die beiden.


  „Jetzt hörst du mir mal zu, Victoria Abendrot! Hör auf mit dieser Scheiße! Hör auf damit!“


  Victoria riss erstaunt ihre Augen auf, aber Kerstin fuhr unbeirrt fort: „Ich habe keine Ahnung, was da bei diesem Tribunal abgeht, doch ich sehe, was das mit dir macht. Steig aus! Sag denen, dass die ihren Mist allein machen sollen!“


  „Das ist unmöglich!“, flüsterten Victoria und Jaromir aus einem Munde.


  Kerstin schnaubte verächtlich. „Keine Ahnung, ob du damit Recht hast. Du erzählst mir ja nichts. Aber du gehst dabei drauf, das garantiere ich dir!“ Langsam ließ sie ihre Freundin los.


  Victoria sah Kerstin noch immer mit aufgerissenen Augen an. Dann beruhigte sie sich etwas und meinte nachdenklich: „Du willst also wirklich wissen, was los ist?“


  „Natürlich! Du bist meine Freundin. Ich sehe doch, dass es dir schlecht geht. Wenn ich dir helfen soll, muss ich verstehen, wo das Problem liegt.“


  „Du willst mir wirklich helfen“, stellte Victoria erstaunt fest.


  „Das machen Freunde so, oder etwa nicht? Egal was die anderen über dich denken, egal was DU über dich denkst – für mich bist du noch immer Victoria. Zurzeit manchmal etwas aufbrausend, aber Victoria. Kein Monster… Ich bin für dich da.“ Sie sah ihrer Freundin fest in die Augen und wusste, dass die jetzt prüfend in ihren Geist blickte.


  Schließlich nickte Victoria langsam. „Also gut. Du willst es wirklich wissen, dann werde ich dir etwas zeigen.“


  Im nächsten Moment wurde es dunkel um Kerstin herum und plötzlich war sie mit einer anderen Goldenen in einem der Gästequartiere bei den Roten. Sie wartete darauf, dass Jalina ihr vertrauliches Gespräch mit Kattesch beendete. Sie mochte die andere Goldene nicht. Die war gerade erst zur Adeptin berufen worden, aber sie war dumm und eingebildet. Trotzdem konnte sie ihr sicher noch einmal nützlich sein. Darum nickte Kerstin nur geistesabwesend, als die andere über den roten König lästerte.


  „… tatsächlich verstehe ich nicht, wie der Rote immer so aufgeblasen und dumpf…“


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein!“, forderten Kerstin und die Adeptin den Besucher gleichzeitig auf.


  Auch das zeigte wieder, für wie wichtig sich die Neue hielt. Dabei war Kerstin die Ältere und vor allem die Ranghöhere! Dem jungen Ding war die Beförderung eindeutig zu Kopfe gestiegen. Das würde sie ihr noch austreiben.


  Ein junger Roter trat herein, verneigte sich und fragte höflich, ob er ihnen eine Erfrischung bringen konnte.


  Die Adeptin bestellte einen edlen Wein.


  Kerstin brauchte nur einen Blick auf die ablehnende Körperhaltung des Roten zu werfen und wusste, dass er die abfälligen Bemerkungen der Adeptin gehört hatte. Das konnte ihr eigentlich egal sein, aber wahrscheinlich würde Jalina auch sie selbst zur Verantwortung ziehen, wenn die Lästerei ans Licht kam. Und sie würde ans Licht kommen, da war sich Kerstin sicher. Die Roten konnten es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand ihre Ehre beschmutzte. Sie musste etwas unternehmen, bevor das hier auf sie zurückfiel.


  Kerstin lächelte den Roten an. „Danke, wir brauchen nichts. Wir haben jedoch ein paar Fragen zu den beeindruckenden Hallen der Roten. Komm bitte herein und erzähl uns ein wenig darüber.“


  Misstrauisch sah der Diener sie an, dann blickte er fragend zur Adeptin. „Und der Wein?“


  „Der kann warten“, bestimmte Kerstin freundlich, ehe die Neue einen Gedanken senden konnte.


  Zögernd trat der Rote in den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Keine Sekunde später streckte Kerstin entschlossen ihren Geist nach seinen Erinnerungen aus und versuchte diese auszulöschen.


  Der Diener wehrte sich instinktiv. „Verräter! Mein König wird das nicht dulden!“, keuchte er und schlug mit seiner Pranke nach der Goldenen. Er war eine ganze Ecke größer als sie, aber ihr magisches Potenzial überragte das seine bei Weitem. Er hatte keine Chance.


  Kerstin erlaubte sich noch einen Versuch, doch der Rote hatte einen unerwartet widerspenstigen Geist und Gedächtnisanpassungen waren nicht ihr Spezialgebiet. Pech für den Roten. Sie würde eine andere Lösung finden. Kühl ging sie die wenigen Möglichkeiten durch, während sie den Geist des Roten abschirmte, damit er keinen Alarm schlagen konnte. Exakt das würde der kleine Soldat nämlich tun, wenn er begriff, dass sie ihn umbringen würde.


  „Hilf mir!“, forderte Kerstin die Adeptin auf und bedeutete ihr, den Roten zu bannen. Immerhin gehorchte das eingebildete Stück.


  Dann erschuf Kerstin einen Schild am Ausgang der Luftröhre des Roten und beobachtete fasziniert, wie der Sauerstoff in der Lunge langsam verbraucht wurde. Sie begriff nicht, warum so viele Drachen behaupteten, es sei schwierig oder gar unangenehm, jemandem das Leben zu nehmen. Tatsächlich war das ganz einfach und irgendwie auch … erfrischend. Genauso empfand sie es, wenn der letzte Lebensfunke erlosch. Das einzig Lästige war, dass man den Leichnam verschwinden lassen musste, aber dafür hatte sie bislang noch immer eine Lösung gefunden.


  Genüsslich verdichtete sie den kleinen Schild, bis er heiß glühte und ergötzte sich am süßen Schmerz des jungen Roten.


  „NEIN!“, schrie Kerstin bestürzt.


  Augenblicklich saß sie wieder auf dem Sofa im weißen Salon des Hauses Brookstedt. Ihr Puls raste und ihr war übel. Sie hatte soeben jemanden auf grausame Art und Weise umgebracht. Das war fürchterlich!


  Victoria nickte. Ihre Augen waren ausdruckslos. „So ist es für mich in den Sitzungen.“


  „Aber … ich dachte, du würdest einen rosa Schleier an den Rändern der Erinnerung sehen und es sei dann irgendwie wie fernsehen“, entgegnete Kerstin hilflos.


  „Nicht mehr“, antwortete Victoria leise und schwieg.


  Nach einem Moment der Stille erklärte Jaromir schließlich: „Wir wissen auch nicht, wie das passiert ist, doch von Erinnerung zu Erinnerung geriet Victoria näher heran. Nach drei Wochen war es so, dass sie die Erinnerung als ihre eigene wahrnahm.“


  Kerstin sah Victoria bestürzt an. „Das ist ja grauenhaft! Jetzt verstehe ich, warum du so schnell ausrastest. Wie hältst du das bloß aus?“


  „Nicht gut. … Das eben war noch eine der harmloseren Erinnerungen“, gab Victoria grimmig zurück, „sonst hätte ich es nicht gewagt, sie dir in den Geist zu pflanzen. Aber du wolltest ja wissen, was mein Problem ist.“


  Kerstin sagte nichts und schüttelte nur entsetzt ihren Kopf.


  Lenir hatte aufgehört zu essen. Er hatte die Gedanken seiner Gefährtin geteilt und war schockiert. „Was sagt Hoggi dazu?“


  „Nicht viel“, antwortete Jaromir. „Nur, dass es nicht ungewöhnlich ist, dass die Fähigkeiten von Gefährten in den Anfangsjahren stark zunehmen. Er sagt, dass dieses «in eine Person hineinfallen» auf große Fähigkeiten im Bereich der Geistesmagie hindeutet. In diesem Bereich zaubert Victoria intuitiv. Um ihre Fähigkeiten beherrschen zu können, muss sie erst lernen, ihre Meridiane zu kontrollieren. Und das kann sie nur, wenn sie ihre Gefühle im Griff hat.“


  „Aber wie soll ich die im Griff haben, wenn ich ständig andere Drachen umbringe und hinterhältige Intrigen spinne?“ Victoria zischte verbittert.


  „Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, das von außen zu steuern, doch Geistesmagie ist nicht Hoggis Spezialgebiet“, fuhr Jaromir fort. „Mandolan ist an dem Problem dran, hat aber noch keine Lösung.“


  „Was ist mit Abrexar?“, wollte Lenir wissen.


  „Den bekommen wir nur in den Sitzungen zu Gesicht, wenn überhaupt.“ Jaromir zuckte mit den Schultern.


  „Weiß er davon?“, hakte Kerstin nach.


  „Was weiß Abrexar denn nicht?“, fragte Jaromir bissig und fügte leise hinzu: „Häufig sind wir einfach viel zu niedergeschlagen, als dass wir uns noch um irgendwas kümmern könnten.“


  Kerstin schüttelte ihren Kopf. „Eines ist klar, Vici: Du brauchst Abstand, sonst wirst du krank. Wenn du die Verbrechen der Goldenen als deine eigene Vergangenheit empfindest, kannst du dich nur noch selbst hassen. Das überlebst du nicht.“


  Victoria nickte schwach. Tränen traten in ihre Augen. Sie war völlig fertig.


  Jaromir legte zärtlich seinen Arm um sie und zog sie schützend an sich. „Selbst, wenn wir mehr Abstand zu den Verbrechen hätten, wäre es immer noch über das Ertragbare hinaus belastend. Es ist einfach unfassbar, was die Goldenen alles getan haben. … Immerhin werden ab Montag nicht mehr nur die Mitglieder des Großen Rates verhört, sondern auch die Schülerinnen.“


  Lenir zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Jaromir lächelte schief: „Grimmarr will Unschuldige finden, damit es Goldene gibt, die ihre Aufgaben wieder aufnehmen können.“


  „Es muss vorangehen. Die können nicht in alle Ewigkeit eingesperrt bleiben“, bemerkte Victoria und Kerstin wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Freundin von dem eigentlichen Grund für dieses Vorgehen ablenken wollte. Victoria wich ihrem Blick aus.


  „Will ich wirklich wissen, was dahinter steckt?“, fragte sich Kerstin. „Nein. Was interessiert mich die große Politik? Ich will nur Victoria helfen. Doch was kann ich tun?“


  „Sie ablenken?“, schlug Lenir vor.


  „Ablenken vielleicht nicht, aber auf andere Gedanken bringen, das könnte helfen. Was meinst du, Lenni, wollen wir es mit der Party noch einmal probieren? Dann besteht zumindest die Möglichkeit, dass sich Victoria mal wieder so fühlt, wie sich jemand in meinem Alter fühlen sollte.“


  „Das hört sich nach einem Plan an, Aer. Und ich werde an dem Tag wohl besser «krank» in meinem Bett liegen, damit es keine Komplikationen gibt… Außerdem werde ich mit Mando reden. Wir haben so viele große Geistesmagier in unseren Reihen, da muss doch was möglich sein!“


  „Danke!“, flüsterten Jaromir und Victoria aus einem Mund. „Ihr seid wahre Freunde!“


  


  


  4. Wohnungssuche


  Am nächsten Morgen saßen die vier Gefährten zusammen im weißen Salon und frühstückten. Da die Überraschungsparty ausgefallen war, hatte Kerstin beschlossen, Victorias Geburtstag wenigstens etwas nachzufeiern. Sie hatte den Platz ihrer Freundin mit Luftschlangen dekoriert und bei Albert 22 Kerzen geordert. Außerdem hatte sie dem Butler ein paar Rosen abgeschnackt, deren zartrosa Blütenblätter sie um Victorias Teller herum verstreut hatte. Der Stuhl des Geburtstagskindes war mit 22 bunten Luftballons geschmückt. Kerstin hatte sie alle an lange Schnüre geknotet und die losen Enden an der Lehne festgebunden. Lenir hatte etwas mit Magie nachgeholfen und jetzt schwebten die Ballons fröhlich zwei Meter über dem Stuhl. Das sah wie ein überdimensionaler Strauß aus und hatte Victoria beim Betreten des Raumes ein Lächeln entlockt. Sie schien sich ehrlich über die Deko zu freuen.


  Als sie fertig gegessen hatten, überreichte Kerstin ihr Geschenk. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob das auch so gut ankam. Sie war mal wieder total blank und alles, was man für Geld kaufen konnte, bekam Victoria ohnehin von Jaromir.


  Victoria lächelte Kerstin an und packte den Umschlag aus. Sicher wusste sie ohnehin schon, was drin war. „Es ist soo schwer, Vici zu überraschen.“


  „Aber diesmal ist es dir gelungen, Kess!“, rief Victoria. „Ich habe zwar immer wieder Pedro in deinem Kopf gesehen, doch ich hatte keinen Schimmer, was es damit auf sich hatte.“


  Victoria klappte die Karte auf und las. „Reitstunden! Vielen Dank!“ Sie strahlte ihre Freundin an.


  „Es gefällt dir wirklich?“, fragte Kerstin unsicher.


  „Ja! Es gefällt mir wirklich. Und du hast absolut recht: Dann komme ich mal so richtig raus und bestimmt hat das auch Vorteile fürs Fliegen, wenn ich meinen Sitz verbessere. Du musst aber damit rechnen, dass ich mich ziemlich dämlich anstelle.“


  Kerstin grinste. „Das kriegen wir schon hin. Pedro ist sehr geduldig. Wann wollen wir denn anfangen?“


  Victoria runzelte die Stirn.


  Seitdem die Wahrheitssitzungen begonnen hatten, hatte sie nur noch sonntags frei. Heute war eine Ausnahme, da Kerstin Mandolan wegen der Überraschungsparty einen Tag zum Ausschlafen aus dem Kreuz geleiert hatte.


  „Was hältst du von montags?“, schlug Victoria vor. „So kann ich mich den Tag über auf den Abend freuen und bin noch nicht so fertig von der Woche.“


  Kerstin nickte. Tatsächlich hatte sie nach dem gestrigen Gespräch und der widerlichen Erinnerung der Goldenen gewisse Zweifel, wie oft die Reitstunden stattfinden würden. Vermutlich würde Victoria häufig absagen, weil sie zu erschöpft oder niedergeschlagen war. Aber Kerstin wollte Victoria unbedingt helfen, ihren Kopf freizubekommen und aus eigener Erfahrung wusste sie, dass das auf dem Rücken eines Pferdes wie von selbst ging. Sie würde nicht nachlassen und ihre Freundin so lange nerven, bis sie mit ihr in den Stall fuhr.


  „Das hoffe ich doch, Kess!“, meinte Victoria lächelnd. „Ich glaube, ich brauche wirklich jemanden, der mich aufrafft, wenn ich es nicht mehr kann.“


  „So, jetzt bin ich aber dran!“, rief Lenir und überreichte Victoria sein Päckchen.


  Die grinste. „Danke, Lenni! Kopfbedeckungen kann ich in letzter Zeit wirklich gut brauchen. Irgendwie lösen sich meine immer in Rauch auf…“


  Sie riss das Papier auf und setzte sich das hellgraue THW Kiel Cap mit dem Zebra über dem Schirm gleich auf den Kopf. „Und? Steht es mir?“


  Jaromir hob seinen Daumen. „Perfekt, Kleines!“


  „Ich habe Hoggi extra gebeten, einen Brandschutzzauber darauf zu legen“, bemerkte Lenir augenzwinkernd. „Da kann also eigentlich nichts passieren.“


  „Super, dann behalte ich das gute Stück gleich auf.“ Victoria lachte und umarmte ihre Freunde.


  Als sich alle wieder hingesetzt hatten, brachte Albert frischen Milchkaffee und zwei Zeitungen.


  Jaromir deutete auf die Tagesblätter und sah Kerstin und Lenir an. „Ich dachte, wir könnten gemeinsam schauen, ob wir eine neue Bleibe für euch finden.“


  Lenir nickte, doch Kerstin spürte sofort, dass er nichts dagegen hatte, seinen Wohnsitz auf die schöne Insel zu verlegen. Er würde sogar eine kleine Hütte bauen, damit seine Gefährtin sich dort auch wohlfühlen konnte.


  Victoria lächelte, aber ihre Augen wurden traurig. „Das sieht wirklich sehr gemütlich aus auf eurer Insel.“ Bittend fügte sie hinzu: „Mir würde es sehr viel bedeuten, wenn ihr in unserer Nähe bleibt.“


  „Ach, Vici“, meinte Lenir aufmunternd, „auch wenn die Insel auf der anderen Seite der Welt liegt – ein Sprung durch die Nebel und du bist bei uns! Ihr zwei seid natürlich jederzeit willkommen.“


  „Das wissen wir“, antwortet Jaromir leise, „es ist nur so, dass Victoria das Reisen durch die Sphäre bei Weitem nicht so gut wegsteckt wie Kerstin. Gerade nach den Wahrheitssitzungen kann sie das kaum ertragen.“


  Victoria nickte. „Wenn ich nur in ein Auto zu steigen bräuchte…“


  Kerstin sah ihre Freundin prüfend an. Victoria saß da wie ein Häufchen Elend. Die gute Laune vom Geschenkeauspacken war wie weggeblasen. Ihr standen fast schon Tränen in den Augen. „Vici braucht eine Auszeit! Die ist ja völlig am Ende und die kleinsten Hindernisse lassen sie zusammenbrechen. Jeder Arzt würde sie sofort mit Burnout krankschreiben und eine ausführliche Kur verordnen. Aber eine Erholungspause will Abrexar ihr anscheinend nicht gönnen“, dachte sie beklommen. „Also müssen Lenni und ich tun, was wir können, um sie zu unterstützen.“


  „Natürlich machen wir das, Aer“, seufzte Lenir. Er hatte sich schon auf die Südsee gefreut. Wärme, Palmen, das Meer und seine bezaubernde Gefährtin, die nackt mit ihm durch die Wellen…


  „Wir können die Insel ja trotzdem ab und an besuchen“, meinte Kerstin und errötete.


  Lenir nickte und löste sich widerwillig von seiner Fantasie. Am liebsten wäre er sofort mit ihr losgeflogen. „Also gut, Jaro. Dann reich mir mal die «Kieler Nachrichten» rüber.“


  Victoria saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Die Zeitverschiebung würde auf Dauer sowieso nur zu Problemen führen“, bemerkte Lenir in ihre Richtung. „Und wer will schon bei 35 Grad im Schatten am Tag seinen Nachtschlaf machen?“


  Victoria lächelte, trotzdem liefen ihr noch immer Tränen über die Wangen. Jaromir legte seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Schläfe.


  „Danke“, flüsterten beide wie aus einem Mund. „Es tut uns leid, dass wir solche Umstände machen.“


  „Ach was“, winkte Kerstin ab. „Wozu sind denn Freunde da? Ihr braucht uns jetzt und nicht, wenn es euch blendend geht. Die Insel läuft uns ja nicht weg.“


  Victoria holte ein Taschentuch hervor und wischte entschlossen ihre Tränen ab. „In letzter Zeit fange ich bei jeder Gelegenheit an zu heulen, sobald ich nicht mehr von einer Grünen emotional stabilisiert werde. Das nervt vielleicht!“


  Kerstin sah ihre Freundin verständnisvoll an. „Wer weiß, wie wir reagieren würden, wenn wir an deiner Stelle wären.“


  Eigentlich bräuchte Victoria professionelle Hilfe. Doch die Grünen taten offenbar schon, was sie konnten, um die junge Frau zu unterstützen.


  Kerstin wusste nicht, was sie machen sollte, also schnappte sie sich die zweite Zeitung und meinte gut gelaunt: „So Vici, jetzt wird gearbeitet. Wäre doch gelacht, wenn wir hier kein nettes kleines Loft zu Studentenpreisen finden!“


  Eine Viertelstunde später war klar, dass die Zeitung nichts Passendes hergab. Lenir und Jaromir beschlossen, im Internet weiterzusuchen und gingen ins Arbeitszimmer.


  Kerstin und Victoria machten es sich auf der Couch gemütlich und genossen den Blick in den verschneiten Park.


  „Wenn wir nichts Geeignetes finden, dann bauen wir eben was für euch“, sagte Victoria und löffelte den Schaum von ihrem Milchkaffee.


  Kerstin schlürfte ebenfalls genüsslich an ihrem Becher. Sie hatte eine große Portion Zimt im Kaffee. Den liebte sie, seit sie Lenir kennengelernt hatte. Die arme Victoria musste seit dem Dämonenangriff auf Zimt verzichten, aber Albert hatte sich extra für sie eine große Auswahl an alternativem Sirup zugelegt.


  „Die Idee mit dem Bauen gefällt mir gut“, meinte Kerstin, „aber wenn wir unsere Studentenrolle beibehalten wollen, kommt das doch reichlich unglaubwürdig rüber, oder?“


  Victoria nickte. „Stimmt. Aber vielleicht können wir eine alte Fabrik oder was Ähnliches finden, das wir dann entsprechend zurechtmachen. Und du darfst nicht vergessen, dass ihr in nächster Zeit ohnehin keinen Besuch bekommen könnt. Das Risiko, dass Lenni noch einmal seine Beherrschung verliert, ist einfach zu groß.“


  „Da hast du wohl recht“, seufzte Kerstin. „Auf der Insel hat er seine emotionale Barriere fallen lassen. Das hat mich voll umgehauen.“


  Sie umfasste ihren Becher und erinnerte sich an seine aufgestauten Gefühle und den verzweifelten Versuch, die von ihr fernzuhalten.


  Victoria sah Kerstin erstaunt an. „Genauso war es in der Phase auch bei Jaro und mir. Und diese Barriere hat alles nur noch schlimmer gemacht! Hoggi sagt immer: «Gefährten dürfen keine Geheimnisse voreinander haben» und ich bin mir sicher, dass sich das vor allem auf die Gefühle bezieht. Die sollte niemand vor seinem Gefährten verbergen.“


  Kerstin grinste schief. „Wenn Lenni und ich das vorher gewusst hätten, wäre J jetzt noch unschuldig und Tujana müsste keine Sonderschichten schieben.“


  „Ich weiß“, entgegnete Victoria zerknirscht. „Ich hatte in den letzten Wochen viel zu wenig Zeit für euch.“


  „So war das nicht gemeint“, bemerkte Kerstin schnell.


  Doch Victoria sagte nüchtern: „Keine Sorge, Kess. Ich breche nicht jedes Mal gleich in Tränen aus. Aber ich meine es ernst: Jaro und ich hätten uns mehr Zeit für euch nehmen müssen. Wir haben das alles schon hinter uns und offensichtlich verläuft eure Bindungsphase ähnlich. Da können wir es euch doch leichter machen.“


  Kerstin nickte. „Lenni und ich haben uns letztens mit dem dritten Paar getroffen. Bei Benan und Naira ist das auch alles nicht so einfach. Sie leben bei den Weißen und Naira fehlen ihre Leute sehr. Beide sind noch extrem jung. Benan ist sogar so jung, dass er seine Menschengestalt noch nicht dauerhaft aufrechterhalten kann. Die Haft bei den Goldenen steckt ihnen noch in den Knochen und manchmal wird auch Benan eifersüchtig.“


  Victoria sah sie nachdenklich an. „War er auch auf Lenni eifersüchtig?“


  Kerstin stutzte und schüttelte dann langsam ihren Kopf. „Nein. Nein, das kann ich nicht sagen. Und Lenni war auch überraschend entspannt bei dem Treffen.“


  „Das hatte ich fast schon vermutet.“ Victoria lächelte und erklärte: „Hoggi hat mir mal erzählt, dass die Gefährten damals in der Drachengesellschaft ihre eigene Gemeinschaft hatten. Sobald sich ein Paar fand, verließen Himmelsechse und Mensch ihre Heimat und gingen zu den Gefährten. Dort wurden sie ausgebildet. … Lenni war noch nie auf Jaro eifersüchtig, ist dir das mal aufgefallen?“


  „Ja schon, aber ich dachte immer, das würde daran liegen, dass er damals deine Eskorte gewesen ist… Jedenfalls hat uns das Treffen mit Benan und Naira so richtig gutgetan. Und Benan hat sich ein paar Tage später sogar die Mühe gemacht, über einen Schwarzen mit uns Kontakt aufzunehmen und uns für die gemeinsamen Stunden zu danken. Er war ganz aufgeregt und konfus dabei.“


  Victoria schmunzelte. „Ja, das sieht ihm ähnlich. Sag mal, wusstest du, dass sich noch weitere Paare gefunden haben, Kess? Zwei Schwarze und ein Rotes. Der Rote rastet jetzt schon regelmäßig vor Eifersucht aus, so dass seine Kameraden ihn kaum bändigen können. Was mit den Schwarzen ist, weiß ich nicht. Die sind erst relativ kurz zusammen, aber ich habe gehört, dass das da auch nicht so reibungslos läuft, wie man es sich wünschen würde.“ Sie grinste Kerstin an. „Und wenn ihr alle zusammenzieht?“


  „Eine große WG?“ Kerstin schaute nachdenklich aus dem Fenster und horchte in sich hinein. Das fühlte sich irgendwie … ziemlich richtig an. Sie nickte energisch. „Ich bin dafür. Wir sollten es wenigstens versuchen.“


  „Prima! Dann werde ich mal mit Hoggi, Mando und Narex sprechen und hören, was die von unserer Idee halten. Allerdings wird das die Suche nach einem geeigneten Standort deutlich verkomplizieren.“ Victoria schnitt eine Grimasse.


  „Tja, Vici“, erwiderte Kerstin fröhlich, „wir können eben nicht alles haben!“


  Victoria strahlte. „Hmmm. Eine Kantine könnten wir dann auch brauchen. Und alles Mögliche an Ausrüstung. Und was hältst du von Unterrichtsräumen?“


  Kerstin lachte und hob ihren Daumen. „Super Idee!“


  „Da haben unsere Mädels mal wieder etwas ausgeheckt, was Lenni!“, hörten die jungen Frauen plötzlich Jaromirs Gedankenstimme.


  „Wohl wahr!“, schnaubte Lenir leidend. „Da lässt man die zwei einmal für fünf Minuten aus den Augen und schon machen sie kostspielige Pläne. Und wer darf sich dann hinterher um die Umsetzung kümmern?!“


  „Wir!“, seufzte Jaromir theatralisch. Dann lachte er und jeder konnte seine Erleichterung darüber hören, dass seine Gefährtin endlich etwas Positives gefunden hatte, das ihr so schnell nicht aus dem Kopf gehen würde.


  Eine halbe Stunde später hatten die vier gemeinsam ihre Ideen zusammengetragen. Aus der WG war ganz schnell eine Gefährtenakademie geworden.


  „So, Mädels“, meinte Lenir aufgekratzt und schnappte sich übermütig den Zettel, auf dem Victoria alles fein säuberlich aufgeschrieben hatte, „dann lasst uns jetzt mal einen Blick auf die Landkarte werfen und sehen, wo wir ein geeignetes Stück Land für unser kleines Projekt finden können.“


  „Gute Idee“, stimmte Jaromir zu, „die alten Herren nehmen das erfahrungsgemäß besser auf, wenn wir ihnen schon Lösungen für das eine oder andere Problem präsentieren können.“


  Kerstin beobachtete Victoria von der Seite. Ihre Freundin sah so gelöst aus, wie schon seit Wochen nicht mehr. Sie machte sich keine Illusion, dass Victoria damit «geheilt» wäre, aber in diesem Moment ging es ihr gut. Kerstin beschloss, dafür zu sorgen, dass Victoria intensiv in die weitere Planung einbezogen wurde. Dafür würde sie sich notfalls auch mit Mandolan anlegen. Ganz sicher würde der wieder behaupten, dass Victoria «keine freien Zeitfenster» mehr hatte. „Das werden wir ja sehen“, dachte Kerstin kämpferisch.


  In diesem Moment klopfte es und nach Jaromirs „Herein“ steckte J unsicher seinen Kopf durch die Tür. „Störe ich?“


  „Nein, bestimmt nicht! Komm doch rein“, rief Victoria.


  J betrat zögernd den Raum und sah skeptisch zu Lennard und Jaromir. „Das sind Drachen! Von wegen Professor und Austauschstudent“, dachte er empört. Victoria hatte ihm Lennard – „Lenir“, verbesserte er sich in Gedanken – als einen Bekannten vorgestellt. Irgendwie hatte er ja immer geahnt, dass die beiden ein Geheimnis hatten. Und Jaromir war ihm von Anfang an suspekt gewesen. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, dass er Victoria vor ihm hatte retten wollen. Jetzt kannte er den Grund dafür. „Drachen! Und ich habe mich mit ihnen angefreundet.“ Er schluckte. „Was, wenn Lennard wieder ausrastet? Soll ich wirklich zu ihnen gehen? Will ich das überhaupt?“


  Jaromir lächelte seine Gefährtin zärtlich an. „Ihr könnt ja noch eine Runde Kaffee mit J trinken, während Lenni und ich schon mal mit der Suche anfangen.“


  „Gute Idee“, entgegnete Victoria dankbar.


  Lenir konnte es sich nicht verkneifen, Kerstin einen besitzergreifenden Kuss aufzudrücken.


  Kerstin kicherte. „Also, ich glaube, J hat gestern begriffen, dass ich zu dir gehöre.“


  „Kann schon sein… Aber man weiß ja nie. Ich will nur sicher gehen.“


  Noch einmal küsste er sie leidenschaftlich und in ihr breitete sich ein heißes Kribbeln aus.


  „Komm schon, alter Schwerenöter!“, forderte Jaromir seinen Freund lachend auf. „Fürs Knutschen hast du später auch noch Zeit. Es wartet Arbeit auf uns!“


  Unwillig löste sich Lenir von Kerstin. „Na gut. Dann wollen wir mal.“


  Bevor er endgültig aufstand, stahl er sich noch einen Kuss von seiner Gefährtin. „Besuchen wir heute Abend unsere Insel und tauchen durch die Wellen?“


  „Na klar, mein Großer! Ich kann es kaum erwarten.“ Tatsächlich würde sie jetzt am liebsten mit ihm die tropische Hitze genießen. Das und noch viel mehr… „Ob Victoria und Jaromir in dieser Phase auch so leidenschaftlich waren?“, fragte Kerstin sich unwillkürlich.


  „Ja, das waren wir“, bestätigte Victoria amüsiert. „Drachen in der Bindungsphase können einfach nicht die Finger von ihrer Gefährtin lassen und sind sehr ansteckend mit ihrer Lust…“


  Lenir sah J düster an und brummte: „Und du kommst meinem Mädchen nicht zu nahe!“


  J nickte schnell und trat einen viel zu großen Schritt beiseite, um Jaromir und Lennard Platz zu machen. Mit einem mehr als mulmigen Gefühl blickte er den beiden nach.


  Victoria klopfte neben sich auf die Couch. „Setz dich zu uns, J. Hast du Hunger?“


  J nickte stumm, aber er dachte misstrauisch: „Victoria hat mich belogen.“ Unschlüssig blieb er stehen.


  Kerstin linste unauffällig zu Victoria rüber, doch die ließ sich bei J’s Gedanken nichts anmerken.


  „Albert kommt gleich mit einem Gedeck und Brötchen“, erklärte Victoria einen Augenblick später. „Willst du auch Rührei?“


  Alberts Rührei war exzellent. Also gab J sich einen Ruck, nickte noch einmal und setzte sich.


  „Gut, Albert möchte das gern frisch für dich zubereiten. Er bringt dir alles in ein paar Minuten“, versprach Victoria kurz darauf.


  „Gedankenrede, hm?“, stellte J fest und tippte sich an die Stirn.


  Er war tief verunsichert und fühlte sich fremd, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ständig fragte er sich, was er noch alles nicht wusste. Das kam Kerstin sehr bekannt vor.


  „Kann Albert auch zaubern?“, erkundigte J sich skeptisch.


  Victoria schüttelte den Kopf. „Nein, das kann Albert nicht, aber wir können wahrnehmen, was er denkt, wenn wir wollen. Und etwas an ihn senden. Er selbst kann die Gedanken anderer Menschen nicht sehen.“


  „Und das mit dem «Senden» könntet ihr mit jedem machen?“ J schaute Victoria ungläubig an. „Auch mit mir?“


  „Auch mit dir…“, sendete Victoria sanft an ihn und J riss die Augen auf, als er ihre Stimme in seinem Kopf hörte.


  Es machte keinen Sinn mehr, ihm so etwas zu verschweigen.


  „Kannst du das auch?“, dachte J und blickte Kerstin dabei an.


  „Ja“, gab Kerstin lächelnd zurück. „Allerdings bin ich in diesen Dingen nicht halb so gut wie Victoria.“


  J verzog den Mund zu einem halben Grinsen. „Na, auch hier mal wieder die Klassenbeste, was Vici?“


  „Sieht ganz danach aus“, antwortete Victoria laut. Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  J sah seine Freundin prüfend an. Ihr ging es nicht gut, das spürte er. Sie hatte ihm vieles verschwiegen, aber was hätte sie auch sagen sollen? «He, J, mein Verlobter ist ein Drache.» Hätte er ihr das geglaubt? „Bestimmt nicht. Ich kann es ja jetzt kaum glauben und das, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe!“


  Plötzlich fragte er sich, wann wieder Flammen über ihren Kopf hinwegzüngeln würden. Es wäre schade um das schöne Cap. Außerdem hatte es ihm eine Höllenangst gemacht. Er wusste nicht, was ihn mehr erschreckt hatte: Lennard, der sich im Sprung in einen Drachen verwandelt hatte, oder Victoria, die … die… Er hatte keine Ahnung, was da mit Vici passiert war, aber normal war das ganz sicher nicht! „Kein Wunder, dass es ihr schlecht geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich als lebende Fackel wohlfühlt.“


  „Hoggi hat das Cap feuerfest gemacht“, lenkte Kerstin ihn von seinen Gedanken ab.


  „Wie praktisch“, bemerkte J mit einem spöttischen Unterton. Sicherheitshalber blickte er Kerstin prüfend an. „Passiert dir sowas auch?“ Dabei fuchtelte er mit der rechten Hand über seinem Kopf herum.


  „Du meinst, ob ich auch in Brand gerate?“, hakte Kerstin nach.


  J nickte und Neugier schlich sich in seinen Blick.


  „Nein, J.“


  „Ist das gut oder schlecht?“, erkundigte er sich.


  Victoria lächelte. „Du stellst wie immer die richtigen Fragen.“ Dann wurde ihr Gesicht ausdruckslos und sie erklärte: „Die spontane Entzündung von magischem Feuer ist nicht normal und auch nicht gut. Bei mir ist das die Folge eines Angr… einer magischen Verletzung. Ich kann das nicht steuern und es ist schmerzhaft.“


  J sah Victoria nachdenklich an. Er verstand es nicht. „Warum machen die denn nicht ihren Hokus Pokus und alles ist wieder gut?“


  „So funktioniert das leider nicht“, stellte Victoria verbittert klar.


  J nickte schweigend, konnte das aber nicht so recht glauben. Wie er von Lexia gestern gehört hatte, barg die Magie nahezu unbegrenzte Möglichkeiten.


  „Trotzdem ist Magie kein Flaschengeist, der nach dem Prinzip «Wünsch-dir-was» arbeitet“, erläuterte Kerstin. „Es ist zwar deutlich mehr möglich, als wir aus unserer Menschenwelt kennen, aber auch die astrale Kraft ist an gewisse Naturgesetze gebunden und Regeln unterworfen. Um Magie zu wirken, muss man eine Menge üben und gerade der Bereich Heilung erfordert ein jahrhundertelanges Studium. Das jedenfalls hat Tujana des Öfteren betont.“


  J zuckte mit den Schultern. „Ihr seid da die Experten.“


  Ihm war nicht entgangen, dass dieses Thema für Victoria belastend war. Insgesamt wirkte sie so zerbrechlich. „Ob sie was dafür kann, wo sie hier reingeraten ist? … Wohl eher nicht. Und sie braucht einen Freund. Ich sollte für sie da sein.“


  Er schüttelte sein Misstrauen ab und meinte grinsend: „Und ihr habt also in den letzten Monaten jeden meiner Gedanken sehen können? Na hoffentlich bin ich da nicht unbewusst in ein Fettnäpfchen getreten.“


  Er schlug sich die Hände dramatisch vor die Augen und flüsterte: „Oh nein, Vici! Jetzt weißt du, dass ich dieses ganze Hochzeitsbrimborium entsetzlich übertrieben fand.“


  „Ich doch auch, J.“


  J zwinkerte ihr zu. „Ich weiß, Prinzessin. War ein Scherz.“


  Victoria lächelte dankbar.


  Kerstin bemerkte nicht zum ersten Mal, dass J eine unnachahmliche Art hatte, bedrückende Situationen zu entkrampfen.


  Jetzt guckte er betont düster zwischen Victoria und ihr hin und her und argwöhnte: „Aber echt jetzt, Mädels, ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde, euch beide in meinem Kopf zu haben.“


  Kerstin lachte und sogar Victoria musste grinsen.


  „Naja“, gluckste J fröhlich, „dafür freue ich mich schon heute auf den Tag, an dem Falk erkennt, was für einen Fang er mit Lex gemacht hat!“


  „Da muss ich dich enttäuschen“, stellte Kerstin fest. „Er wird die Wahrheit nie erfahren.“


  „Ach ja. Nur Gefährten offenbaren sich und ansonsten sind die Drachen ein großes Geheimnis. Irgendsowas hat Lex mir gestern erzählt, stimmt. Schade eigentlich. Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen.“


  „Tja, du kannst nicht alles haben, mein lieber Mitbewohner“, spottete Victoria.


  „EX-Mitbewohner, bitte! Du hast mich ganz allein in der WG zurückgelassen wegen so einem reichen Schnösel-Professor mit geilen Autos.“


  Kerstin grinste hinterhältig. „Er kann dich hören, J!“


  J wurde blass. „Oh! Das geht auch auf Entfernung?!“


  Kerstin nickte kichernd.


  Victoria fiel mit ein und schließlich lachte auch J. Trotzdem war ihm mulmig zumute.


  „Keine Sorge“, meinte Victoria, „Jaro nimmt sowas locker. Was glaubst du, was ihm Studenten schon alles in Gedanken an den Kopf geworfen haben.“


  J lächelte schief. „Auch wieder wahr. Aber ich fürchte, an eure Gedankenleserei werde ich mich nie gewöhnen. Ich kann noch nicht mal immer steuern, was ich sage! Wie soll ich denn bitteschön kontrollieren, was ich denke?“ Er zog eine Grimasse und stöhnte. „Ich werde nicht lange brauchen, um mich unbeliebt zu machen!“


  Kerstin musste lächeln. Genau diesen Gedanken hatte sie damals auch gehabt. Ihr war es nicht geheuer gewesen, dass alle in ihren Kopf gucken konnten. „Vielleicht kannst du ja auch mit Magie umgehen. Dann könntest du lernen, deinen Geist abzuschirmen.“


  „Ach? Und damit würde ich euch alle draußen halten können?“


  „Ja.“ Kerstin legte ihren Kopf schief. „Naja, fast. Vici kann trotzdem alles sehen.“


  J starrte Victoria an. „Kommt das etwa auch durch diese mysteriöse Verletzung? Hmmm. Irgendwas sagt mir, dass Vici das auch so konnte. Sie war schon immer anders…“


  In diesem Moment klopfte es und Albert brachte das Frühstück.


  J ließ sich Zeit beim Essen und genoss jeden Bissen, während Victoria und Kerstin von ihren ersten Berührungen mit der Drachenwelt berichteten. Bei Victoria war das anscheinend ganz easy gewesen, aber als Kerstin von der wilden Verfolgungsjagd in Laboe berichtete und der Rettung durch Abrexar, schüttelte er nur fassungslos seinen Kopf. Dann kam ihm ein beängstigender Gedanke: „Was wäre, wenn ich jetzt hier wegwollte?“


  Victoria sah ihren Freund ernst an. „Ich will ehrlich zu dir sein, J. Wir würden dich nicht gehen lassen. Erst müssen wir sicher sein, dass du unser Geheimnis bewahrst. Es wird eine Weile dauern, bis du dich an die Wirklichkeit gewöhnt hast.“


  J nickte. Das hatte er sich schon fast gedacht. „Trotzdem hätte ich gern ein paar von meinen Sachen. Nichts für ungut, Jaromirs Klamotten sind toll – seehr schick, Herr Professor!“, dachte J betont, „Wirklich seeehr schick! – aber nicht ganz mein Stil!“


  Aus dem Nebenzimmer kam leises Gelächter.


  Victoria schmunzelte. „Wir können gern nachher in die Knorrstraße fahren und ein paar Sachen aus der Wohnung holen. Das ist kein Problem.“


  „Gut.“ J seufzte. „Wie lang es wohl dauern wird, bis ich in dieser Welt zurechtkomme? Ein Glück nur, dass Semesterferien sind.“


  Dann sah er auf seinen Teller und kratzte das letzte Rührei zusammen. Es war extrem lecker gewesen, wie alles was er bisher aus Alberts Küche bekommen hatte. Welcher normale Mensch konnte schon so kochen? „Sagt mal, ihr zwei“, wollte er schließlich mit gerunzelter Stirn wissen, „seid ihr wirklich sicher, dass Albert nicht zaubern kann?“


  


  


  5. Ein unmoralisches Angebot


  Anderthalb Wochen später saß Kerstin nachmittags mit J und Lexia zusammen. Sie tranken Kaffee in Lenirs Quartier im Haus Brookstedt. J ließ sich nach und nach auf die Realität ein und stellte unzählige Fragen zu den Drachen und zur Magie. Es hatte sich herausgestellt, dass J mit Lexia besser klarkam als mit der Grünen, die Abrexar geschickt hatte. J mochte es nicht, wenn die Grüne ihn emotional beeinflusste, um seinen Schock abzumildern. Er WAR schockiert und wollte das auch spüren.


  Lexia hatte zwar eigentlich andere Aufgaben, aber Victoria hatte sich bei den Verantwortlichen durchgesetzt und dafür gesorgt, dass die Goldene bis auf Weiteres nur für ihren Freund da sein konnte. Die beiden verstanden sich gut und als Lexia J nach ein paar Tagen ihre wahre Gestalt zeigte, war er tief beeindruckt, doch nicht mehr verängstigt.


  „So langsam kommt er wirklich zurecht“, stellte Kerstin zufrieden fest. Auch mit ihr hatte er sich seit der Offenbarung viel unterhalten und es half ihm, dass sie damals ebenfalls Probleme mit der Welt der Drachen gehabt hatte.


  Sie lachten viel und witzelten herum. Trotzdem sah Kerstin, dass J enttäuscht war. Er hatte gehofft, nun endlich wieder mehr Zeit mit Victoria verbringen zu können, doch die war nach wie vor jeden Tag bis auf sonntags unterwegs. Sie hatte sich nur an drei Abenden zu ihnen gesellt und war selbst dann eher abwesend gewesen. Zeitweise hatte sie sich gar nicht an den Gesprächen beteiligt.


  Wie Kerstin geahnt hatte, waren die ersten beiden Reitstunden ausgefallen. „Aber so schnell gebe ich nicht auf“, dachte sie, „Am nächsten Montag gibt es keine Ausreden mehr.“ Immerhin hatte sie den Eindruck, dass es Victoria etwas besser ging, seit im Tribunal der Fokus auf den unschuldigen Schülerinnen der Goldenen lag. Victoria war noch immer launisch und fuhr schnell aus der Haut, doch seit ein paar Tagen brach sie nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit zusammen.


  Vielleicht lag das aber auch an den neuen Schutzzaubern. Lenir hatte am Sonntag nach seinem Ausraster mit Mandolan Tacheles geredet. Anscheinend hatte der alte Schwarze tatsächlich nicht gewusst, wie schlecht es Victoria ging. Er war betroffen gewesen und hatte sich noch am selben Tag mit Linea in Verbindung gesetzt. Die zwei hatten in der folgenden Zeit etwas ausgetüftelt, was weit jenseits von Kerstins Horizont lag, und das schien Victoria zu helfen.


  Jedenfalls setzte sie sich nun begeistert für die Gefährtenakademie ein. Alles was damit zu tun hatte, gab ihr zusätzlich Auftrieb.


  Was dieses Projekt anging, waren sie schon ein gutes Stück vorangekommen. Hoggi und die Führung der Drachen hielten die Akademie für eine hervorragende Idee. Lenir und sie hatten Benan und Naira in der letzten Woche spontan besucht und ihre Pläne vorgestellt. Die beiden waren begeistert gewesen. „Leider haben wir noch immer keinen geeigneten Standort gefunden. Und Victorias Wunsch nach Nähe macht die Sache nicht gerade einfacher“, dachte sie und seufzte.


  „…, oder Aer?“, fragte Lexia unvermittelt.


  „Was? Oh, entschuldige. Ich habe gar nicht zugehört.“


  J grinste. „Lex behauptet, dass sie die Anstandsdame für uns spielt, damit dein Lover mich nicht auseinandernimmt.“


  „Ja“, bestätigte Kerstin, „so könnte man das nennen. Ich hoffe, diese Phase liegt bald hinter uns. Naja, immerhin ist es etwas besser geworden, seitdem Lenni nicht mehr versucht, seine Eifersucht und seine Wut zu verbergen.“


  J nickte. Er ging Kerstins Freund nach Möglichkeit aus dem Weg, seitdem er dessen wahre Gestalt gesehen hatte. „Lenni hat sich zwar entschuldigt, aber ich traue dem Frieden nicht. Er sieht mich immer so merkwürdig an…“


  Lexia kicherte. „Nicht nur dich, mein Lieber... Jedes männliche Wesen lebt zurzeit gefährlich, wenn es zu Aer freundlich ist.“


  „Wohl wahr… aber sagt mal, warum nennt ihr Kerstin eigentlich alle «Aer»?“, wollte J wissen. Das war ihm in den letzten Tagen immer wieder aufgefallen und er konnte es sich nicht erklären.


  „Ich kann mit Lenir ohne lästige Übelkeit durch die Nebel springen. Das war zusammen mit dem Fliegen mein erstes Erfolgserlebnis und da hat Lenni mir diesen Spitznamen gegeben.“


  „Ist das so ungewöhnlich?“, wunderte sich J.


  „Ja, das ist keinesfalls normal“, erklärte Kerstin. „Sogar vielen Drachen wird in der Sphäre übel. Und Victoria geht es immer richtig elend, so dass sie mehrere Minuten braucht, um sich davon zu erholen.“


  „Nicht nur sie!“, pflichtete Lexia bei und verzog leidend ihr Gesicht. „Ich hasse das auch und springe nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. «Aer» ist Latein und bedeutete so viel wie Luft oder Nebel.“ Sie lächelte Kerstin anerkennend an. „Ich finde, es passt perfekt zu dir! Aer ist dein Element.“


  Kerstin grinste. „Nach dem Dämonenangriff im letzten Jahr…“


  „Das war doch angeblich ein Autounfall, oder?“, hakte J nach.


  „Genau. Also, als nach dem Angriff endlich alles überstanden war, haben die anderen angefangen, mich nur noch Aer zu nennen – weiß auch nicht wieso.“


  „«Kerstin» war einfach nicht mehr cool genug für dich“, meinte Lexia schmunzelnd und wandte sich dann an J: „Ich werde dir bei Gelegenheit mal Bilder vom Kampf zeigen, dann verstehst du das.“


  In diesem Moment klopfte es und Lenir betrat den Raum, gefolgt von einem großen, blonden Menschen im Nadelstreifenanzug.


  „Hey, den kenne ich!“, dachte J triumphierend und erinnerte sich, dass er diesen Mann bei der Hochzeit von Victoria und Jaromir gesehen hatte. Die vielen Narben auf seiner Haut hatten ihn damals sehr beeindruckt. „Der hat recht nah an unserem Tisch gesessen. Ich möchte wetten, dass dieser «Onkel» auch ein Drache ist.“


  Lexia war sofort aufgestanden und verneigte sich anmutig.


  „Oha, das muss ein echt hohes Tier bei den Drachen sein. So ehrerbietig gibt sich Lex sonst nicht.“ J beobachtete den «Onkel» ganz genau. Und der wiederum betrachtete nach einem respektvollen Kopfnicken in Lexias Richtung jetzt ihn mit unverhohlener Neugier.


  J wurde heiß und mulmig zumute. Die Augen dieses Drachens waren ungewöhnlich durchdringend. Selten war er bisher so unverblümt gemustert worden.


  Kerstin war ebenfalls aufgestanden und auch sie verneigte sich vor dem Mann. „Willkommen im Haus Brookstedt, Grimmarr. Victoria und Jaromir sind nicht hier, aber das weißt du ja sicher. Kann ich eine Erfrischung für dich bestellen – Espresso vielleicht?“


  Grimmarr nickte auch Kerstin zu und lächelte. „Sehr aufmerksam, aber im Moment möchte ich nichts. Danke. Vielleicht später…“


  Dann fiel sein Blick wieder auf J und nun grinste er.


  J fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut. Der Mann war ihm nicht geheuer. Aus einem ihm unerfindlichen Grund war dieser Grimmarr mit Lenir bei der Tür stehengeblieben. Ungewollt zuckten Bilder von dem Mafiafilm «Der Pate» durch seinen Kopf und bevor er es unterdrücken konnte, schossen weitere Gedanken durch seinen Geist: „Mafia! Genau. Der Typ ist ein Mafiaboss. Er ist gefährlich, auch wenn er eigentlich ganz harmlos aussieht. Dem sollte ich nicht über den Weg trauen! Oh nein! Habe ich das jetzt echt gedacht?! Der sieht doch alles! MIST!“


  Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sein Kopfkino weiterging. J sah sich selbst mit einem Betonklotz an den Füßen. Zwei bullige Typen stießen ihn von einer eleganten Yacht in die Förde, während dieser Grimmarr zusah.


  „Nein!“, dachte J beschämt und schlug die Hände vors Gesicht. „Das muss aufhören! Was tu ich denn hier?! Hilfe. Rosa Elefant! Rosa Elefant! Rosa Elefant!“


  Das half. Tatsächlich schaffte es J, in seinem Geist das Bild von einem rosa Elefanten festzuhalten. Da hatte der ganze Psychologiekram seiner Lehrerausbildung wenigstens etwas gebracht. Zumindest kurz, denn schon im nächsten Moment hatte der Elefant die Betonklötze an den Füßen oder wurde mit einem Maschinengewehr niedergemäht.


  „Entschuldigung!“, stammelte J. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken.


  Doch Grimmarr grinste nur breit. „Mir sind schon schlimmere Gedanken entgegengebracht worden. Mach dir deswegen keinen Kopf, Jan Hendrik.“


  „Scheiße, er kennt meinen Namen! Bestimmt weiß er auch, wo ich wohne!“


  Kerstin wechselte das Thema. „Dein Besuch ehrt uns, aber er kommt überraschend. Ist etwas passiert? Irgendwas mit Victoria?“


  Die Besorgnis war ihr deutlich anzuhören.


  Grimmarr schüttelte den Kopf. „Nein, Kerstin. Es ist alles gut. Ich war nur neugierig.“


  Belustigt musterte er J, der immer nervöser wurde, je mehr seine Gedanken sich verselbstständigten. „Ich wollte nur den Menschen mit eigenen Augen sehen, für den sich Victoria so ins Zeug legt, dass sie sogar mit Abrexar streitet.“


  Er verneigte sich respektvoll vor J. „Du hast eine große Bedeutung für unsere erste Gefährtin und ich wollte dich persönlich kennenlernen.“


  J schluckte. Auch die volltönende Stimme von dem Typen klang gefährlich und irgendwie raubtierhaft. Und plötzlich wusste er, wer dieser Grimmarr war: der König der Roten! Das hatte Lexia ihm irgendwann in der letzten Woche erzählt. „Verdammt! Und ich Depp habe ihn gerade eben mehrfach beleidigt. Wie kann ich das nur wieder gutmachen?!“


  Trotz aller Reue warnte J seine innere Stimme lautstark, dass er vor dem Wesen im Nadelstreifanzug auf der Hut sein musste, denn es würde nicht zögern, seine Gegner aus dem Weg zu räumen. „Ich muss hier weg, bevor ich es noch schlimmer mache und mich um Kopf und Kragen denke!“


  Grimmarr lachte und nickte. „Ich denke, fürs Erste sollte ich mich besser hiermit begnügen… ansonsten macht Victoria MIR noch die Hölle heiß, und das möchte ich dann doch lieber vermeiden.“


  J atmete auf. „Na Gott sei Dank! Endlich geht der Typ wieder! Oh, Sorry! Ich kriege meine Gedanken echt nicht in den Griff. Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung!“


  Grimmarr sah Kerstin freundlich an und meinte beiläufig. „Jetzt hätte ich gern einen Espresso, wenn es keine Umstände macht.“


  Lexia wandte sich daraufhin an J: „Wir wollten noch einen Spaziergang machen. Komm J, ich muss mir die Beine vertreten.“


  J nickte stumm und stolperte hinter der Goldenen her. Als er an Grimmarr vorbeiging, stocke ihm plötzlich der Atem. Er wurde von einer tiefen Furcht erfüllt, die ihn beinahe lähmte. „Jetzt rächt er sich für meine Gedanken!“, dachte J panisch. „Er bringt mich um! Ich weiß es! Er bringt mich um!!!“


  Lexia griff nach seiner Hand und sagte beruhigend: „Er wird dir nichts tun, J. Sei unbesorgt. Das ist nur seine Aura. Grimmarr ist ein roter Drache mit einer sehr komprimierten Aura. Das ist zwar ungewöhnlich, aber an sich nicht gefährlich.“


  „Ich glaube Lex kein Wort! Auf der Hochzeit habe ich davon nichts gemerkt“, protestierte J’s Geist energisch.


  „Auf der Hochzeit waren diverse Grüne im Einsatz“, erklärte Lexia sanft und zog J durch die Tür. „Die haben mit ihrer Magie dafür gesorgt, dass sich alle Menschen wohlfühlen.“


  Als die Tür sich endlich hinter den beiden schloss, saßen Lenir und Grimmarr neben Kerstin auf der Couch. Sie hatte bei Albert Espresso und Gebäck für Grimmarr bestellt. Seine Aura war auch für sie beeindruckend, aber sie und der König waren sich in den letzten Wochen mehrfach über den Weg gelaufen, so dass Kerstin nicht mehr davon umgehauen wurde. Langsam gewöhnte sie sich tatsächlich an ihn. Für einen König war er überraschend locker. „Naja, vielleicht sind die Roten ja so…“


  „Sind sie nicht“, flüsterte Lenir in ihre Gedanken. „Grimmarr ist kein normaler Roter.“


  Vermutlich hatte ihr Gefährte damit recht. Der König war ihr immer mit großem Respekt begegnet. Das kam ihr suspekt vor, denn sie war bei Weitem nicht so talentiert wie Victoria.


  „Mach dich nicht so klein, Aer. Du hast andere Qualitäten.“


  „Ja, ja, ich mache mich gut beim Fliegen und ich bringe einen funzeligen Flammenstrahl zustande. Das ist schon cool, aber was ist das denn gegen Victorias Fähigkeiten?“ Kerstin seufzte. Darüber würden Lenir und sie bestimmt noch in hundert Jahren streiten.


  Sie betrachtete den König aufmerksam. Er war ihr nicht unsympathisch. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass J für Grimmarr nur ein Vorwand gewesen war, um hier aufzukreuzen. Irgendetwas führte er im Schilde.


  „Und? Wie kommt ihr mit der Gefährtenakademie voran?“, erkundigte Grimmarr sich in dem Moment, als das Schweigen unangenehm wurde. „Habt ihr schon einen geeigneten Standort gefunden?“


  „Nein, noch nicht“, antwortete Lenir wachsam. Er teilte die Einschätzung seiner Gefährtin, dass Grimmarr nicht nur zum Plaudern geblieben war. „Es ist schwierig, alle Kriterien zu erfüllen. Das Gelände muss ausreichend groß sein und darf von außen nicht einsehbar sein, damit wir Drachen uns dort verwandeln können.“


  „Außerdem sollte die Akademie nicht ganz ab vom Schuss sein. Die Menschen müssen die Möglichkeit haben, auch ohne ihren Gefährten in kurzer Zeit eine Stadt zu erreichen“, ergänzte Kerstin. „Jedenfalls war das für Vici und mich wichtig und Naira hätte viel dafür gegeben, wenn sie in den ersten Monaten die Möglichkeit gehabt hätte, auch weiterhin unter Menschen zu sein, selbst wenn die einer anderen Kultur angehört hätten.“


  Grimmarr nickte. „Das hört sich vernünftig an. Dem Menschen unseres roten Gefährtenpaares würde mehr Kontakt zu seinesgleichen sicher guttun.“


  „Ja“, seufzte Kerstin, „nur haben wir hier in der Gegend noch nichts Geeignetes gefunden. Entweder ist das Gelände zu klein, oder man kann von außen alles sehen.“


  „Ihr beschränkt eure Suche wegen Victoria auf diese Gegend, nicht wahr?“


  Das war nicht als Frage gemeint, sondern eine Feststellung.


  Die Gefährten nickten.


  „Ist das Missbilligung, was ich da in Grimmarrs Gesicht sehe?“, fragte sich Kerstin unbehaglich. Sie wollte einen guten Eindruck auf den König machen, aber vor allem würde sie zu ihrer Freundin stehen.


  Sie setzte sich gerade hin und erklärte: „Victoria hat die größte Erfahrung als Gefährtin, wir können viel von ihr lernen. Leider ist sie sehr beschäftigt. Darum wollen wir es ihr so leicht wie möglich machen. Sie springt nicht gern durch die Sphäre, das ist ja allgemein bekannt.“


  „Damit habt ihr beiden keine Probleme, oder?“ Grimmarr fixierte Kerstin mit seinem Blick und in seinen Augen flackerte ein merkwürdiges Funkeln auf.


  Kerstin schluckte und schüttelte ihren Kopf.


  „Nein“, antwortete Lenir stolz für sie beide. „Meine Gefährtin verliert nie die Orientierung. Uns macht ein Sprung nichts aus. Und selbst wenn wir mehrfach direkt hintereinander durch die Nebel reisen, wird keinem von uns schlecht.“


  „Gib nicht so an!“


  „Aber es stimmt doch, Aer! Wir zwei sind etwas Besonderes und nicht einfach nur das Gefährtenpaar, das nach Jaromir und Victoria kam.“


  Das Funkeln in Grimmarrs Augen war zu einem erregten Glitzern geworden. Dann erlosch es plötzlich und das Pokerface war wieder da.


  „Habt ihr Militärstützpunkte in Betracht gezogen? Die dürften generell die meisten eurer Kriterien erfüllen. Der Hungrige Wolf bei Hohenlockstedt wäre optimal, meint ihr nicht? Der Stützpunkt wurde 2004 geschlossen.“


  Kerstin sah den Roten überrascht an. „Er hat sich mit unseren Problemen beschäftigt? Er ist der Vorsitzende! Ich will nicht wissen, was er im Moment alles zu tun hat.“


  „Es gibt zwar kein Militär mehr auf dem Hungrigen Wolf“, widersprach Lenir mit aufkeimendem Misstrauen, „aber der Flughafenbereich wird heute von einem Luftsportverein genutzt. Dort finden auch häufiger größere Motorsportereignisse statt. Da kommen wir nicht ran.“


  Grimmarr grinste lässig. „Ich weiß. Wenn ihr trotzdem Interesse habt, könnte ich es ja mal versuchen… Schaut euch das Gelände an und sagt Bescheid, wenn ihr es wollt.“


  Es klopfte. Albert brachte einen großen Becher heißen Espresso und eine Schale mit Gebäck.


  „Sind das Ihre berühmten Chilikekse?“, fragte Grimmarr hoffnungsvoll.


  Albert nickte vorsichtig. „Eine Variante davon.“


  Er zitierte im Geist unablässig das Rezept. Kerstin vermutete, dass er so verhindern wollte, dass seine Angst und die Abneigung gegen den Roten in seinem Kopf sichtbar wurden. „J sollte sich dringend mal mit Albert unterhalten“, dachte sie amüsiert.


  „Sehr schön“, freute sich Grimmarr und schob genüsslich einen der kleinen, scharfen Kekse in seinen Mund. „Köstlich! Wir Roten mögen die würzige Küche.“


  „Ich weiß“, entschlüpfte es Albert in Gedanken, „das Zeug ist so scharf, dass es jedem normalen Menschen alle Geschmacksknospen wegbrennt. OH!!! Verzeihung!“ Schnell verbeugte sich der Butler und verließ eilig den Raum.


  „Grimmarr bringt sie alle aus dem Konzept“, bemerkte Lenir belustigt über die Geistesverbindung.


  „Ja, hihi. Zum Glück nimmt er die Reaktion der Menschen locker.“


  Grimmarr schlürfte seinen Espresso und steckte noch zwei weitere Kekse in den Mund. Dann meinte er kauend: „Was ich mich schon seit einer Weile frage: Hättet ihr eventuell Interesse daran, im Kampf unterrichtet zu werden?“


  Lenir blickte ruckartig zu Grimmarr. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Roten ihre Kampftechniken nicht an Außenstehende weitergaben.


  „Wie fast jeder Drache habe auch ich die Bilder von eurem Kampf gegen die Nachtmaare gesehen“, gestand Grimmarr leichthin. „Ihr habt Potenzial…“


  Lenir starrte den König ungläubig an. „Bietet er tatsächlich an, uns von einem Roten unterrichten zu lassen? Wie will er das vor seinen Leuten durchkriegen?“


  Kerstin war verwirrt. Bei der Vorstellung, sich auf den Bereich Kampf zu spezialisieren, durchflutete sie ein unerklärliches Glücksgefühl. Die Nachtmaare waren grauenvoll gewesen! Sie hatten sie und Lenir fast getötet. Aber eine leise Stimme in Kerstin erinnerte sie an den rasanten Flug. An die perfekte Harmonie mit ihrem Gefährten. An die Kraft, als sie gefeuert hatte und an die Euphorie, wenn sie einen der Dämonen besiegt hatten. Während des Kampfes selbst hatte sie keine Angst gehabt. Sie hatte primär reagiert – nein – sie hatte agiert! Sie hatte sich nicht nur gewehrt. Sie hatte angegriffen! Sie war ihrer Intuition gefolgt. Sie hatte nicht mehr versucht, etwas zu sein, was sie nicht war, so wie sie es immer beim Magieunterricht tun musste. Nein, beim Kampf war sie ganz sie selbst gewesen!


  „Das ist meine Bestimmung“, dachte Kerstin mit einer merkwürdigen Gewissheit.


  Lenir sah ihr in die Augen. Ihre Gedanken verschmolzen. Er fühlte so wie sie. Das alles hatte nur eine Millisekunde gedauert.


  Aber in Lenir regte sich noch eine andere Stimme: „Wir müssen vorsichtig sein, Aer! Du hast doch auch gespürt, dass Grimmarr etwas verbirgt.“


  Der König blickte Kerstin betont offen an und räusperte sich förmlich. „Möchtest du, Kerstin Behrmann, ganz offiziell meine Schülerin werden? Ich würde mit Freuden die Mentorenschaft für dich übernehmen.“


  Lenir keuchte! „ER! Er selbst will meine Gefährtin unterrichten?“ Dann würde er oft mit ihr allein sein. Grimmarr war jung und mächtig. Glühende Eifersucht flammte in seinem Inneren auf.


  „Das geht eindeutig zu weit!“, dachte er zornig und fasste besitzergreifend Kerstins Hand. Die Luft um ihn flimmerte. Mit scharfer Stimme fragte er: „Weiß Abrexar von diesem Angebot?“


  „Es gibt so gut wie nichts, von dem der Truchsess der Schwarzen keine Kenntnis hat“, antwortete Grimmarr ausweichend. Noch immer betrachtete er die sprachlose Kerstin. Er lächelte sie gewinnend an und meinte augenzwinkernd: „Nicht umsonst trägt er bei uns Roten den Beinamen «die Spinne». Passend, findest du nicht?“


  „Spinnen finde ich vor allem eklig“, dachte Kerstin bei sich, doch irgendwie hatte Grimmarr recht. Sie nickte zögerlich.


  Lenir kochte vor Wut, aber er kämpfte darum, sich vor dem Roten keine Blöße zu geben. Immerhin war er der König!


  Grimmarr war Lenirs Reaktion nicht entgangen. Das Flimmern wurde stärker. Er sah den Gefährten ruhig an und erklärte mit amtlich klingender Stimme: „Natürlich werde ich die Mentorenschaft für Kerstin nur übernehmen, wenn dir das recht ist, Lenir. Hoggi hat eindringlich darauf hingewiesen, dass jeder Mentor den Gefährten des Schülers um Erlaubnis bitten muss und das tue ich in diesem Moment mit großem Respekt.“


  Der König neigte sein Haupt ehrerbietig vor Lenir, doch lag da um seine Mundwinkel nicht ein Hauch von Spott? Kerstin beschlich das vage Gefühl, dass der Rote ihren Gefährten nicht ganz so ernst nahm, wie er es tun sollte. Trotzdem war sie elektrisiert von seinem Angebot. „Er will uns tatsächlich unterrichten?!“


  „Nicht uns. Nur dich!“ Lenir drehte seinen Kopf. Seine Aura franste aus und flimmerte jetzt so stark wie die Luft über einer geteerten Straße an heißen Sommertagen. Er würde seine Menschengestalt nicht mehr lange beibehalten können.


  „Grimmarr ist keine Konkurrenz für dich, Lenni“, sendete Kerstin sanft und voller Liebe. „Ich liebe dich. Nur dich! Halte deine Wut nicht zurück – du weißt doch, das geht sonst nach hinten los.“ Sie lächelte ihn verständnisvoll an, so wie Victoria es ihr geraten hatte. Tatsächlich fühlte sie, dass Lenir nicht anders konnte und so war ihr Verständnis echt.


  „Aber er ist der König!“


  „Und du bist mein Gefährte! Wenn Grimmarr mich wirklich unterrichten will, kommt er an dir nicht vorbei. Er darf wissen, wie das mit uns Gefährten läuft, meinst du nicht?“


  „Ja, schon…“


  Die Gewissheit, dass Kerstin bedingungslos zu ihm stand und sein Verhalten akzeptierte, entlastete Lenir unerwartet. Das Flimmern ebbte etwas ab.


  Er sah den König mit schmalen Augen an und erkundigte sich bissig: „Seit wann geben die Roten denn ihr Kampfwissen an andere weiter?“


  „Eure Idee mit der Akademie der Gefährten ist im Kaleidoskop gut angekommen“, erläuterte Grimmarr gelassen. „Hoggi, Abrexar, Jaromir und Victoria haben über die Natur der Gefährtenbindung berichtet. Dabei wurde auch über die Bedeutung der Mentoren für die menschlichen Partner gesprochen. Die Führung der Drachen folgt dem Vorschlag des ersten Gefährtenpaares, den Mentor entsprechend der Fähigkeiten des menschlichen Partners auszuwählen. Für Victoria ist Hoggi der perfekte Lehrer, aber für Kerstin sicher nicht.“


  „So sieht es wohl aus“, stimmte die Gefährtin vorsichtig zu. „Ich habe mich im Unterricht immer wie Falschgeld gefühlt. Hoggi ist zwar sehr nett und gibt sich die größte Mühe, aber meistens verstehe ich einfach nicht, was er von mir will.“


  Lenir seufzte. Damit hatte sie zweifellos recht. Langsam beruhigte er sich wieder. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass es mit einem Roten besser laufen würde. Auch wenn es ihm nicht gefiel, es würde Kerstin sicher guttun, wenn sie endlich die Dinge lernen konnte, die ihr lagen. Dann würde sie sich bestimmt nicht mehr so minderwertig vorkommen. Aber warum musste es ausgerechnet Grimmarr sein? Er traute ihm nicht!


  „Wirst du denn überhaupt ausreichend Zeit haben, dich um meine Gefährtin zu kümmern? Immerhin bist du der Vorsitzende und ganz nebenbei auch noch König der Roten!“


  „Dieser Einwand ist durchaus berechtigt“, erwiderte Grimmarr und überging großzügig den anklagenden Ton in Lenirs Stimme. „Aber es gibt Dinge, die so wichtig sind, dass ich sie selbst tun muss. Falls die Experten sich nicht irren, wird die Zahl der Gefährten in den nächsten Jahren stark ansteigen. Ich als König muss verstehen, was es mit dieser Verbindung auf sich hat. Die Zeiten ändern sich und wir sollten unsere Möglichkeiten ausschöpfen, so gut es geht. Dazu müssen wir jedoch erst einmal verstehen, welche Möglichkeiten wir überhaupt haben.“


  An Kerstin gewandt erklärte er: „Vielleicht werde ich bei dem einen oder anderen Thema auf einen meiner Experten zurückgreifen und den Unterricht delegieren, aber nur solange du damit einverstanden bist.“


  Kerstin nickte verständnisvoll. „Für mich wäre das in Ordnung, Lenni. Überleg doch mal, was ich alles von ihm lernen könnte!“


  Lenir sagte nichts, sondern knurrte leise. Er konnte seine Gefährtin zwar verstehen, doch ihm war schon die Vorstellung zuwider, dass der Rote regelmäßig mit seinem Mädchen allein sein würde. Und jetzt wollten die beiden auch noch, dass er ihnen die Erlaubnis für diesen Schwachsinn erteilte! Das konnte er nicht.


  Grimmarr sah Lenir ernst an. „Ich werde meine Schülerin nicht vernachlässigen, das schwöre ich dir hiermit bei meiner Ehre.“


  „Grimmarr, der König der Roten, schwört MIR bei seiner Ehre?!!!“ Lenir war gegen seinen Willen beeindruckt. Schwer beeindruckt. „Es gibt keinen Roten, der diesen Schwur leichtfertig abgibt. Es muss ihm also wirklich ernst mit Kess sein.“ Trotzdem konnte er einfach nicht nachgeben.


  „Das ist in Ordnung für mich“, hörte er Kerstin in seinen Gedanken, doch er konnte ebenfalls ihre Enttäuschung fühlen.


  Verärgert brummte er: „Wenn du bereits heute weißt, dass es eng bei dir wird, warum kann Kerstin ihren Mentor dann nicht unter deinen Vertrauten auswählen? Die könnten dir doch aus erster Hand berichten… und vielleicht gibt es unter ihnen jemanden, mit dem ich leben kann und wenn nicht, ziehe ich die Auswahl eben ewig in die Länge…“


  Grimmarr lächelte leicht resigniert. „Wie gesagt, es gibt Dinge, die muss sogar ein König mit eigenen Augen sehen, um sie wirklich verstehen zu können.“


  Kerstin hatte für einen Wimpernschlag den Eindruck, dass der König aufgab, aber plötzlich trat das erregte Funkeln wieder in seine Augen und er fuhr leise fort: „Außerdem vermute ich, dass es etwas gibt, das nur ich euch beiden beibringen kann. Ich kann dir also versichern, Lenir, dass es mir nicht nur um Kerstin geht.“


  Bei den letzten Worten öffnete er seinen Geist und die Gefährten sahen Bilder von dem Kampf, der Grimmarr im Jahr zuvor zum König gemacht hatte:


  Der Rote umkreiste seinen Konkurrenten mit einer unglaublichen Wendigkeit. Er war überall und nirgendwo und flog Manöver, die aerodynamisch unmöglich waren: Grimmarr wendete auf der Stelle. Er flog zeitweise so schnell, dass nicht einmal er selbst den genauen Weg wahrnehmen konnte, sondern nur weiße Schlieren sah. Er durchbrach mit seinem Körper den Schutzschild des Gegners, was theoretisch unmöglich war. Er täuschte geschickt an und verwirrte den Kontrahenten mit seinem ungewöhnlichen Flug und gewieften Scheinangriffen. Und zwischendurch feuerte er immer wieder wohldosiert und perfekt auf die Schwächen des Rivalen abgestimmt. Das war kraftvoll, intelligent und auf sonderbare Art ästhetisch.


  Lenir und Kerstin starrten Grimmarr fassungslos an. In ihrem vereinten Geist überschlugen sich die Gedanken.


  Der König der Roten grinste nur lässig, ja beinahe schon spöttisch.


  „So kämpft kein Roter“, krächzte Lenir heiser. Dabei kannte er Grimmarrs Kampfstil, denn Jaromir hatte ihm im letzten Jahr ähnliche Bilder von einem Anwärterkampf des Königs gezeigt. Aber das waren blasse Erinnerungen aus Zuschauerperspektive gewesen, die durch mehrere Köpfe gegangen waren. Das hatte NICHTS mit dem zu tun, was Grimmarr ihnen soeben gezeigt hatte. Lenir war schockiert und in höchstem Maße fasziniert – genau wie seine Gefährtin. Sie beide konnten die Stimme in ihrem Inneren nicht überhören, die sie unnachgiebig aufforderte, mehr darüber zu erfahren.


  „Und doch bin ich ein Roter“, stellte Grimmarr ruhig fest und beobachtete die Gefährten mit lauerndem Blick.


  In diesem Moment rissen die Nebel auf und Jaromir landete auf der freien Fläche in dem großzügigen Quartier. Victoria saß auf seinem Rücken und funkelte Grimmarr aufgebracht an. „Du hast es also tatsächlich gewagt! Ich fasse es nicht!“ Flammen leckten über ihren Kopf und ihre Aura war bedrohlich aggressiv.


  Grimmarr sah Victoria scheinbar ungerührt an, doch Kerstin spürte trotz ihres Schocks instinktiv, dass sich der König ertappt fühlte.


  Victoria ließ sich von Jaromirs Rücken gleiten und ging zornig auf Grimmarr zu. Jaromir verwandelte sich in seine Menschengestalt und folgte ihr. Einen Atemzug später wurden die Flammen auf Victorias Kopf kleiner, nicht aber ihre Wut.


  „Wie kannst du nur, Grimmarr?!“, fauchte Victoria mit durchdringender Gedankenstimme.


  „Warum die Aufregung, Flammenhaar?“, erkundigte sich der Rote gelassen. „Wir waren uns doch alle einig, dass die menschlichen Gefährten Mentoren entsprechend ihrer Fähigkeiten bekommen sollten.“


  Sein Unschuldsgesicht sah verdammt echt aus.


  „HA! In DIESEM Punkt waren wir uns sicher einig! Darum geht es mir ja gar nicht. Es geht um den Zeitpunkt! Die Bindung ist noch nicht vollendet! WAS BILDEST DU DIR EIGENTLICH EIN?!“


  „Abrexar und ich sind beide der Meinung, dass wir keine Zeit bei der Ausbildung der Gefährten verlieren dürfen.“


  „Aber ich teile diese Meinung NICHT!“


  „Davon wusste ich nichts.“


  Betroffenheit zeigte sich auf Grimmarrs Gesicht, doch in seinen Augen konnte Kerstin Berechnung blitzen sehen.


  „WILLST DU MICH VERARSCHEN?“ Die Flammen auf Victorias Kopf schossen wieder in die Höhe und ihre Gedankenstimme überschlug sich fast vor Zorn. „Ich habe mit Abrexar genau über dieses Thema gestritten, als einer deiner Leute dich wegen was-weiß-ich-was angesprochen hat. Dann hat Natuja unsere Pause beendet, weil die nächste Verhandlung beginnen sollte! Wir haben das Thema vertagt!!!“


  „Davon habe ich nichts mitbekommen.“


  Victoria betrachtete Grimmarr schweigend. Schließlich verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen.


  „Wie du siehst, sage ich die Wahrheit.“


  „Pah!!! Die Wahrheit.“ Victoria stemmte wütend ihre Fäuste in die Hüften, doch sie wurde tatsächlich etwas ruhiger.


  „Ich habe nicht gelogen. Das würde ich dir gegenüber niemals wagen. Es hätte ja eh keinen Zweck.“


  „Aber du hast die entscheidenden Stellen verschwiegen! Du hast GEWUSST, was ich von deiner Idee halten würde.“


  „Nicht gewusst“, unterbrach Grimmarr Victoria beschwichtigend, gab dann jedoch grinsend zu: „…aber vielleicht habe ich was geahnt... Es tut mir leid.“ Bei den letzten Worten klang er ehrlich zerknirscht.


  „Oh Mann, Grimmarr! Gewusst oder geahnt… DAS IST TOTAL WURST! Du hast das Gespräch mit deinem Vertrauten genutzt, um mal wieder dein eigenes Ding durchzuziehen – hinter MEINEM Rücken! Ich hätte misstrauisch werden müssen, als du nach der Pause nicht wiedergekommen bist und Krann dich entschuldigt hat!“


  Grimmarr lächelte Victoria auf sehr charmante Weise entschuldigend an. „Also gut, Victoria, ich gebe zu, dass ich nicht ganz aufrichtig zu dir war. Aber nicht, um irgendjemandem Schaden zuzufügen! Ich möchte nur helfen. Ich bin davon überzeugt, dass ich der richtige Mentor für deine Freundin bin. Warum also noch warten?“


  Er hatte einen spitzbübischen Gesichtsausdruck aufgesetzt und die Körperhaltung eines kleinen Jungen, der von seiner Lehrerin bei einem Streich erwischt worden war und sich nun geschickt rechtfertigte. Ihm war klar gewesen, wie Victoria reagieren würde, sollte sie ihn erwischen, und er nahm ihren Wutausbruch sportlich.


  Kerstin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. So einen schuldbewussten Gesichtsausdruck hätte sie bei dem roten König nie im Leben erwartet.


  Und offenbar wirkte dieser Ausdruck, denn die Flammen um Victoria erloschen und ihre Aura verlor die Aggressivität. Sie lächelte schief. Offenbar konnte sie Grimmarr nicht länger böse sein.


  „Wusste ich es doch! Er ist ein Spieler“, raunte Lenir belustigt in Kerstins Gedanken.


  Victoria schüttelte enttäuscht ihren Kopf.


  Dann flüsterten Jaromir und sie kaum hörbar wie aus einem Munde: „Das ist kein Spiel, Grimmarr. Du hast keine Ahnung, was in der Bindungsphase mit uns Gefährten passiert. Du weiß nicht, was du den beiden und dir selbst damit antust.“


  Grimmarr stand auf. Seine Zügen wurden offen und waren jetzt voller Ernst. „Seid versichert, ihr Ersten, dass ich diese Mentorenschaft nicht auf die leichte Schwinge nehme. Ganz im Gegenteil: Ich weiß sehr wohl, wie wichtig die Gefährten für uns sind. Genau das ist der Grund, warum ich Kerstin angeboten habe, sie als Schülerin aufzunehmen.“


  Er verbeugte sich respektvoll erst vor Kerstin und danach vor Lenir. Schließlich wandte er sich wieder Victoria und Jaromir zu: „Noch ist nichts passiert. Ich habe lediglich ein Angebot unterbreitet und ich verspreche euch, dass ich Kerstin und Lenir so viel Zeit lasse, wie sie brauchen, um für sich die richtige Entscheidung zu treffen.“


  Grimmarr blickte Kerstin freundlich an. „Victoria wird euch sicher bei dieser Entscheidung beraten und das ist auch gut so. Selbst wenn ihr euch gegen mein Angebot entscheiden solltet, werde ich euch selbstverständlich bei der Gefährtenakademie unterstützen, wo ich kann. Ich möchte, dass ihr das wisst.“


  Er seufzte. „Und jetzt werde ich euch alleinlassen, damit ihr in aller Ruhe diskutieren könnt. Denk darüber nach, Kerstin, ob du überhaupt das lernen möchtest, was ich dir beibringen kann.“


  Kurz bevor Grimmarr sich noch einmal achtungsvoll verbeugte, huschte sein Blick zu Lenir und Kerstin war sofort klar, dass ihr Gefährte in sein Angebot eingeschlossen war.


  Grimmarr lächelte und wandte sich zum Gehen.


  „Dieses Thema ist für dich und mich noch nicht vom Tisch, Grimmarr!“, schimpfte Victoria verärgert.


  „Ich weiß“, antwortete der König gelassen, aber ohne Spott. Dann verließ er, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Raum. Er wusste, dass er bekommen würde, was er wollte. Da war es nur angemessen, dass er auch den Preis dafür zahlen musste.


  Als die Tür endlich zuklappte, ließ sich Victoria stöhnend auf das Sofa plumpsen und vergrub meckernd ihren Kopf in den Händen: „Oh Mann, ey! Grimmarr ist echt sowas von dreist!“


  „Ich kann nicht glauben, dass das da eben wirklich passiert ist“, murmelte Lenir und wandte sich fassungslos an Victoria: „Ganz ehrlich Vici, dein Auftreten gegenüber dem König könnte man ebenfalls als dreist bezeichnen.“


  „Ach, echt jetzt, Lenni?! Du bist doch sonst nicht so ein Langweiler, der Wert auf korrektes Benehmen legt“, fauchte Victoria gereizt und rieb sich die gerötete Kopfhaut.


  „Keine Sorge, Vici! Ich mutiere schon nicht zu einem Spießer. Aber ein anderer König hätte sich die Nummer von eben garantiert nicht gefallen lassen.“


  „Ja, ja! Aber das eben war nun mal Grimmarr und kein anderer. Und außerdem gehören Kess und du ja quasi zur Familie. Wir waren also unter uns.“ Sie schnaubte. „Ich finde es immer noch unmöglich, was er hinter meinem Rücken gemacht hat!“


  Jaromir grinste schief. „Komm schon, Kleines, Lenni hat doch recht: Du und Grimmarr, ihr nehmt euch beide nicht viel. Ihr steht energisch für das ein, was ihr für richtig haltet, jeder auf seine Art. Und wenn du aufrichtig bist, musst du zugeben, dass du ihn magst.“


  „Ich? Ihn mögen?“ Victoria verdrehte genervt ihre Augen und zog einen kleinen Salbentiegel aus der Hosentasche. „Ich respektiere ihn vielleicht. «Irgendwie»… Aber ihn mögen? Pah!“ Sie schraubte das Döschen auf und verteilte eine kleine Menge Salbe auf ihrem Kopf. Dann schnaufte sie erleichtert.


  „In der Öffentlichkeit gehen die zwei äußerst liebenswürdig miteinander um“, erklärte Jaromir den anderen mit einem Grinsen.


  „Wir wahren nur den Schein“, meinte Victoria trocken und steckte den Tiegel wieder ein.


  Dann sah sie Kerstin und Lenir warnend an. „Grimmarr ist ein alter Halunke. Er tut nichts ohne Hintergedanken.“


  „Aber er steht doch auf unserer Seite, oder nicht?“, fragte Kerstin verunsichert.


  „Ha!“, lachte Victoria verächtlich. „Grimmarr steht nur auf einer Seite und das ist seine eigene!“


  „Ach, Vici“, hakte ihr Gefährte ein. „Unsere Ziele sind dieselben!“


  „Im Moment vielleicht. Aber er ist nicht gerade zimperlich in der Wahl seiner Methoden.“ Victoria verdrehte erneut ihre Augen und dann beschwerte sie sich entrüstet: „Außerdem macht es ihm Spaß, mich hochzunehmen!“


  Jaromir lachte leise. „Das darfst du gern als Kompliment sehen, Kleines. Er sieht in dir einen würdigen Gegner. Wer kann das schon von sich behaupten?“


  „Ach, so’n Scheiß soll er mit Abrexar machen. Ich kann auf diese Spielchen verzichten.“


  Lenir grinste breit und dachte bei sich: „Grimmarr kriegt sein Fett noch weg, wetten?“


  „Worauf du Gift nehmen kannst!“, zischte Victoria.


  „Es ist aber auch wirklich nicht leicht, mit Vici klarzukommen“, ging es Kerstin ungewollt durch den Kopf. „Sie sieht alles und flippt in letzter Zeit immer so schnell aus… Sorry, Vici.“


  Victoria seufzte und murmelte niedergeschlagen: „Du hast ja recht, Kess. Ich arbeite dran…“


  Dann atmete sie noch einmal tief durch und sah ihre Freunde ernst an. „Und was sagt ihr zu Grimmarrs Angebot? In dieser Phase der Bindung ist das doch der totale Wahnsinn, oder?!“


  „Jaaaaa … also…“, antwortete Lenir gedehnt und Kerstin wich Victorias Blick aus.


  Die schnappte empört nach Luft: „Er hat euch gekauft?! Womit?... Woher habt ihr diese Bilder?!“


  Kerstin starrte ihre Freundin an. Offenbar war Victoria vorhin so wütend gewesen, dass sie Grimmarrs Angebot nicht vollständig erfasst hatte.


  „Nein, das habe ich tatsächlich nicht“, gab Victoria zu. „Also, woher habt ihr die Bilder?“


  „Grimmarr hat sie uns selbst gezeigt“, entgegnete Lenir angespannt.


  „ER hat euch gezeigt, wie er kämpft?!“ Victoria war erschüttert.


  „Soweit wir wissen, hat er das noch nie gemacht“, erklärte Jaromir leise. „Nicht einmal seinen eigenen Leuten.“


  „Das ist nicht gut. Gar nicht gut“, flüsterte Victoria. „Dann hat er die beiden also auch ausgewählt.“


  „Ausgewählt? Wofür?“, fragte Kerstin und wurde plötzlich nervös.


  Victoria ging nicht darauf ein, sondern riss entsetzt ihre Augen auf. „Und ihr habt euch schon für ihn entschieden?! Seid ihr verrückt geworden?!“ Rauch kräuselte sich über ihrem Kopf.


  „Beruhige dich, Vici!“, meinte Lenir gelassen. „Sag uns lieber, wofür Grimmarr uns ausgesucht haben soll.“


  Victoria sah ihre Freunde mit einer schonungslosen Offenheit an und verkündete kühl: „Der König der Roten bereitet seine Armee auf den Krieg vor. Er sucht charismatische Anführer, denen sowohl seine Soldaten als auch die Drachen der anderen Rassen bedingungslos folgen. Euch beide“, Victoria sah erst Lenir und danach Kerstin an, „nennen die Roten ehrfurchtsvoll «Nachtfalke» und «Jaguar». Da Grimmarr euch diese Bilder gezeigt hat, nehme ich an, dass ihr in seinen Augen perfekt für diesen Job seid!“


  


  


  6. Dämmerung


  Kerstin schrie im Schlaf und schlug wild um sich. Lenir rieb sich müde die Augen. Das ging nun schon seit drei Nächten so – seit Victoria ihnen eröffnet hatte, dass sowohl Abrexar als auch Grimmarr davon ausgingen, dass die Tore sich in den nächsten Jahren wieder öffnen würden. Grimmarrs Angebot hatten sie nach dieser Mitteilung gar nicht weiter diskutiert.


  „Hey, Kolibri. Es ist doch alles gut!“, flüsterte er sanft in ihre Gedanken. „Du bist hier bei mir. Wir sind zu Hause! Hier gibt es keine Dämonen…“


  Behutsam berührte er Kerstins Schulter.


  Die fuhr erschrocken hoch und rief orientierungslos: „Was?!“ Aber anstatt wach zu werden, dämmerte sie gleich wieder weg, als sie bemerkte, dass sie in Sicherheit war.


  Drei Nächte! Lenir hatte gehofft, dass es von allein besser werden würde, doch er hatte sich geirrt. Es wurde schlimmer. In dieser Nacht hatte er keine halbe Stunde am Stück geschlafen. Drachen brauchten zwar nicht so viel Schlaf wie Menschen, aber das ständige Aufwachen ging selbst ihm an die Substanz. Frustriert sah er auf seinen Wecker: kurz nach fünf. So konnte das nicht weitergehen.


  Kerstin war kein Feigling. Sie hatte sich am Dienstag ruhig, wenn auch bestürzt angehört, was Victoria über Abrexars und Grimmarrs Vermutungen wusste und gemeinsam hatten sie darüber gesprochen, was das bedeutete und was sie tun konnten.


  Kerstin hatte die Neuigkeiten erstaunlich gelassen hingenommen. Sie war weder panisch geworden, noch hatte sie versucht, die Tatsachen zu leugnen, so wie sie es damals nach seiner Offenbarung getan hatte. Nein, Kerstin war fest entschlossen, sich der Situation zu stellen und dennoch gelang ihr genau das nicht. Lenir spürte, dass sie nicht damit klarkam. Instinktiv fürchtete seine Gefährtin sich vor dem, was sie nicht verstand – nicht verstehen konnte!


  „Dämonen!“ Lenir stöhnte. „Es gibt unzählige verschiedene Arten von diesen abartigen Kreaturen, eine tödlicher als die andere. Viele von ihnen sind ohne Magie gar nicht wahrzunehmen und doch werden sie uns erbarmungslos umbringen, wenn sie in unsere Welt gelangen. Sie sind so fremdartig, dass wir ihr Wesen nicht erfassen können, geschweige denn begreifen.“


  Aber Kerstin wollte begreifen. Sie wollte wirklich wissen, was auf sie zukam. Mit allen Einzelheiten. Wenn sie wach war, unterdrückte sie vehement ihre Angst und fragte ihn verbissen über die dunklen Kreaturen aus. Und er antwortete ihr, so gut er konnte. Doch auch er hatte bis auf die Nachtmaare nie selbst Kontakt mit Dämonen gehabt. Auch er wusste viel zu wenig über diese Monster oder wie man sie besiegen konnte. Wenn man das denn überhaupt konnte.


  Und dann war da noch die Sache mit Grimmarrs Angebot. Wollte der König seine Gefährtin und ihn wirklich zu einer Galionsfigur machen?


  Lenir schnaufte verächtlich. Er hatte sich bei Narex erkundigt. Die Roten hatten ihm und Aer tatsächlich Beinamen gegeben und erzählten sich die abgedrehtesten Geschichten über sie. So viel Mut, Ehre und Verantwortungsgefühl, wie die ihm andichten wollten, würde er in seinem ganzen Leben nicht besitzen. Aber auch die anderen Drachen hatten ihn und Aer auf einen Sockel gehoben und verehrten sie als Helden.


  „Ha! Ich ein Held?! Was für ein Witz! Ich habe es bisher immer erfolgreich geschafft, mich vor jeder Verantwortung zu drücken. Nicht umsonst hat Jaro die Torwächterstelle hier in Kiel bekommen und ich nur den Job in Oslo! Das Tor dort ist an Bedeutungslosigkeit nicht zu unterbieten. Und selbst bei dem Tor hatte Abrexar Zweifel, ob ich meinen Aufgaben gerecht werde. ICH bin sicher nicht der «Nachtfalke», zu dem all die anderen so ehrfürchtig aufsehen.“


  Kerstin wälzte sich wieder auf die andere Seite und murmelte angespannt etwas vor sich hin.


  Er sah in ihren Geist und stellte fest, dass sie wieder den Angriff der Nachtmaare durchlebte. Liebevoll nahm er seine Gefährtin in den Arm und hielt sie sanft fest.


  Unbewusst spürte Kerstin seine Nähe. Sie beruhigte sich etwas, auch wenn der Traum nicht aufhörte.


  „Das ist kein Wunder“, dachte Lenir bedrückt. „Tagsüber beschäftigt sie sich nur noch mit Dämonen. Sie will gar nichts anderes mehr machen. Keine Akademie und keine Freunde... Und sobald sie schläft, kriechen all ihre Ängste an die Oberfläche. So ist es jetzt in jeder Nacht. Und es wird immer schlimmer.“


  Heute hatten in Kerstins Traum nicht nur Nachtmaare angegriffen, sondern auch noch weitere dunkle Wesen wie gehörnte Satanas und Frostisare. Ihre Lage war aussichtslos, diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen. Jaromir hatte Victoria schon abgesetzt, doch anstatt zu senden, war Vici verzweifelt zusammengebrochen und drohte in einem Meer aus Tränen zu ertrinken. Jaromir konnte nichts für sie tun, außer ihre Tränen zum Versiegen zu bringen.


  Lenir kam ebenfalls in Kerstins verdrehtem Traum vor. Dort war er voller Zweifel. Nur Kerstin feuerte verbissen weiter. Sie weigerte sich, aufzugeben, egal wie sinnlos das schien. Sie würde sich wehren, solange sie auch nur einen Funken Leben in sich trug. Kapitulation war keine Option gegenüber Dämonen. Niemals!


  „Ja, Aer ist wirklich mutig! Sie will sogar noch kämpfen, wenn alle anderen verzweifeln“, dachte Lenir stolz. „Doch sie selbst scheint das gar nicht zu wissen. Es wird Zeit, dass sie sich ihren Ängsten stellt.“


  Eine halbe Stunde später sprang Lenir mit seiner Gefährtin durch die Nebel und kam in der Nähe des Hochplateaus in den Schweizer Alpen heraus.


  „Oh“, rief Kerstin erfreut, „wir kommen gerade rechtzeitig zum Sonnenaufgang!“


  Die Sterne leuchteten zwar noch im Dunkel der Nacht, doch am Horizont zeigte sich in einem schmalen Band das erste Morgenrot.


  „Seid gegrüßt, Gefährten!“, tönte die Gedankenstimme der roten Wache vom nächsten Gipfel.


  „Guten Morgen, Grach!“, erwiderte Lenir. „Kerstin und ich wollen dem Plateau einen kleinen Besuch abstatten.“


  „Dann entferne ich mich selbstverständlich“, gab Grach respektvoll zurück. „Aber ich muss in der Nähe bleiben. Befehl des Königs!“ Das klang fast nach einer Entschuldigung.


  „Das ist kein Problem für uns“, antwortete Lenir freundlich. Er setzte zur Landung an, während der Rote unsichtbar ein paar Gipfel weiter flog.


  Es war Mitte März und in Kiel zog so langsam der Frühling ein. Hier oben in den Bergen sah das noch ganz anders aus. Der Schnee lag meterhoch und es war klirrend kalt, besonders nach einer sternenklaren Nacht wie dieser.


  „Das mit dem Sichtbarmachen der Auren klappt bei dir ja schon richtig gut“, lobte Lenir seine Gefährtin, die der Aura des Roten hinterherblickte.


  „Ja, den Zauber beherrsche ich mittlerweile.“ Sie lachte. „Ist auch kein Wunder: Alles, was mir das Fliegen erleichtert, lerne ich schnell!“


  „Braves Mädchen.“


  Lenir setzte geschickt auf dem verschneiten Plateau auf. Sogleich lief er ein paar Runden im Kreis und trat den Schnee platt, damit Kerstin beim Absteigen nicht bis zu den Hüften versank.


  „Sehr aufmerksam von dir!“


  „So bin ich eben, mein Herz…“


  Kerstin kicherte und stieg ab.


  Die beiden wandten sich dem Lichtstreif am Horizont zu, der nach und nach breiter wurde.


  „In einer Stunde wird die Sonne über die Gipfel klettern“, bemerkte Lenir und machte es sich in der Schneemulde gemütlich.


  Kerstin lehnte sich an seine Schulter. Ihr Gefährte hatte sie gebeten, warme Klamotten anzuziehen, als er sie heute Morgen aus ihrem unruhigen Schlaf geweckt hatte. Sie mochte den eisigen Wind. Trotzdem würde sie eine ganze Stunde so gewiss nicht aushalten. Es war schweinekalt.


  „Wenn du genug vom Wind hast, erschaffe ich einen Schutzschild um uns herum und schon haben wir es kuschelig warm“, beruhigte er sie.


  Kerstin lachte. „Es ist wunderschön hier, Lenni, aber du willst mir doch nicht weißmachen, dass du diesen Ort unserer Insel vorziehst! Seit wann siehst du mich lieber in Skiklamotten im Schnee als nackt am Strand?“


  Lenir schluckte. Die Gedanken seiner Gefährtin waren sehr anschaulich und entfachten sofort seine Leidenschaft. Doch er durfte sich nicht ablenken lassen. Er musste endlich anfangen, Verantwortung zu übernehmen.


  „Vielleicht wärmen wir uns später in der Südsee auf“, meinte er unbestimmt.


  „Lenir Custos Portae!“, schalt Kerstin ihn. „Was hast du vor? Ich kann in deinem alten Dickschädel sehen, dass du nicht einfach nur den Sonnenaufgang mit mir ansehen willst! Du willst… OH!“


  „Ja, wir müssen reden, Kerstin.“


  „Und welche Dämonen sind heute dran?“


  „Deine eigenen.“


  „Meine eigenen?“ Kerstin verstand nicht.


  „Du hast Albträume, Kess! Und sie werden schlimmer.“


  Da war sie wieder, diese unterschwellige, übermächtige Furcht, die sie seit drei Tagen immer wieder zu überwältigen drohte.


  „Es ist alles gut“, dachte Kerstin und drängte das lähmende Gefühl energisch beiseite. Wenn sie Angst hatte, konnte sie sich nicht konzentrieren. Doch sie musste sich konzentrieren, sonst konnte sie nicht lernen. Und wenn sie nicht lernen konnte, würde sie nicht wissen, was sie tun musste, wenn es so weit war, dass die Tore sich…


  „Stopp!“ rief Lenir sanft in ihre Gedanken. „Tu das nicht, Aer.“


  „Aber dann kann ich nicht…“


  „Erinnerst du dich an unseren Kampf gegen die Nachtmaare?“, unterbrach Lenir sie erneut.


  Kerstin nickte. „Natürlich! Wie könnte ich den je vergessen. Worauf willst du hinaus?“


  „Hierauf!“, antwortete er und öffnete seinen Geist. Erinnerungen an den wilden Flug und das verzweifelte Gefecht kamen hoch. Bilder von gezielten Schüssen auf diese widerlichen, stinkenden, schwarz wabernden Wolken, die ihnen die astrale Energie aussaugen wollten. Es war fürchterlich gewesen.


  „Das war es ganz sicher. Trotzdem wir haben gekämpft! Wir waren NICHT vor Angst erstarrt. Und auch wenn wir nicht vorbereitet waren, haben wir uns doch gut geschlagen.“


  Kerstin sah ihren Gefährten an. Sie verstand noch immer nicht, was er ihr sagen wollte.


  „Stell dir vor, die Tore öffnen sich tatsächlich wieder. Was fühlst du bei dem Gedanken?“


  „Was ich fühle?“


  Lenir nickte.


  „Ich habe Panik! Schreckliche Panik!“, flüsterte Kerstin und abermals griff diese übermächtige, lähmende Furcht nach ihr.


  „Lass sie zu, Aer.“


  „Aber sie macht mich wahnsinnig!“ Tränen traten in Kerstins Augen und sie begann zu zittern. „Je mehr ich über die Dämonen erfahre, desto hilfloser fühle ich mich! Was, wenn wir es nicht schaffen? Victoria hat gesagt, diesmal sei es anders. Diesmal würden die Dämonen sich organisieren. Wenn das bei den Torkriegen vor siebenhundert Jahren lediglich ein wilder Haufen war, gegen den ihr nur knapp gewinnen konntet, wie soll es denn dieses Mal werden? Was, wenn es schon im nächsten Monat so weit ist?“


  „Bisher gibt es keine Beweise dafür, dass sich die Tore überhaupt öffnen werden“, versuchte Lenir sie zu beruhigen.


  „Aber Victoria hat es doch gesehen!“


  „Vici sieht nicht die Wahrheit an sich, sondern nur das, was andere für die Wahrheit halten.“


  „Und selbst wenn. Sie hat es in Abrexars Gedanken gesehen! Wann hat dein Mentor sich denn schon mal getäuscht? Und was ist mit Grimmarr? Der glaubt doch dasselbe, oder nicht?“


  Er nickte seufzend. „Das stimmt. Und ich vermute, dass die beiden recht behalten werden. Trotz allem weiß niemand, wann es so weit sein wird.“


  Kerstin schwieg. Genau das war ihr Problem. Sie wusste einfach nicht, wie viel Zeit sie noch haben würden, um sich vorzubereiten. Das machte sie irre. Deswegen arbeitete sie wie verrückt und versuchte, jede Sekunde zu nutzen. Würde die Zeit reichen?


  „Das kann uns niemand sagen“, erwiderte Lenir besonnen.


  Kerstin schluckte. Er hatte recht. Sie würde darauf keine Antwort finden.


  Ihr Gefährte lächelte und bemerkte vorsichtig: „Ich glaube, es kann nicht schaden, wenn du mal einen Gang zurückschaltest…“


  „Zurückschalten?“ Bei diesem Gedanken wurde Kerstin ganz unruhig. Es gab noch so viel, was sie dringend über die Dämonen lernen musste. Und was war mit den Toren? Von diesen Versiegelungszaubern hatte sie auch keinen blassen Schimmer. Und überhaupt wusste offiziell fast niemand von Abrexars düsterer Ahnung. Wie sollte diese Welt denn bereit sein, wenn niemand etwas von der drohenden Gefahr wusste?!


  „Ich bin mir sicher, dass weder Abrexar noch Grimmarr ihre Hände in den Schoß legen“, stellte Lenir gelassen fest und fächerte eine Schwinge als Windschutz neben Kerstin auf. „Du hast Victoria gehört: Grimmarr bereitet seine Armee auf den Krieg vor. Und Abrexar wird ebenfalls nicht tatenlos herumsitzen. Narex hat uns doch erzählt, dass sie an den aktiveren Toren gezielt versuchen, Gefährtenpaare zusammenzubringen.“


  Sie nickte. Junge Menschen wurden sogar zu den abgelegenen Toren gelockt. Dafür hatten die Schwarzen an den Universitäten spezielle Expeditionsteams gegründet, die dort Ausgrabungen oder längerfristige klimatische Untersuchungen durchführten. In der Nähe eines einsamen Tores in der russischen Tundra wurde jetzt sogar eine neue Sternwarte gebaut. Mandolan war erstaunlich kreativ bei diesem Programm gewesen.


  „Siehst du. Wir bekommen Abrexar in letzter Zeit kaum noch zu Gesicht. Ich bin überzeugt, dass das daran liegt, dass er all seine Fäden konzentriert in den Händen hält und überlegt, an welchem er als nächstes ziehen soll.“


  Kerstin lächelte schief. „Die Spinne in Aktion, oder was?“


  Lenir drehte seinen großen Kopf zu ihr um und zwinkerte. „So wird es sein. Und du erinnerst dich bestimmt daran, dass Victoria und Jaromir sich keine Pause von den Wahrheitssitzungen gönnen wollen, obwohl sie die gut brauchen könnten.“


  Sie nickte und bekam plötzlich große Augen. „Wir brauchen die Goldenen, falls die Dämonen wieder hier einfallen.“


  „Ganz genau. Du siehst also, dass wir nicht unvorbereitet sein werden.“


  „Aber warum wissen denn die meisten Drachen nichts davon? Warum verschweigt das Kaleidoskop diese Dinge?“


  Lenir zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber sie werden ihre Gründe haben. Wahrscheinlich gibt es noch immer keine Beweise für die Vermutungen. Was sollen sie denn sagen? Dass sich irgendwann vielleicht die Tore öffnen könnten? Was meinst du, wie die anderen darauf reagieren würden?“


  Kerstin schwieg. Wenn das Menschen wären, würden die Zweifler ewig über das «Wann» und «Ob» diskutieren. Viele andere würden in Panik geraten, so wie sie selbst.


  Lenir lächelte sie zärtlich an. „Du bist nicht in Panik geraten, Kolibri.“ Dann wurde er wieder ernst. „Aber deine Einschätzung kannst du getrost auf uns Himmelsechsen übertragen. Dabei bringen uns weder endlose Diskussionen noch Panik voran. Und wir müssen vorankommen. Jeder muss das tun, was er am besten kann.“


  „Die Roten sind die besten Soldaten. Meinst du also, wir sollten gar nicht kämpfen lernen?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Aer. Doch ich denke, wir sollten uns vor allem auf das konzentrieren, was sonst niemand kann.“


  „Die Gefährten“, flüsterte Kerstin. Das fühlte sich richtig an. Hoggi hatte oft erzählt, dass die Gefährten während der Torkriege wesentlich dazu beigetragen hatten, dass die Tore versiegelt werden konnten. Und heute gab es nur so wenige und keiner von ihnen wusste, wer sie wirklich waren.


  Lenir nickte. „Jaromir und Victoria ersticken in Aufgaben, die ihnen niemand abnehmen kann. Wer bleibt außer uns dann noch?“


  Sie lächelte halbherzig. „Wir haben zwar auch keinen Plan, aber wenn Narex recht hat, dann haben die anderen noch weniger Ahnung als wir.“


  Sie schwiegen einen Augenblick und sahen zu, wie sich der Himmel stetig von tiefschwarz zu hellblau, gelb, orange und schließlich flammendrot verfärbte.


  „Damals haben die Gefährten auch gekämpft“, grübelte Kerstin.


  „Ja, das haben sie“, stimmte Lenir zu. „Und auch wir sollten kämpfen. Ich bin dafür, dass wir Grimmarrs Angebot annehmen.“


  „Und wann? Victoria hat recht. In der Bindungsphase wird das alles andere als lustig.“


  Lenir schluckte. Er musste endlich Verantwortung übernehmen, auch wenn ihm das in diesen Tagen am allerwenigsten gefiel. Er würde kochen vor Eifersucht und garantiert ausrasten, wenn der König der Roten SEIN Mädchen unterrichtete. Doch niemand konnte sagen, wie lange ihre Bindungsphase noch dauern würde. Konnten sie es sich wirklich leisten, mehrere Monate zu verlieren?


  „Du wirst meinem Mentor das Leben zu Hölle machen“, stellte Kerstin trocken fest.


  Lenir grinste, obwohl ihm nicht danach zumute war. „Er ist der König der Roten. Wenn er nicht mit mir klarkommt, wer dann?“


  Die Sonne erhob sich blutrot über einem fernen Gebirgskamm und ihre ersten Strahlen wärmten Kerstins eisiges Gesicht. Den gut temperierten Schild hatte sie in der letzten Stunde ganz vergessen.


  Nach diesem Gespräch ging es Kerstin besser. Die Sonne wurde schnell heller und blendete die Gefährten. Kerstin fröstelte. Erst jetzt spürte sie, wie durchgefroren sie war.


  „Komm, wir wärmen uns auf der Insel auf“, schlug Lenir vor und seine Augen begannen erwartungsvoll zu leuchten. In seinen Gedanken räkelte sich Kerstin nackt in der warmen Brandung am Strand.


  Sie schnaubte und meinte kopfschüttelnd: „Es ist unfassbar, wie schnell du abschalten kannst! Man könnte fast auf die Idee kommen, du hättest absichtlich vergessen, den Wärmeschild zu errichten.“


  Lenir lachte im Geist und seine Augen blitzten vergnügt. Er streckte seinen linken Vorderlauf aus, damit Kerstin aufsteigen konnte. Sobald sie saß, drückte er sich lässig ab und sprang nur einen halben Meter über dem Plateau durch die Nebel.


  Als sie über der Insel aus der Sphäre traten, war die Sonne gerade untergegangen und ihr schwaches Leuchten erhellte lediglich noch den Horizont.


  „Schon wieder Nacht“, stellte Kerstin enttäuscht fest. Sie hatte sich auf Tageslicht gefreut.


  „Diese Insel liegt fast auf der anderen Seite der Erde. Wir hängen hier zwölf Stunden hinter Kiel“, erklärte Lenir.


  „Naja, was soll’s? Immerhin ist es schön warm. Oh Mann, ich muss echt die Stiefel loswerden. Mir frieren gleich die Füße ab!“


  Lenir kreiste über der Insel, die im schwindenden Zwielicht wunderbar friedlich wirkte. Kerstin merkte, wie ihre Anspannung bei diesem Anblick nachließ. Dieser Ort war ein Paradies!


  Schließlich steuerte ihr Gefährte auf einen kleinen Felsen im Meer zu, der ungefähr drei Drachenlängen vom Strand entfernt lag. Hier setzte er zu einer gewagten Landung an und thronte nur wenige Sekunden später stolz über den Wellen.


  „Alter Angeber! Wenn ich mich nicht irre, würde dein Mentor dir sowohl für den riskanten Sprung über dem Plateau, als auch für diese tollkühne Landung die Schwingen langziehen“, bemerkte Kerstin spitz.


  „Ach, Abrexar ist ein Langweiler und hat keine Ahnung, was Spaß macht. Er holt sich seinen Kick in der Politik. Bei den aufregenden Dingen setzt er lieber auf einfallslose Sicherheit“, entgegnete Lenir spöttisch. „Damit konnte ich noch nie etwas anfangen. Außerdem fällt mir das Fliegen so leicht, seitdem wir zusammen sind, Aer. Und bei den Sprüngen durch die Nebel, da ist es so, als wenn… – hmmm, wie soll ich das nur beschreiben? … Also, es ist so, also wäre ich nach Jahren endlich einen Schleier losgeworden. Während die Navigation in der Sphäre früher wie eine verwaschene, schlecht lesbare Karte war, ist jetzt alles gestochen scharf und klar. Ich kann ganz exakt bestimmen, wo ich herauskomme!“


  „Na, das ist ja super, du Held“, unterbrach Kerstin ironisch seine Begeisterung. „Aber wie komme ich jetzt trocken an den Strand, um meine Sachen loszuwerden? ICH kann nicht fliegen. Und diese Skiklamotten isolieren echt gut. Auch wenn wir hier über 30 Grad haben, friere ich noch immer! Ich will endlich ins Wasser.“


  Lenir drehte seinen Kopf zu ihr um. Eine Mischung aus Belustigung und Erregung funkelte in seinen braunen Drachenaugen.


  „Jetzt guck nicht so lüstern!“, schimpfte sie. „Gleich ist das letzte bisschen Licht weg und dann wird es hier stockdunkel sein. Die mickrige Mondsichel da oben bringt doch nichts!“


  „Du willst also deine Klamotten loswerden?“, fragte er lauernd.


  „Ja! Am besten jetzt gleich.“


  „Na dann“, meinte er leichthin und eine Sekunde später saß Kerstin vollkommen unbekleidet auf seinem Rücken.


  „DAS wollte ich schon immer mal machen“, dachte er schamlos und prickelnde Leidenschaft breitete sich bis in seine Schwingenspitzen aus.


  „Hey! Das ist Nötigung!“, protestierte Kerstin halb im Scherz.


  „Mindestens!“, stimmte er zu. Seine Haltung hatte etwas Raubtierhaftes, als er erneut den Kopf zu ihr umdrehte und ihre knabenhafte Figur gierig mit seinen Blicken verschlang.


  Seine Lust war ansteckend und kroch nun langsam ebenfalls in Kerstins Körper. Trotzdem maulte sie weiter: „Zu spät. Jetzt ist es dunkel! Na toll! Ich sehe nichts mehr. Wie soll ich denn da heil ins Wasser kommen? Hier sind überall Felsen, Mann!“


  „Mach die Auren sichtbar“, entgegnete Lenir rau und genoss die Berührung von ihrer nackten Haut auf seinen Schuppen.


  Kerstin führte den Zauber aus und sah ihren Gefährten unter sich leuchtend hell in Pastellfarben schimmern. Sonst war alles Schwarz.


  „Und was soll das bringen?“


  „Sieh zur Insel rüber und warte einen Moment.“


  Stille.


  „Oh!“, entgegnete Kerstin schließlich überrascht. Dann schwieg sie staunend. Bisher hatten sie sich immer nur auf die stark magischen Dinge konzentriert, deren Auren intensiv strahlten. Doch um sie herum schimmerten nun alle Konturen in blassen Regenbogenfarben: die Felsen im Wasser, die Vegetation auf der Insel, ja, sogar das Wasser selbst und auch der Sand! Das Leuchten war schwach und sie hätte es im hellen Sonnenschein nicht wahrnehmen können, aber jetzt konnte sie es «sehen». „Wahnsinn! Alles ist von Magie durchdrungen!“


  Lenir lachte leise. Ihr Staunen war so echt.


  Neben ihnen flitzte etwas Helles durchs Wasser.


  „Ein Fisch?!“


  „Ja, ein Fisch!“


  „Wow! Der muss ja voll magisch sein.“


  Das erotische Prickeln war Kerstins kindlicher Neugier gewichen.


  Lenir seufzte enttäuscht, erklärte aber dennoch: „Nicht nur Drachen oder Menschen können ein verstärktes magisches Potenzial haben, sondern auch Tiere oder Pflanzen – erinnerst du dich noch an die ersten Unterrichtsstunden bei Mandolan?“


  „Ach, bei Mando war das alles so theoretisch! Ich muss sowas mit eigenen Augen sehen. Das hier ist großartig!“


  „Dann schau mal zur Insel rüber… siehst du die Punkte, da hinten rechts?“


  „Ja, was ist das?“


  „Das sind Acerolas. Solange diese Kirschen am Baum hängen, reichern sie sich mit astraler Energie an. Frisch gepflückt ist ihre Wirkung besser als die vom Zimtextrakt, aber schon eine halbe Stunde nach der Ernte haben sie die Kraft verloren. Die schmecken gar nicht schlecht, auch wenn sie recht sauer sind.“


  „Warum essen wir dann nicht diese Dinger, wenn wir ausgelaugt sind?“, wunderte sich Kerstin. Sie erinnerte sich noch sehr genau an den widerlich bröseligen und viel zu intensiven Geschmack des Zimtextrakts, den sie nach dem Angriff der Nachtmaare hatte trinken müssen. „Jemand könnte diese Acerolas doch besorgen.“


  „Leider verlieren sie ihre Wirkung, sobald sie mit der Nebelsphäre in Kontakt kommen. Und außerdem platzen sie dort auf, weil sie so saftig sind. Das gibt echt eine üble Sauerei, sage ich dir.“


  Kerstin lachte, als sie in den Erinnerungen ihres Gefährten sah, dass er das einmal in jungen Jahren probiert hatte.


  „Tja, wie du siehst, habe ich das auch nicht so mit theoretischen Erklärungen“, kommentierte Lenir schwingenzuckend. „Abrexar hat sich manchmal echt seinen Geist fusselig gesendet.“


  Kerstin lachte noch immer. Das tat gut. Die tropische Nacht war sommerlich lau und diese wunderbare Welt war so traumhaft schön und magisch. Der kalte Knoten der Angst in ihrer Brust löste sich nun endgültig auf. Sie fühlte sich frei!


  Kichernd kletterte sie aus Lenirs Nackenfalte und stellte sich auf seinen Rücken. „Komm, wir gehen schwimmen, Lenni!“, forderte sie ihn übermütig auf. „Wer als erster im Wasser ist!“ Und schon sprang sie kopfüber in die warmen Fluten.


  Als sie wieder auftauchte, saß er noch immer auf dem Felsen und beobachtete ihre geschmeidigen Bewegungen im Wasser. Er begehrte wirklich alles an diesem Mädchen. Sie war heiß! Seine Aura begann zu flimmern.


  „Lahme Ente!“, rief sie spöttisch und kraulte aufs offene Meer zu. „Du kriegst mich nie!“


  Er lachte, drückte sich kraftvoll vom Felsen ab und spreizte leicht seine Schwingen. Als er fast schon über ihr war, verwandelte er sich in einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt und tauchte einen Meter vor ihr elegant ins Wasser. Er kam direkt vor ihr an die Oberfläche, schlang seine Arme um sie und flüsterte heiser: „Hab dich!“


  Kerstin kreischte aufgekratzt.


  Seine Leidenschaft war erneut entflammt und er verschloss ihren Mund mit einem fordernden Kuss.


  „Auch das ist Nötigung“, sendete sie gespielt empört und versuchte, ihn wegzuschieben. „Du bist heute ja ganz schön aufdringlich.“


  „Das hoffe ich doch sehr!“, entgegnete er und spürte über die Gedankenverbindung, dass seine Gefährtin von einem erwartungsvollen Kribbeln erfüllt war. Das heizte sein Begehren weiter an und brachte ihn fast um den Verstand.


  Er presste sie fester an sich und Kerstin gab ihren Widerstand nur allzu willig auf.


  Seufzend schlang sie ihre Beine um seine Taille und küsste ihn voller Verlangen zurück. Sie konnte seine Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln spüren und stöhnte. „Mehr! Das ist der siebte Himmel!“ Oh, wie sehr wünschte sie sich, er würde endlich in sie eindrin…


  Das war zu viel.


  Lenir keuchte und schob Kerstin ungestüm weg. Doch es war schon zu spät. Er verwandelte sich viel zu schnell, kollidierte mit ihr und zog sie unkontrolliert mit sich unter Wasser.


  Als er wieder auftauchte, sah er sich panisch suchend um. „Wo bist du?!“


  Zwei Meter neben sich sah er ihre leuchtende Aura, die zur Oberfläche strebte. Kerstin streckte prustend den Kopf aus dem Wasser und rieb sich die linke Schulter.


  Erschrocken sah er sie an. „Geht es dir gut?“


  Kerstin nickte mit großen Augen.


  „Verdammt! Das war viel zu knapp. Das hätte mir nicht passieren dürfen. Habe ich dich wirklich nicht verletzt?“


  „Nein, hast du nicht“, beruhigte sie ihn. „Das wird höchstens ein bisschen blau.“


  „Ich hätte besser aufpassen müssen. Es tut mir so leid, Kolibri! Das wird nicht wieder vorkommen. Ich verspreche es dir!“ Er konnte das Pochen in ihrer Schulter fühlen. „Komm, wir fliegen nach Hause, damit Hoggi sich das ansehen kann. … Mann, du siehst ganz schön schockiert aus. Es tut mir wirklich leid.“


  Lenir betrachtete seine Gefährtin zerknirscht, während er unbeholfen mit ausgebreiteten Schwingen auf der Wasseroberfläche dümpelte.


  Jetzt grinste Kerstin. „Ich bin ja auch schockiert! Wie kann ein Wesen, das in der Luft und sogar an Land die Eleganz in Person ist, im Wasser so lächerlich aussehen?“


  „Wenn du einen eleganten Schwimmer willst, hättest du dir einen Blauen aussuchen müssen“, konterte Lenir erleichtert. „Aber jetzt mal im Ernst: Das war definitiv zu knapp. Hier im Wasser komme ich nicht schnell genug von dir weg, wenn ich mich verwandeln muss. Und ich MUSS mich verwandeln, wenn du so …“


  Erneut zuckte das Gefühl ihrer Erregung durch seinen Geist und brachte sein Blut zum Kochen. Er wollte sie! Wann würden diese elendigen Verwandlungen ENDLCH ein Ende haben?!


  Bis dahin musste er sich DRINGEND zurückhalten, damit er sie nicht doch irgendwann verletzte. Er versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, aber das war hoffnungslos, wenn sie so verführerisch nackt war.


  Kerstin lächelte ihn an und flüsterte heiser: „Dann sollten wir jetzt vielleicht lieber an den Strand gehen, denn ich habe noch lange nicht genug von dir!“


  Erstaunt blickte er in ihre Gedanken. Sie meinte das genau so, wie sie es sagte. Wärme breitete sich in seinem Inneren aus. Wärme und Stolz. Kerstin war so unerschrocken. Und genau dafür liebte er dieses Mädchen! „Also gut. Ab an den Strand mit dir!“


  


  


  7. Victorias Geburtstagsparty


  Der nächste Tag war ein Samstag. Es war Mitte März. Heute wollten sie mit der Clique Victorias Geburtstag nachfeiern. Sie hatten den Termin extra zwei Wochen nach hinten verschoben, damit J sich an die neue Wirklichkeit gewöhnen konnte und so zumindest eine Chance hatte, dabei zu sein.


  Lenir und Kerstin saßen beim Frühstück im Speisesalon des Erdgeschosses im Haus Brookstedt. Seit das Anwesen renoviert worden war, hatte es sich eingebürgert, dass alle, die Lust auf Gesellschaft hatten, sich hier zwanglos zum Essen trafen. Lenir stand der Sinn eigentlich nicht nach anderen Drachen oder Menschen – insbesondere nicht nach den männlichen unter ihnen – doch solange er es aushalten konnte, ertrug er sie Kerstin zuliebe.


  Kerstin lächelte ihn bei diesem Gedanken zärtlich an. „Danke mein Großer! Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  „Gerne doch.“ Er griff nach ihrer Hand, drückte sie innig und fragte beiläufig: „Sag mal, was hat da heute Morgen eigentlich so gepiepst?“


  „Ach das… das war bloß mein Handy. Ich muss gestern vergessen haben, es auszustellen…“


  „Und rein zufällig war die Weckfunktion aktiviert, hmmm?“, hakte er nach und sah auf die Uhr. Es war acht Uhr. Die Drachen schliefen nicht so lange und aßen meist früher. Und J, ja der stand selten vor neun auf. Um acht Uhr kreuzte hier so gut wie nie jemand zum Frühstück auf.


  Kerstin grinste. „Du bist nicht der Einzige, der es seinem Gefährten leichter machen möchte…“


  „Du bist echt süß!“, sendete Lenir gerührt und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Guten Morgen, ihr Turteltauben!“, begrüßte Lexia sie vom Eingang her. „Störe ich oder darf ich mich zu euch setzen?“


  Lenir seufzte innerlich, deutete aber großzügig auf den Platz neben sich. „Du störst nicht, Lex. Komm gern zu uns.“


  „Moin, Lex“, rief Kerstin gut gelaunt. Genüsslich biss sie von ihrem Brötchen ab. Es war noch warm und die Butter zerlief darauf – die perfekte Grundlage für Alberts selbstgemachte Himbeermarmelade. Köstlich!


  Sogleich kam Hanna aus dem Nebenraum. Albert hatte Hanna Meinert und Martin Kruse im letzten Jahr eingestellt, als immer mehr Besucher im Haus Brookstedt zu betreuen waren. Beide hatten sich gut gemacht und waren kurz vor der Hochzeit in das Geheimnis der Drachen eingeweiht worden.


  Die junge Hauswirtschafterin trat neben Lexia und erkundigte sich dezent, ob sie der Goldenen etwas bringen könnte.


  „Nur einen Tee, Hanna. Danke!“, antwortete Lexia freundlich und wandte sich wieder den Gefährten zu. „Ich wollte wissen, was für heute Abend geplant ist und ob ich noch etwas helfen kann. Gestern habe ich euch ja nicht mehr erwischt…“


  Kerstin nickte und meinte kauend: „Ja, gestern haben wir uns das Gelände beim Hungrigen Wolf angesehen und waren erst am späten Nachmittag zurück… Also, heute sitzen Victoria und Jaromir noch bis Mittag in den Wahrheitssitzungen fest. Am Nachmittag konnte ich Mandolan ein paar freie Stunden für die beiden abschnacken. Jaromir wollte mit Vici bummeln gehen und vielleicht noch die aktuelle Ausstellung in der Kieler Kunsthalle besuchen. Da gibt es irgendwas mit Fotografie… Gegen sechs wollte er mit ihr nach Hause kommen und ab sieben Uhr treffen dann unsere Gäste ein.“


  Kerstin lächelte zufrieden. Dieses Programm würde ihrer Freundin sicher gefallen. Endlich konnte sie mal wieder ganz «Mensch» sein.


  „Ein guter Ablauf für den Tag“, stimmte Lexia sachlich zu. „Vici wird das mögen. Außerdem hat sie so ein wenig Abstand und kann sich auf die Menschenwelt einstimmen. Das verringert die Wahrscheinlichkeit eines Zwischenfalls auf der Party.“


  Hanna brachte den Tee und Lexia nickte höflich.


  „Mann, Lex kann ganz schön rational sein“, bemerkte Kerstin in Lenirs Geist und trank einen Schluck von ihrem Zimt-Milchkaffee.


  „Sie ist eine Goldene. Es gehört zu ihrer Art, die Dinge nüchtern zu betrachten. Und sie fühlt sich für uns alle verantwortlich. Sie will, dass der Abend gut läuft.“


  „Das will ich doch auch, aber vor allem möchte ich, dass Vici Spaß hat!“


  Lenir schmunzelte. „Das eine muss das andere ja nicht ausschließen…“


  „Auch wieder wahr.“ Kerstin lächelte schief und dachte an ihr Gespräch auf dem Hochplateau. „Jeder muss das tun, was er am besten kann, nicht wahr?“


  Lenir nickte und wandte sich Lexia zu. „Und? Wie läuft es mit J? Ist er so weit?“


  „Ja, das ist er“, entgegnete die Goldene. „Für mein Empfinden ist er fast schon zu schnell mit allem klargekommen. Ich glaube, seine Freundschaft zu Victoria hat seine Bereitschaft, sich dem Neuen zu öffnen, deutlich erhöht. Er will sie nicht verlieren und weiß, dass das nur geht, wenn er ihr in die neue Wahrheit folgt. Auf alle Fälle ist J ein sehr gelehriger Schüler. Er studiert an der Uni Politik und es ist erstaunlich, wie viele Parallelen er in der kurzen Zeit zwischen Drachen und Menschen gefunden hat. Das erleichtert es ihm zusätzlich.“


  Die Goldene trank einen Schluck Tee und fragte schließlich: „Wer kommt denn alles?“


  „Ach, wir werden gar nicht so viele“, meinte Kerstin und griff nach einem Croissant. „Ich habe die Clique eingeladen und auch Victorias Bruder Max. Sie kommen alle, nur von Felix habe ich noch nichts gehört.“


  Kerstin seufzte. Sie mochte Felix wirklich, aber vielleicht wäre es besser, wenn er heute nicht käme, ansonsten war der Zoff mit Lexia vorprogrammiert.


  Die Goldene lächelte geheimnisvoll. „Ich denke, du brauchst ihn nicht einzuplanen.“


  „Nicht?“ Kerstin war verwirrt.


  Lexia schüttelte stumm ihren Kopf.


  Lenir sah sie neugierig an. „Wie hast du denn das gedreht?“


  „Nicht ich. Das war Falk.“


  „Jetzt wird es interessant!“, kicherte Kerstin. „Na los, Lex. Erzähl schon, wozu du deinen Freund angestiftet hast.“


  „Tatsächlich war das sein Vorschlag“, gab Lexia nachdenklich zurück. „Falk meinte, wir könnten das Victoria nicht antun. Erst wollte er, dass wir beide zu Hause bleiben, aber das konnte ich ihm glücklicherweise ausreden.“


  Kerstin und Lenir blickten sie erstaunt an, worauf Lexia verlegen erklärte: „Ach, ich habe einfach den Eindruck, ich sollte heute Abend besser dabei sein. Wer weiß, was alles passieren kann… Außerdem bin ich für J verantwortlich.“


  „Und was hat Falk jetzt verzapft? Warum wird Felix nicht kommen?“, hakte Lenir nach.


  „Ihr wisst doch, dass Felix voll auf Handball steht.“


  Die Gefährten nickten.


  „Heute ist DAS Handballspiel der Rückrunde: THW gegen die SG Flensburg-Handewitt. Das Spiel war zwar ausverkauft, doch Falk konnte noch zwei Karten organisieren und Felix‘ Mitbewohner davon überzeugen, dass es eine gute Idee ist, wenn er mit Felix dort hingeht.“


  „Und was hat er für die Karten bezahlt?“, wollte Lenir mit einer skeptisch hochgezogenen Augenbraue wissen.


  „Frag nicht! Ich wollte ihm das Geld wiedergeben, aber er hat es nicht angenommen. Die ewige Streiterei zwischen Felix und mir belastet Falk.“


  „Na, das kann man wohl sagen! Ich hätte nicht gedacht, dass unser lieber Falk so viel Aufwand betreibt, nur um Felix für ein paar Stunden loszuwerden.“ Kerstin pfiff beeindruckt, doch sie war heilfroh, dass es heute Abend friedlich bleiben würde.


  „Und wer kommt von den Drachen?“, wechselte Lexia das Thema.


  „Also, wir haben Tujana, Narex und dich eingeladen“, zählte Kerstin auf. „Mehr wollte ich lieber nicht, sonst brauchen wir wieder eine Grüne, die die Stimmung reguliert.“


  Lexia nickte zustimmend, aber dann sah sie Lenir an und ihre Augen verengten sich streng.


  Der hob sogleich abwehrend die Hände. „Hey, keine Sorge, Lex! Ich werde im Laufe des Tages noch krank.“ Er hustete und rieb sich den Hals. „Siehst du, es geht schon los.“


  „Wo wirst du dich aufhalten?“


  „Lenni besucht Benan und Naira“, antwortete Kerstin an seiner Stelle. Es gefiel ihr nicht, dass die Goldene ihn so abkanzelte, auch wenn sie grundsätzlich recht hatte. Nach seinem Ausraster vor der Überraschungsparty stand es nicht zur Diskussion, dass er sich in der Nähe aufhielt.


  „Ich werde den beiden von unserem Besuch beim Hungrigen Wolf berichten und hoffe, dass Narex seinen Job als Kerstins Eskorte ernst nimmt“, ergänzte Lenir abschätzig.


  „Das wird er schon“, meinte Kerstin. „Schließlich hat sich Narex als Student Nicholas im letzten Semester prima in unserer Clique eingelebt und immer ein zuverlässiges Auge auf mich gehabt. Ich finde, er ist der geborene Student. Die Rolle kaufe ich ihm echt ab. Optisch gibt es da ja wohl keine Zweifel, seit er sich kurz nach Neujahr Dreadlocks gemacht hat.“


  „Ja, ja! Nick finden sie alle toll“, winkte Lenir beleidigt ab.


  Kerstin spürte, dass ihr Gefährte eifersüchtig war, aber diesmal nicht ihretwegen, sondern wegen ihrer Freunde. Als er selbst im letzten Sommer neu an der Uni gewesen war, hatten ihn die meisten sofort gemocht. In den letzten Wochen war die Stimmung jedoch umgeschlagen. Seine zunehmende Gereiztheit und die häufige schlechte Laune hatten dafür gesorgt, dass die anderen jetzt eher vorsichtig mit ihm waren. An seiner Stelle war Nick nun der Star: erfrischend neu, immer gut gelaunt und stets für einen guten Scherz zu haben. Das tat dem angeschlagenen Ego ihres Gefährten alles andere als gut.


  Kerstin lächelte ihn nachsichtig an. „Hey, Lenni, Nick kommt doch nur so gut an, weil die anderen schon an die unheimliche Aura von Jaro und Lex gewöhnt sind. Ansonsten würden sie ihn misstrauisch beäugen.“ Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. „So ist es doch viel praktischer für uns zwei! Und deine schlechte Laune ist in ein paar Monaten Geschichte. Das wird schon wieder mit unseren Freunden.“


  „Ja, ja…“, gab Lenir resigniert zurück, aber dann lächelte er seine Gefährtin dankbar an. Kerstin war sehr verständnisvoll in letzter Zeit.


  Lexia ging nicht auf Lenirs Kommentar zu Nick ein, sondern erkundigte sich ehrlich interessiert: „Und der Hungrige Wolf? Wie war euer Ausflug denn? Taugt das Gelände was?“


  „Ja, es ist genau das, was wir suchen. Grimmarr hatte vollkommen recht“, berichtete Kerstin fast schon träumerisch. „Der alte Stützpunkt liegt zwar neben der Bundesstraße, aber er ist von dichtem Wald umgeben, so dass niemand im Vorbeifahren zufällig etwas sehen kann. Die Gebäude, die da stehen, würden uns sogar fürs Erste reichen, so dass wir praktisch gleich dort einziehen könnten. Es gibt mehrere beheizte Hallen – jedes Gefährtenpaar hätte also seine eigene Unterkunft. Sanitäre Anlagen und Kantinen gibt es ebenfalls und sogar ein kleines Schwimmbad.“


  Lenir lächelte: „Das Gelände ist so groß, dass wir am anderen Ende vielleicht irgendwann einen Stall bauen können. Dann hättest du Pedro in deiner Nähe.“


  Kerstin sah ihren Gefährten an und nickte bewegt. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Du weiß immer, was ich brauche!“


  „Du bist mir wichtig und deine Wünsche sind mir Befehl“, antwortete er zärtlich in ihre Gedanken und nun zwinkerte er ihr spitzbübisch zu.


  „Das hört sich hervorragend an“, meinte Lexia. „Wann zieht ihr um?“


  Kerstin nahm einen Käsespieß und seufzte tief. „Wohl gar nicht.“


  Lexia schaute sie fragend an.


  „Der Flughafen gehört dem Itzehoer Luftsportverein“, erklärte Lenir, während Kerstin kaute. „Wir haben uns gestern lange mit einem aktiven Mitglied unterhalten. Dieser Harm Knudsen hat uns alles gezeigt, nachdem wir ihm weisgemacht hatten, dass wir uns für eine Flugausbildung interessieren. Das Gelände ist unverkäuflich.“


  Kerstin nickte. „Harm war richtig nett. Und er teilt unsere Leidenschaft fürs Fliegen – so viel ist mal klar. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so leuchtende Augen bekommt, wenn er davon spricht.“


  Lenir lachte. „Na, dann solltest du mal in den Spiegel schauen, wenn du vom Fliegen redest.“


  „Jedenfalls“, fuhr Kerstin lächelnd fort, „haben wir ein bisschen mit Harm geklönt. Vor ein paar Jahren soll ein Hamburger «Pfeffersack», wie er den Kerl nannte, eine unverschämt hohe Summe für den Flughafen geboten haben. Doch der Verein hat dankend abgelehnt. Die wissen eben genau, was sie am Hungrigen Wolf haben. Und ich kann die echt verstehen.“


  „Wollte Grimmarr euch nicht behilflich sein?“, wunderte sich Lexia.


  „Doch“, entgegnete Lenir, „aber wir machen uns wenig Hoffnung. Außer dem Flughafen gibt es nämlich noch diverse andere Eigentümer, die dort Hallen oder kleinere Gebäude erworben haben. Da sind Autoschrauber, Wohnmobilisten und Bootsbesitzer, ja sogar ein Antiquitätenhändler hat sein Geschäft in einem ehemaligen Kasernengebäude untergebracht. Harm hat uns berichtet, dass sie in den letzten Jahren zu einer Familie zusammengewachsen sind, in der sich alle gegenseitig unterstützen. Das hörte sich richtig nett an, wie er so von den Grillabenden und den gemeinsam gelösten Mechanikerproblemen erzählte. Harm meinte, die da halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer an uns verkauft.“


  „Und selbst wenn doch, was nützt uns das denn?“, fragte Kerstin. „Wir brauchen das ganze Gelände und das am liebsten schon morgen.“


  Lexia sah sie ungerührt an. „Weiß Grimmarr, dass ihr den Hungrigen Wolf wollt?“


  Die Gefährten nickten und Kerstin antwortete resigniert: „Ja, er weiß das, Lex. Wir haben es ihm gestern gleich nach unserem Besuch mitgeteilt, aber er kann ja auch nicht zaubern.“


  Lexia zog irritiert eine Augenbraue hoch. Als ihr klar wurde, dass Kerstin gerade eine Redewendung der Menschen benutzt hatte, begann sie zu kichern.


  Lenir konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen und schließlich begann auch Kerstin zu lachen. „Naja, vermutlich kann er das doch… irgendwie… aber nicht so! Ihr wisst schon, was ich meine!“


  „Wer weiß? Wer weiß…“, gab Lexia mit einem unbestimmten Lächeln zurück. „Habt ihr euch eigentlich bereits wegen seines Angebots entschieden?“


  Die Gefährten nickten und Kerstin verkündete aufgeregt: „Wir werden es annehmen. Ich werde Grimmarrs Schülerin!“


  Lenir grinste verschmitzt. „Aber wir haben es ihm noch nicht gesagt. Wir lassen ihn noch ein paar Tage zappeln. Mal sehen, was er wegen des Hungrigen Wolfs so auf die Beine stellt.“


  Lexia verzog skeptisch ihr Gesicht. „Also, ich weiß nicht recht, ob das die beste Idee ist. Warum seid ihr nicht offen zu ihm?“


  Lenir zuckte unschuldig mit den Achseln. „War er offen zu uns? Ach komm, Lex, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es sicher nicht an.“


  „Na, das fängt ja gut an bei euch“, meinte Lexia und ihr war deutlich anzusehen, was sie davon hielt.


  Lenir lachte nur, trank noch einen Schluck von seinem Milchkaffee und erkundigte sich beiläufig: „Und, Lex? Was hast du in der letzten Woche sonst so gemacht, außer J-Sitting?“


  „Nicht viel. Wie zuvor gesagt: J ist sehr wissensdurstig und hat mich regelrecht ausgefragt… Naja, ansonsten hatte ich noch einen Termin mit Linea und Hoggi wegen des zweiten Gesichts.“


  Die Goldene hatte diese Worte ruhig und unbeteiligt ausgesprochen, doch Kerstin wusste, was das für Lexia bedeutete.


  „Und? Wie weit sind unsere Experten?“, wollte die Gefährtin gespannt wissen. Als Lexia nicht sofort antwortete, rief sie ungeduldig: „Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Erzähl schon!“


  Lexia schmunzelte über Kerstins Begeisterung. „Hoggi und die Meisterheilerin haben eine Lösung für das Problem gefunden. Sie haben das Verfahren an einer freiwilligen Schülerin getestet.“


  „Und?“, fragte nun auch Lenir neugierig.


  „Es scheint zu funktionieren“, erwiderte Lexia.


  „«Es scheint»? Was heißt das? Klappt das oder nicht?“, hakte Kerstin nach.


  Lexia lächelte. „Der Eingriff selbst ist komplikationslos verlaufen. Wie Linea und Hoggi mir erklärt haben, ist das keine große Sache, wenn man genau weiß, was man tut: Die unscheinbare Passage, die das Membrangewebe mit verschiedenen Bereichen des Gehirns einer Goldenen verbindet, muss lediglich durchtrennt werden. Linea benutzt hierfür einen invertierten Heilzauber, aber was sie da tatsächlich macht, habe ich nicht verstanden. Jedenfalls hat sie die Passage bei der Schülerin gekappt. Jetzt gehen Hoggi und sie davon aus, dass die Schülerin keine Mikroillusionen erzeugen kann und entsprechend wird es jeder sehen, sollte sie versuchen, bei geöffnetem Geist zu lügen.“


  „Und wann wird das überprüft?“, wollte Kerstin wissen.


  „Das können wir nicht überprüfen“, gab Lexia seufzend zurück. „Keine der Schülerinnen beherrscht das zweite Gesicht und es würde Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern, bis sie es erlernt haben und manche lernen es nie. Solange die Schülerin, bei der die Passage durchtrennt wurde, nicht das zweite Gesicht entwickelt – was nach Hoggis und Lineas Meinung nun unmöglich sein sollte – können wir nicht zweifelsfrei sagen, ob diese Tatsache auf mangelnde Begabung oder auf den Eingriff zurückzuführen ist.“


  Lenir nickte verstehend. „Also werden sie es jetzt an einer älteren Goldenen testen?“


  Lexia schüttelte den Kopf und ihre Augen bekamen einen kühlen Ausdruck. „Genau das hat Abrexar vorgeschlagen, aber ich lehne es ab. Auch wenn viele von ihnen unsägliche Verbrechen begangen haben, gibt uns das nicht das Recht, sie gegen ihren Willen als Versuchskaninchen zu benutzen. Ich habe Linea und Hoggi aufgefordert, den Eingriff bei mir vorzunehmen.“


  „Bei DIR?“, rief Kerstin fassungslos. „Das ist nicht dein Ernst, Lex! Du willst, dass die dir am Gehirn rumpfuschen?!“


  „«Die» sind Hoggi und Linea!“, antwortete Lexia ruhig. „Es gibt niemanden, dem ich mehr vertrauen könnte.“


  „Trotzdem ist das ein Experiment!“, protestierte Kerstin. „Dieser Eingriff ist praktisch nicht erprobt. Es weiß doch niemand, was für langfristige Folgen er hat!“


  „Ein Grund mehr, ihn nicht gegen den Willen anderer durchzuführen“, entgegnete Lexia entschieden.


  „Das ist doch total bescheuert!“, regte sich Kerstin auf. „Wir haben nur EINE Goldene, der wir trauen können: DICH! Und du willst einfach an dir rumschnibbeln lassen! Was, wenn das schiefgeht? Was dann, Lex?“


  Lexia sah Kerstin stumm an. Schließlich lächelte sie. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dir Sorgen um meine Person machst, Aer. Aber tatsächlich bin ich die Einzige, bei der die Wirksamkeit des Eingriffs überprüft werden kann. Bei meinen älteren Schwestern können wir nicht sicher sein, ob sie wirklich versuchen, das zweite Gesicht anzuwenden. Es ist nicht gerade unwahrscheinlich, dass sie sogar Victoria hinters Licht führen, indem sie das zweite Gesicht bewusst missglücken lassen. Ich selbst habe diesen Trick angewandt, um meine Vorgesetzten zu täuschen.“


  Die Gefährtin wollte schon wieder gegenanreden, doch Lexia fuhr eindringlich fort: „Kerstin, von den Drachen werde ich nur noch «die Aufrechte» genannt, aber trotzdem zweifeln sie meine Aussagen an, solange Victoria nicht direkt daneben steht. Ich kann das Misstrauen in ihren Augen sehen. Und das habe ich so satt! Ich will das zweite Gesicht endlich loswerden.“


  Stille breitete sich im Speisesalon aus und Lexia seufzte niedergeschlagen.


  „Manchmal ist «die Aufrechte» so verdammt aufrecht, dass ich kotzen könnte!“, schimpfte Kerstin innerlich.


  „Ich mache mir auch Sorgen um unsere Freundin“, hörte sie Lenirs Stimme, „aber wir sollten ihre Entscheidung respektieren und sie unterstützen.“ Er räusperte sich und fragte mitfühlend: „Und Lex, wann werden sie den Eingriff bei dir vornehmen?“


  „Nächste Woche Montag.“


  „Schon am Montag?“ Kerstin gab sich einen Ruck. „Dann werde ich am Montag wohl den ganzen Tag meine Daumen für dich drücken…“


  Lexia lächelte erleichtert. „Danke! Das kann ich brauchen.“ Sie versteckte ihre Gefühle nicht mehr und so konnten die Gefährten nun leise Zweifel und Angst in ihren Augen sehen.


  Kerstin stand auf und nahm ihre Freundin in den Arm. „Hey, es wird schon gutgehen. Du sagst doch selbst, dass Linea und Hoggi die besten sind.“


  Lexia nickte unsicher.


  Keiner sprach ein Wort.


  Schließlich holte Lexia tief Luft und meinte: „Und was ist jetzt mit heute Abend? Dekorieren wir wieder?“


  „Ja, das haben wir vor. Die Luftschlagen haben es dir wohl angetan, was?“, fragte Lenir betont fröhlich.


  „Jep“, gab Lexia zurück und anstelle von Zweifeln und Angst zeigte sich nun eine kindliche Freude in ihren Augen.


  Die Party startete perfekt. Victoria freute sich riesig über ihre Geschenke. Kerstin hatte ihren Freunden empfohlen, gemeinsame Zeit zu schenken und so gab es von Sabine einen Gutschein für einen Frauen-Schnulzen-DVD-Abend, der in einer extragroßen Packung Taschentüchern steckte. Falk und Lexia schenkten vier Konzertkarten von einer angesagten Kieler Band mit anschließendem «Meet and Greet» und Max eine Stadtführung durch Hamburg, er studierte dort. Besonders freute sich Victoria über J’s Geschenk: eine Packung Spaghetti, auf der mit Edding «Diesmal koche ich!» geschrieben stand.


  Als Victoria ihn skeptisch ansah, dachte J lässig: „Ich hatte in den letzten Tagen ein paar sehr informative Gespräche mit eurem Butler. Heute meinte er endlich, ich würde die Soße so hinbekommen, dass man sie tatsächlich essen kann.“


  Victoria lachte und umarmte ihren Freund.


  „Hey“, rief der, „das ist aber noch nicht alles!“ und zückte eine rote Karte, auf der stand: «1x Abhängen auf unserer Bank an der Förde – auch mehrfach einsetzbar»


  Victoria war gerührt und drückte ihn erneut. „Danke, J, das ist genau das Richtige für mich.“


  „Ich weiß, Prinzessin!“, gab J breit grinsend zurück und ergänzte in Gedanken: „Dein Ehemann und ich sind uns einig, dass wir dir das im Notfall einfach verordnen werden.“


  Jetzt grinste auch Victoria und sendete: „Ihr macht mal wieder gemeinsame Sache, was?! Verschwörung!“


  „Alles nur zu deinem Besten, Kleines“, meldete sich Jaromir amüsiert.


  „So, nun bin ich aber dran!“, rief Tujana und überreichte Victoria eine kunstvoll verpackte Schachtel, aus der die Gefährtin einen Augenblick später ein geschickt vernähtes Tuch zu Tage förderte.


  „Eine neue Kopfbedeckung“, erklärte Tujana lächelnd. „Selbstverständlich hat Hoggi das gute Stück wieder feuerfest gemacht... Leider bewirkt dieser Zauber immer noch, dass aus einer hübschen Perücke eine Betonfrisur wird. Aber da ist Hoggi noch dran.“


  Victoria schmunzelte und probierte das Tuch auf. Es hatte einen dunklen Braunton und war mit golden schimmernden Ranken bedruckt, die je nach Lichteinfall kaum zu sehen waren oder dezent leuchteten. Auf alle Fälle passte die neue Kopfbedeckung perfekt zu Victorias Typ.


  Tujana zückte einen Spiegel, damit ihre Freundin sich betrachten konnte.


  Victoria strahlte und Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln.


  „Also, für mich brauchst du diesen Fummel nicht. Ich finde dich ja auch ohne Haare ausgesprochen attraktiv“, bemerkte Nicholas frech und drückte ihr sein Geschenk in die Hand. „Blöd nur, dass du verheiratet bist und dann auch noch mit so einem Langweiler…“


  „Tja, Herr Berg“, sprach Jaromir Narex zynisch an, „und «blöd» auch, dass der «Langweiler» dein Chef ist. Wenn du weiter meine Frau anbaggerst, muss ich mich wohl nach einem neuen Assistenten umsehen.“


  „Mensch Jaro, erst Lenni, jetzt Nick – dein Verschleiß an Assistenten ist in letzter Zeit nicht von schlechten Eltern. Was sagt denn die Hochschulleitung dazu?“, erkundigte J sich trocken und alle lachten.


  Die Party war großartig. Alberts Buffet kam wie immer hervorragend an. Kerstin musste lächeln, als Sabine nachdenklich wurde und sich fragte, was heute anders als sonst war. Irgendwann fiel ihr tatsächlich auf, dass es nichts mit Zimt gab.


  Nach dem Essen veranstalteten sie ein wildes Mario-Kart-Turnier, bei dem Lexia hinter Falk und J überraschend auf dem dritten Platz landete. Sie lächelte bescheiden und meinte: „Ich habe nur ein klitzekleines bisschen trainiert…“


  Falk umarmte sie stolz und küsste sie auf die Schläfe. „Das ist mein Mädchen! Sie gibt sich solche Mühe, mir zu gefallen…das ist fast schon süß.“


  Trotzdem wirkte er irgendwie distanziert und Kerstin spürte instinktiv, dass Falk sich emotional von Lexia zurückgezogen hatte und die Beziehung vor allem aus Prestigegründen aufrechterhielt.


  Schließlich schoben sie den Couchtisch beiseite und dann wurde die Musik aufgedreht und getanzt.


  Kerstin hätte Lenir so gern dabeigehabt. Sie spürte ihn nur ganz dumpf in ihren Gedanken und vermisste ihn schrecklich.


  „Hey, Kolibri“, hörte sie ihn leise von weit her, „wir holen das alles nach. Aber so ist es einfach besser. … Ich hoffe, Nick macht seinen Job?“


  „Ja, das tut er. Seit Jaro ihn «freundlich» darauf hingewiesen hat, dass er gefälligst seine Frau in Ruhe lassen soll, weicht er mir nicht mehr von der Seite.“


  „Brav, der gute Nicholas… Amüsiere dich schön, Aer! Wir sehen uns heute Nacht.“


  „Ja, bis später“, gab sie wehmütig zurück. „Und grüß Benan und Naira von mir.“


  Kerstin seufzte und betrachtete die beschwingte Runde. Es war schon spät. J war den ganzen Abend beneidenswert entspannt gewesen. Er hatte sich nicht anmerken lassen, dass die Welt sich für ihn grundlegend verändert hatte. Trotzdem konnte Kerstin in seinen Gedanken sehen, dass das neue Wissen ständig in seinem Hinterkopf präsent war und er nun tausend Kleinigkeiten bemerkte, die für die Drachen typisch waren. Erstaunt stellte Kerstin fest, dass J in den letzten Tagen intensiv an der Kontrolle seiner Gedanken gearbeitet hatte. Selbst wenn er noch weit davon entfernt war, sie gezielt steuern zu können, so war es ihm doch deutlich bewusst, dass es Personen in diesem Raum gab, die genau sahen, was in seinem Kopf vorging. Im Gegensatz zu ihr machte J diese Tatsache aber nicht verrückt, sondern spornte ihn an, hart an sich zu arbeiten. J war fest entschlossen, Teil der neuen Welt zu werden.


  Kerstin lächelte. Victoria hatte recht gehabt, als sie die Gedächtnislöschung von J verhindert hatte. „Jetzt wird er Vici wirklich helfen können… Auch wenn das sicher nicht der Grund war, warum sie sich so energisch für ihn eingesetzt hat. Ach, ich bin echt froh, dass alles so gekommen ist.“


  Victoria tanzte ausgelassen in der Mitte ihrer Freunde und zum ersten Mal seit Monaten hatte Kerstin das Gefühl, dass ihre Freundin wieder so unbeschwert war wie früher.


  „Das bin ich, Kess!“ Victoria schaute ihr in die Augen lächelte sie glücklich an. „Vielen Dank für dieses Fest. Und auch für die Geschenkideen! Das hier tut mir soo gut! Danke.“


  „Immer wieder gern!“, antwortete Kerstin gerührt.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Felix betrat den Raum.


  „Oh, nein!“, stöhnte Kerstin innerlich.


  Felix trug ein Päckchen in seinen Händen und war offensichtlich angetrunken. Wie ein Mantra wiederholte er in Gedanken die Worte: „Ich will nur Vici gratulieren. Ich werde nicht bleiben und schon gar nicht mit Lexia reden. Am besten sehe ich sie gar nicht erst an. Ich will nur Vici gratulieren…“


  Inzwischen hatten auch die anderen den Neuankömmling bemerkt und hörten auf zu tanzen. Die meisten im Raum wussten, dass sie nun wieder das Gezicke zwischen Lexia und Felix ertragen mussten.


  Doch Felix war entschlossen, sein Ding friedlich durchzuziehen. „Es ist Vicis Party. Ich werde mich benehmen. Ich werde gleich wieder abhauen!“


  Felix ging zielstrebig auf Victoria zu, aber sein Blick wurde so zwanghaft von Lexia angezogen wie die Motten vom Licht. Verlangen und Abneigung fluteten seinen Kopf und brachten ihn fast um den Verstand, als er schließlich doch in ihr makellos schönes Gesicht sah. Stöhnend schloss Felix seine Augen und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  Victoria ging ihm entgegen und rief betont fröhlich: „Hey, Felix! Klasse, dass du da bist! Ich habe dich schon vermisst.“


  „Ja, ähh“, stotterte ihr Freund unbeholfen und riss seinen Blick mühsam von Lexia los. Verloren betrachtete er das Päckchen in seinen Händen und erinnerte sich dunkel, warum er hier war. „Ich… ich wollte dir gratulieren. … Also, herzlichen Glückwunsch, Vici … und alles Gute für dein neues Lebensjahr.“


  Unbeholfen drückte er Victoria sein Geschenk in die Hand.


  „Danke“, antwortete sie lächelnd. „Na, das muss ich ja gleich mal auspacken.“


  „Der ist ja voll von der Rolle!“, dachte Kerstin entsetzt.


  Die Musik erschien plötzlich unpassend laut, irgendwer drehte sie leiser. Alle waren angespannt und hielten regelrecht ihren Atem an. So hatten sie Felix noch nie gesehen.


  „Ein Schachspiel aus Schokolade!“, rief Victoria begeistert und umarmte ihren Freund. „Danke!“


  Felix nickte steif und versuchte sich zu konzentrieren. „Was wollte ich ihr noch mal sagen?“ Er war verwirrt und der Drang, Lexia erneut anzusehen, wurde immer stärker.


  Die Goldene zog sich langsam Richtung Tür zurück.


  „Ach ja“, murmelte Felix und zeigte auf das Schokoladenspiel. „Das hier ist nur so eine Art Gutschein… Ich wollte ein Schachturnier für dich organisieren… also nur, wenn du Lust hast, natürlich.“


  „Ob ich Lust habe?“, echote Victoria. „Natürlich habe ich Lust! Was für eine coole Idee!“


  „Ja“, antwortete ihr Freund lahm, „ich dachte, das könnte dir…“


  Plötzlich hielt es nicht mehr aus. Er MUSSTE sich nach Lexia umdrehen. Wie ferngesteuert schwang sein Kopf zu ihr und er bemerkte, dass sie im Begriff war, den Raum zu verlassen. Das war, als schlug sie ihm mitten ins Gesicht. „Sie will nichts mit mir zu tun haben!“, durchfuhr es ihn. Er war maßlos enttäuscht und gleichzeitig unendlich erleichtert.


  Felix schluckte schwer und zwang sich, sich wieder Victoria zuzuwenden.


  Aber in dem Moment setzte sein Unterbewusstsein ein Puzzle zusammen. Wut kochte in ihm hoch und sein Verstand setzte aus. Mit wenigen Schritten stand er zitternd vor Lexia. Anklagend bellte er: „Das war doch ganz bestimmt deine Idee, nicht wahr, Lex?!“


  „Was soll meine Idee gewesen sein?“, fragte die Goldene ruhig.


  „Na, die Karten für den THW!“ Seine Augen wurden schmal. „Ich habe Fred eine halbe Stunde lang bearbeiten müssen, bevor er damit rausrückte, dass Falk ihm die Karten geschenkt hat!“


  „Das war nicht meine Idee“, flüsterte Lexia.


  „Ach nein?! Und warum verpisst du dich jetzt?“, schrie Felix ungehalten. „Du hast doch ein schlechtes Gewissen! Du hasst mich!!! Warum hasst du mich so?!“


  Lexia schüttelt den Kopf. „Ich hasse dich nicht, Felix.“


  „Doch, du falsche Schlange!“, brüllte Felix und seine Stimme überschlug sich dabei. „Du wolltest mich von dem Geburtstag MEINER Freundin fernhalten!“


  „Victoria ist auch meine Freundin“, stellte Lexia unbewegt fest.


  „Ha! Eine tolle Freundin bist du!“ Felix Stimme troff nur so vor Sarkasmus. „Ich kenne Vici schon viel länger als du. Wir brauchen dich hier nicht! Geh bloß wieder zurück zu deiner kaviarfressenden Familie nach Russland und trinke schön weiter deinen teuren Schampus!“


  Schweigen.


  „Das reicht!“, zischte Falk und schüttelte als erster die lähmende Fassungslosigkeit ab. Er packte seinen Freund grob am Arm. „Wir beide gehen jetzt raus und klären das hier ein für alle Mal.“


  Felix riss sich los und blickte Falk hasserfüllt an: „Mit dir rede ich nicht mehr! Du liebst Lexia doch gar nicht. Für dich ist sie bloß eine Trophäe, mit der du angeben kannst! Lexia hat etwas Besseres verdient!“


  „Pah!“, schnaubte Falk verächtlich. „Dich oder was?“


  „Ja, mich!“, dachte Felix, aber gleichzeitig wurde ihm speiübel vor Abscheu. „Ich halte das nicht mehr aus!“, schrie jede Faser seine Körpers verzweifelt.


  Dann wurde er auf einmal etwas ruhiger und sein Verstand tauchte für wenige Sekunden an die Oberfläche seines Bewusstseins. Mit dem letzten Funken Vernunft, den er noch aufbringen konnte, wandte Felix sich ab und verließ fluchtartig den Raum.


  Kerstin blickte sich wie betäubt um. Sie erkannte, dass Tujana Felix emotional stabilisiert hatte, aber sie begriff nicht, warum das so gut wie gar nicht funktioniert hatte. Dann sah sie Victoria. Ihr Gesicht war zu der beherrschten, emotionslosen Maske erstarrt, die Kerstin in den letzten Wochen viel zu oft bei ihr gesehen hatte.


  „Hilf ihm“, flüsterte Victoria erschöpft.


  Kerstin nickte und lief Felix hinterher. Narex und Sabine folgten ihr unaufgefordert.


  


  


  8. Sonntagsfrühstück


  Am nächsten Morgen trafen sich die vier Gefährten zum Frühstück im Speisesalon des Erdgeschosses. Lexia, Tujana, Narex und J waren ebenfalls dabei und sogar Hoggi und Mandolan hatten sich dazugesellt.


  Die Party war nur kurz unterbrochen gewesen, während sich Kerstin, Sabine und Nicholas um Felix gekümmert hatten. Dann hatte Tujana eine große Kanne Jogi-Tee geordert und alles gegeben, um schnell wieder Feierlaune bei den Anwesenden aufkommen zu lassen. Das hatte auch funktioniert – sogar bei Victoria. Die Gefährtin war sich zwar bewusst, dass ihre unbeschwerte Stimmung nicht echt war, aber sie hatte das als zusätzliches Geschenk von Tujana gewertet und beschlossen, den Augenblick zu genießen.


  „Was war denn nun mit Felix? Ist er wirklich einfach nach Hause gegangen?“, fragte J und schmierte dick Butter auf sein warmes Hörnchen.


  „Ja“, antwortete Kerstin. „Sabine, Narex und ich wollten ihn eigentlich begleiten und auf dem Weg mit ihm reden, aber das hat er rigoros abgelehnt. Er hat uns angebrüllt, dass wir ihn nicht verstehen würden und ihn gefälligst in Ruhe lassen sollten. Dann hat er uns links liegen lassen und ist weggerannt. Ich konnte Sabine nur mit Mühe davon abhalten, ihm hinterherzulaufen. Das hätte nichts gebracht; sie versteht ja nicht einmal ansatzweise, was in Felix vorgeht. Naja, sie versucht trotzdem heute mit ihm zu reden – immerhin sind die beiden seit Studienbeginn gute Freunde… Der einsame Spaziergang durch die Nacht hat Felix jedenfalls gutgetan: Als er zu Hause war, hat er Sabine und mir ein SMS geschickt und sich entschuldigt.“


  J’s Blick war vorwurfsvoll. „Ihr habt ihn in dem Zustand alleingelassen?“


  „Natürlich nicht, J“, gab Narex zurück. „Ich bin seinem Gedankenmuster mental bis zur Wohnung gefolgt. Hätte er eine Dummheit begangen, hätten wir sofort einschreiten können.“


  „Mhmmm“, brummte J zweiflerisch und sah Lexia nachdenklich an. „Warum tickt Felix bei dir eigentlich so dermaßen aus? Ich habe ja keine Ahnung von diesem ganzen Gefährtenkram, aber so wie der dich gestern angeschaut hat, muss da doch etwas zwischen euch sein! Er KANN nicht ohne dich.“


  Als Lexia nicht gleich antwortete, sah er zu Kerstin. „Diesen wahnsinnigen Ausdruck in den Augen habe ich bisher nur einmal bei einem Menschen gesehen und das war bei dir, als Lenni sich nicht auf dich einlassen wollte.“


  Lenir lächelte seine Gefährtin entschuldigend an und drückte kurz zärtlich ihre Hand. „Diesen Gedanken hatten wir auch schon, J, aber das kann nicht sein. Gefährten fühlen sich sehr zueinander hingezogen, dieser Teil stimmt also mit Felix Gefühlen überein. Doch sie hassen einander nicht. Hass ist unmöglich! Es gibt Liebe, Begehren, Verlangen, aber keine Abneigung, keine Abscheu und keinen Hass.“


  „Außerdem empfinde ich nichts für Felix“, erklärte Lexia leise. „Nichts außer Mitleid.“


  „Die Goldenen haben in der Geschichte der Drachen noch nie Gefährten an sich gebunden“, erläuterte Hoggi. „Jedenfalls ist mir kein einziger Fall bekannt.“


  „Die Goldenen haben sich auch nie wirklich für Menschen interessiert“, meinte Victoria bissig. „Sie haben auf die Menschen herabgesehen und sie benutzt, wenn sie ihrer Sache dienlich waren. Als gleichberechtigten Partner haben die Goldenen uns Menschen nie betrachtet, selbst wenn es vielleicht manchmal so ausgesehen haben mag.“ Sie blickte Lexia entschuldigend an. „Verzeih. Für dich gilt das natürlich in keiner Weise.“


  Lexia lächelte offen. „Das ist schon in Ordnung. Ich teile deine Einschätzung, was die meisten meiner Schwestern angeht.“


  J nickte langsam. „Dann ist Felix also kein Gefährte… aber was stimmt denn nicht mit ihm?“ Er schaute zu Tujana. „Es war gestern alles verquer… Ich nehme an, dass du versucht hast, seine Gefühle zu beruhigen. Warum hat das nicht geklappt? Ich dachte, ihr Grünen wärt Spezialisten auf dem Gebiet.“ Die Neugier stand ihm bei dieser Frage ins Gesicht geschrieben.


  Tujana starrte J verwirrt an. „Ich habe doch gar keine Magie bei dir wahrnehmen können! Deine Intuition ist … unheimlich!“


  J zuckte mit den Schultern und grinste. „Tschuldigung. Ich will nur verstehen, was da gestern abgegangen ist. Lex hat gesagt, ich soll nachfragen, wenn ich was nicht begreife.“


  Tujana lächelte. „Kein Problem, J. Ich begreife das ja selbst nicht. Normalerweise ist es nicht schwierig, die Gefühle der Menschen zu beeinflussen, aber bei Felix ist das anders. Er besitzt ein magisches Potenzial und hat es gestern geschafft, mich draußen zu halten. Ich weiß nur nicht, wie er das hinbekommen hat. Erst am Ende war er so fertig, dass ich für einen kurzen Augenblick Zugang zu ihm hatte.“


  „Sehr interessant, Tujana, wirklich sehr interessant“, frohlockte Hoggi und sah die Grüne mit leuchtenden Augen an. „Dürfte ich eventuell bei Gelegenheit mal einen Blick in deine Erinnerungen werfen?“


  „Gern, Hoggi. Vielleicht kannst du uns das ja erklären.“


  Der alte Weiße nickte eifrig, legte seinen Kopf schief und fragte neugierig: „Wie lange geht das denn schon mit dir und diesem jungen Mann? Ihr habt vorher nie etwas erwähnt.“ Das klang fast tadelnd.


  „Ach, Hoggi“, seufzte Kerstin, „wir haben das ja selbst nicht gewusst. Bis zur Hochzeit hatten sich Felix und Lexia zwar ständig in den Haaren, aber es gibt auch unter uns Menschen Leute, die sich einfach nicht abkönnen. Das war alles noch im Rahmen… und danach gab es erstmal keine Treffen in der Runde.“


  „Außerdem hatten meine Freunde ihre Gedanken bei ganz anderen Dingen: Da war der Dämonenangriff, die Sitzung bei den Goldenen und schließlich das große Fest“, ergänzte Victoria an Hoggi gewandt.


  Der nickte daraufhin nachsichtig.


  „Wenn dieser Felix ein magisches Potenzial in sich trägt, dann müssen wir ihn unter Beobachtung stellen“, forderte Mandolan geschäftsmäßig. „Wir dürfen nicht riskieren, dass er unkontroll…“


  „Tja, Mando, das könnte schwierig werden“, unterbrach Kerstin den Schwarzen gereizt. „Felix hat nämlich gestern noch im Haus Brookstedt beschlossen, dass es das Beste für ihn wäre, wenn er das Land verlässt. Er will nur weg von hier!


  Warum ist dieser alte Knilch eigentlich immer so unsensibel?! Felix geht es echt schlecht! Er braucht Hilfe und nicht auch noch Verfolgungswahn. Ein Elefant im Porzellanladen ist nichts gegen Mando!“ Sie erinnerte sich noch sehr genau an seine Unterrichtsstunden im letzten Herbst. Sie war hoffnungslos erfolglos gewesen und er hatte nicht mal versucht, ihr Mut zu machen. Einfühlsam ging echt anders!


  „Sei nachsichtig mit ihm, Aer!“, versuchte Lenir sie zu beruhigen, „Er kennt unseren Freund nicht. Und es gehörte jahrzehntelang zu seinen Aufgaben, die magische Aktivität der Menschen zu überwachen. Er hat recht mit Felix.“


  „Vielleicht ist es das beste, wenn er geht“, meinte Lexia nachdenklich.


  Hoggi nickte zustimmend. „Es scheint ja fast so, als gäbe es gewisse Parallelen zu einer Gefährtenbindung – wie spannend! Eine Distanz von mehr als hundert Kilometern könnte dem jungen Mann Erleichterung verschaffen.“


  Victoria seufzte. „Das kann ich nur hoffen. Es tut mir weh, ihn so zu sehen. Aber Mandos Einwurf ist richtig: Wir müssen Felix im Auge behalten, zu seinem eigenen Schutz.“


  „Er wird keine Ahnung haben, wie er damit umgehen soll, wenn er erst anfängt, intuitiv zu zaubern“, ergänzte Jaromir und sah Kerstin mahnend an. „Du weißt selbst, wie verwirrend das sein kann. Wir tun ihm keinen Gefallen, wenn wir ihn damit alleinlassen.“


  „Ja, wahrscheinlich nicht“, lenkte Kerstin widerwillig ein.


  J runzelte die Stirn. „Gibt es denn unter den Menschen Magier, die keine Gefährten sind? Kann das wirklich sein? Leben die auch unerkannt unter uns?“


  „Nein, das tun sie nicht, keine Angst“, beruhigte Lenir J. „Vor den Torkriegen hat es unter den Menschen viele Magier gegeben. Magie gehörte zum Leben dazu wie das Atmen. Die meisten waren nur gering begabt. Sie konnten vielleicht ansatzweise die unabgeschirmten Gedanken von vertrauten Personen lesen oder ließen einfache Zauber in ihr Handwerk fließen. Solche Leute wie Vici waren schon damals die große Ausnahme.“


  „Na, da bin ich aber beruhigt!“, brummte J trocken und zwinkerte Victoria zu.


  Die lächelte schief und Lexia erklärte: „Ich habe dir doch von der Verschwörung der Goldenen erzählt. Meine Schwestern strebten mit aller Gewalt nach Macht und wollten die Gefährten aus dem Weg räumen. Nachdem alle Paare auf einem Fest ermordet wurden, sorgten die Goldenen dafür, dass es nie wieder Gefährten geben konnte: Die Drachen zogen sich von den Menschen zurück und hinderten sie daran, Magie zu nutzen. Die Akademien wurden geschlossen und die Hexenverfolgung initiiert. Meine Schwestern schrieben die Geschichte der Menschen um, bis die Magie nach einigen Jahrzehnten in Vergessenheit geriet und schließlich nur noch in Fabeln und Märchen vorkam.


  J nickte. „Sie hat mir das erzählt, aber ich finde das nach wie vor unglaublich. Heute wäre das nicht möglich. Das Internet vergisst nie…“


  „Ja, solange es Strom gibt…“, meinte Narex spöttisch.


  In diesem Moment betrat Albert den Salon und brachte die Tageszeitungen. Wie es sich für einen pflichtbewussten Butler gehörte, hatte er jede Seite gebügelt, damit die Druckerschwärze nicht mehr abfärbte. Dabei war ihm ein Artikel über den Hungrigen Wolf aufgefallen, der ihn immer noch beschäftigte.


  Lexia und die Gefährten starrten Albert an.


  Der blickte erschrocken in die Runde und sagte verunsichert: „Der Artikel ist gleich auf der ersten Seite, falls es das ist…“


  Victoria lächelte. „Ja, danke Albert. Genau danach hätte ich gleich gesucht.“


  Der Butler verbeugte sich und verließ dezent den Raum.


  Lexia faltete ein Exemplar der «Kieler Nachrichten» auseinander und murmelte: „Hab ich’s doch gewusst…“, während sie das Titelbild betrachtete. Es zeigte eine Luftaufnahme des Flughafens und der umliegenden Gebäude. Etwas kleiner in der Ecke war ein Bundeswehroffizier abgebildet und daneben eine Gruppe Menschen in weißen Ganzkörperschutzanzügen. In großen Lettern stand oben drüber: „Hungriger Wolf ab sofort Sperrgebiet!“


  „Wie hat Grimmarr das denn hinbekommen?“, flüsterte Kerstin erschrocken.


  Lexia lächelte freudlos und begann vorzulesen:


  
    Gefährliches Chemiewaffenlager auf ehemaligem Stützpunkt bei Hohenlockstedt entdeckt
  


  (dpa.) Seit Jahrzehnten analysieren verschiedene Organisationen in mühevoller Handarbeit alte Luftaufnahmen und ermitteln so die Standorte von Blindgängern aus dem Zweiten Weltkrieg. Auf diesem Weg geriet vor einigen Tagen auch der ehemalige Stützpunkt „Hungriger Wolf“ in den Fokus des Kampfmittelräumdienstes, KMRD.


  Kürzlich gesichtete Bestandslisten aus den letzten Kriegstagen deuteten auf ein Depot von hochpotenten Chemiewaffen hin, welches durch verschiedene Luftaufnahmen der Alliierten verifiziert werden konnte. Auf späteren Aufnahmen war das Depot verschwunden, aber es konnten weder in den deutschen Militärarchiven noch in denen der Alliierten Unterlagen über den Verbleib dieser Waffen gefunden werden. Am letzten Freitag gelangte der KMRD in den Besitz eines Fotos, welches zahlreiche frische Grabungen auf dem Gelände des Hungrigen Wolfs zeigte. Diese Aufnahme wurde lediglich einen Tag vor Kriegsende gemacht.


  Zwei Stunden nach Analyse des Bildes war eine Spezialeinheit des KMRD vor Ort und nahm Bodenproben an den fraglichen Stellen. Nach einem positiven Schnelltest auf den vermuteten Kampfstoff wurde das ganze Gelände sofort weiträumig abgesperrt und mit der Freilegung der gefährlichen Munition begonnen.


  Der leitende Offizier, Oberst Sommer, erklärte auf Nachfrage der KN, dass das Gelände vorerst zum Sperrgebiet erklärt würde. Die Beseitigung der hochpotenten C-Waffen sei eine heikle, störanfällige Angelegenheit und nach Entfernung der Munition müsse der Boden großflächig ausgetauscht werden. Doch selbst danach wäre die Umgebung vermutlich noch immer stark belastet, so die Erfahrung des Obersts. „Seit Kurzem gibt es erfolgversprechende Versuche mit speziellen Pflanzen, doch auch dieses Verfahren zieht sich über Jahre hin und benötigt eine intensive Betreuung durch Experten. Den Hungrigen Wolf wird in der nächsten Zeit keine Zivilperson mehr betreten“, so Sommer.


  Die Eigner der Parzellen und Hallen sind fassungslos. Viele von ihnen haben sich am Hungrigen Wolf eine Existenz aufgebaut und wissen nicht, wie es jetzt weitergehen soll.


  Harm Knudsen vom Itzhoer Luftsportverein gab sich kämpferisch: „Wir Wölfe halten fest zusammen. Es gibt für alles eine Lösung und die meisten Dinge werden heißer gekocht als gegessen. Also erstmal abwarten und Tee trinken. Auf keinen Fall werden wir einfach aufgeben! Das hier ist unser Zuhause. Wir lassen uns nicht vertreiben.“


  Gestern Abend teilte der KMRD mit, dass die Sperrung bis auf Weiteres Bestand haben wird. „Die Eigner dürfen jedoch am nächsten Mittwoch und Donnerstag unter Aufsicht des KMRD das Gelände betreten und ihr bewegliches Eigentum, sofern dieses unverseucht sein sollte, vom Gelände entfernen. Mehr können wir leider nicht für diese Leute tun“, bedauerte Oberst Sommer in seiner Erklärung.


  Der Bund ist mit der Bundeswehr im Gespräch über eine Entschädigung der Eigner. „Es wird über den Rückkauf der Flächen und Gebäude nachgedacht“, so der Pressesprecher der Verteidigungsministerin. „Immerhin war der Hungrige Wolf jahrzehntelang militärisches Gebiet. Da müssen wir Verantwortung zeigen.“


  Das wird Harm Knudsen kaum trösten. Er hat klargemacht, dass der Itzehoer Luftsportverein nicht am Verkauf seiner Flächen interessiert sei.


  ivd


  Als Lexia endlich die Zeitung sinken ließ, war Kerstin blass geworden und stammelte: „Das… das habe ich nicht gewollt. Ich will doch niemanden vertreiben! Seid ihr sicher, dass Grimmarr dahintersteckt?“


  Victoria und Lexia nickten.


  „Aber wie kann er das denn?“ Kerstin schaute hilflos zwischen den beiden hin und her. „Ich dachte, allen Drachen außer den Torwächtern ist der Kontakt mit Menschen verboten!“


  „Grundsätzlich stimmt das“, bestätigte Victoria, „doch die Goldenen hatten die Heeresführung mit weitreichenden Sonderrechten ausgestattet. Insbesondere im militärischen Bereich waren die Roten aufgefordert, die Schlagkraft der Menschen im Blick zu behalten. Und Grimmarr kannte schon immer den Wert von Kontakten…“


  Lenir griff nach Kerstins Hand, als die betroffen schluckte. „Das ist nicht unsere Schuld!“, sendete er energisch an seine Gefährtin. „Rede dir das nicht ein, Kolibri!“


  Aber Kerstin hatte ihre Augen aufgerissen und starrte vor sich hin. „Viele Leute verlieren wegen uns ihre Existenz!“ Ihr wurde schlecht. Schließlich fragte sie leise: „Und was passiert, wenn Knudsen sich auch weiterhin weigert, zu verkaufen?“


  „In dem Fall wird Grimmarr wohl ein paar Hausbesuche anordnen“, vermutete Victoria kühl.


  „Hausbesuche?“, krächzte Kerstin. „Was soll das heißen?“ Sie fühlte sich furchtbar verantwortlich.


  „Was das heißen soll?“ Victoria lächelte grimmig. „Du weißt doch, wie die Aura der Roten wirkt. Mit Angst kann man die Leute von so manchem überzeugen. Ein Verkauf ist da keine große Sache.“


  „Und wenn Knudsen sich weiter weigert? Das würde ich ihm direkt zutrauen. Der Flughafen ist sein Leben. Bringt Grimmarr ihn dann einfach um?“ Kerstin schwieg betroffen und ihr Entschluss, die Schülerin des roten Königs zu werden, kam gehörig ins Wanken.


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Tote oder Vermisste führen meist zu lästigen Nachforschungen und die kann Grimmarr jetzt nicht brauchen“, kommentierte Victoria emotionslos den Gedanken ihrer Freundin. Doch dann wurde ihr Gesicht wieder weich und sie sah Kerstin mitleidig an. „Ach Kess, ich hatte euch doch vor Grimmarr gewarnt. Was hast du denn erwartet? Dass er die Leute vom Flughafen so lange mit Espresso abfüllt, bis sie ihm freudig ihren Teil des Wolfs verkaufen?“


  Kerstin zuckte hilflos mit den Achseln. Tatsächlich hatte sie gedacht, dass es unmöglich wäre, an das Gelände heranzukommen.


  Victoria seufzte: „Für einen gesetzestreuen Menschen vielleicht… Aber Grimmarr ist mächtig und nicht gerade zimperlich, wenn es um die Umsetzung seiner Pläne geht. Im Moment hat er noch seine Samthandschuhe an. Nur deinetwegen geht er so behutsam vor, Kess! Ihr wolltet das Gelände und ihr werdet es bekommen.“


  Kerstin sah ihre Freundin an, als wäre sie eine Fremde. „Behutsam?! Meinst du das ernst?“


  Victoria lächelte traurig und nickte.


  Kerstin fühlte sich elend und dachte bei sich: „Wie kannst du dabei nur so ruhig bleiben, Vici? Du hast dich wirklich sehr verändert. Ich erkenne dich gar nicht wieder. Wo sind deine Vorstellungen von Recht und Gerechtigkeit geblieben? Wo ist deine Moral?“


  Victoria zuckte resigniert mit den Schultern und sendete in Kerstins Gedanken: „Ich stumpfe ab. Ich will das nicht, doch es passiert. In den unzähligen Wahrheitssitzungen mit den Goldenen habe ich Dinge gesehen, die unendlich viel schlimmer sind als das, was Grimmarr hier macht. Er hält sich ja fast noch an die Regeln.“


  


  


  9. Florentiner Farbenspiel


  Kelax starrte frustriert auf das Tor. Der Zauber, mit dem er es examinieren sollte, wollte ihm einfach nicht gelingen! Sein Mentor Konir hatte ihm das korrekte Vorgehen bestimmt schon dreißig Mal erklärt, aber er begriff es nicht.


  „Dieser ganze Torquatsch ist echt nicht meine Welt. Und er wird es garantiert auch nie werden. Ich HASSE diese langweiligen Zauber. Die sind doch alle total überflüssig! Seit Jahrhunderten sind die Tore nun verschlossen und nie ist was passiert. Keine offenen Tore, keine Dämonen – nur diese erdrückende Langeweile!"


  Das Tor, an dem Kelax ausgebildet wurde, lag in Italien, genau gesagt in der Altstadt von Florenz. Die Drachen hatten sich nach den Torkriegen das entsprechende Areal sichern können. Sie hatten das Haus übernommen, in dem sich ein größenwahnsinniger Magier ein Portal errichtet hatte. Dieses Tor war klein und unbedeutend und der Raum, in dem es in die Sphäre gerissen worden war, war für die Verhältnisse eines Wächters mit seinen zehn mal zehn Metern geradezu winzig, dazu noch stickig und dunkel. Er lag im Keller.


  Kelax hasste diese Kammer. Sie hatte kein einziges Fenster und war so niedrig, dass der junge Drache in seiner wahren Gestalt nicht aufrecht stehen konnte und sich gezwungen fühlte, seine Menschengestalt aufrechtzuerhalten. Und selbst dann bekam er jedes Mal Beklemmungen, wenn die Enge der alten Steinmauern ihn umgab. Trotzdem musste er hier endlose Stunden zubringen.


  Kelax schloss müde seine Augen. Er wollte nicht hier sein. Er wollte kein Torwächter werden. Dafür war er einfach nicht geschaffen. Es war jedoch ein ungeschriebenes Gesetz, dass jeder schwarze Drache die Grundausbildung des Torwächters absolvieren musste, also blieb ihm keine Wahl. Anfangs hatte es so ausgesehen, als würde Konir das akzeptieren und ihn in Ruhe lassen. Sein alter Mentor hatte ihn in den ersten zehn Jahren nur halbherzig unterrichtet und ihm viel Freiraum für seine wahre Begabung gelassen: die Kunst.


  „Ja, ich bin ein Künstler!“ Kelax nickte trotzig. „Ich kann mit Formen und Farben umgehen, dass allen anderen Hören und Sehen vergeht! Und irgendwann wird die Welt auch begreifen, dass das Kunst ist!“


  «Hirngespinste» nannte Konir seine kraftvollen Werke gutmütig. Der alte Schwarze hatte wirklich keine Ahnung von Kunst, aber immerhin hatte er Kelax die Erlaubnis gegeben, den Torraum so zu gestalten, wie er es wollte. Und so legte der Schüler jeden Tag eine neue, beeindruckende Illusion über die modrigen Steinwände.


  Er musste das tun. Er musste seiner Kreativität Ausdruck verleihen, sonst drohte er zu ersticken.


  „Ich darf mich ja noch nicht mal so anziehen, wie ich will!“, nörgelte er leise. „Pah! Warum müssen wir Drachen uns denn nur verstecken? So eine Scheiße. Ich will nicht hier sein, aber ich muss es. Und dann bin ich auch noch gezwungen, unauffällig zu bleiben wie eine graue Maus. Das bin einfach nicht ich!!!“


  Nodexter, den bewunderte er. Das war ein wahrer Virtuose, von allen Drachen anerkannt. Und DER durfte so rumlaufen, wie er wollte. Zurzeit trug er immer ein luftiges Gespinst aus dünnen stahlblauen Bändern um seinen Kopf und hatte Arme und Beine auffällig mit altägyptischen Runen tätowiert. Da konnte jeder schon von Weitem sehen: Das ist ein Künstler. Großartig!


  Frustriert sah Kelax an sich herunter. Seine Menschengestalt war absolut unspektakulär. Er war ein dürrer junger Mann in Jeans und Pulli. Und was die Klamotten betraf, ließ Konir nicht mit sich reden. Kelax durfte den Torraum mit dramatischen Farben gestalten, aber wehe seine Jeans wich von der üblichen Blauschattierung ab.


  Er seufzte. „Wie soll denn so überhaupt jemand erkennen, dass ich zu Höherem bestimmt bin als dazu, mich mit diesen bekloppten Toren zu verbinden?!“


  Er machte eine exaltierte Handbewegung und ließ damit die Illusion des Vortages verschwinden. Das wilde Muster in dunkelrot und schwarz hatte zwar beeindruckend bedrohlich gewirkt und seinen Gemütszustand angemessen widergegeben, aber nun ödete es ihn an. Er brauchte etwas Neues! Etwas Großes! Etwas, das Konir begreifen ließ, dass er nicht hierhergehörte.


  Kelax seufzte tief. Vor ein paar Monaten war offenbar etwas passiert. Jedenfalls drehte sein Mentor seitdem völlig am Rad und bestand nun doch hartnäckig darauf, ihm die Torzauber beizubringen. Der Alte ließ einfach nicht locker, egal wie blöd Kelax sich anstellte.


  Frustriert konzentrierte er sich auf seine schlechte Laune und ließ sie mit einer ausladenden Magie an den Wänden sichtbar werden. Ungesund wirkende Gedärme in dunkelgrün und braun wanden sich jetzt über die alten Steine.


  „Jaa – so sieht mein Inneres aus“, dachte Kelax mit einer morbiden Befriedigung. „Ich leide. Sicher hat Nodexter in seiner Ausbildung auch gelitten.“


  „He, Kelax“, rief eine Stimme von oben, „kommst du klar, oder soll ich den Examinationszauber noch einmal erläutern?“


  „Bloß nicht!“, schoss es durch Kelax‘ Kopf und rief: „Nein danke, Konir! Ich kriege das hin… und wenn nicht, werde ich dir das bestimmt nicht unter die Nüstern reiben, alter Drache, denn sonst kommst du wieder hier runter und hältst mich für die nächsten Stunden mit deinen Vorträgen in diesem Kabuff gefangen! Bloß das nicht!“


  „Denk an die Narraturinterferenzen!“, kam es nachsichtig von oben.


  „Ja, ja. Da denke ich schon dran…“, murmelte Kelax gelangweilt und versuchte ausnahmsweise mal, den Zauber ernsthaft auszuführen. Er blendete die besagten Interferenzen aus, indem er das Gitter des Narraturnetzes um ein paar Grad verschob, solange bis das Bild des verschlossenen Tores gestochen scharf war.


  „Irgendwie inspirierend“, dachte Kelax bei sich, als er das unregelmäßige, zartrosa Netz betrachtete, das sich dreidimensional quer durch den Raum zog. Die dünnen Linien erinnerten von der Form her an ein fein verzweigtes Blutgefäß, die Struktur sah jedoch eher wie lang verheiltes Narbengewebe aus. Sie wirkte wulstig, leicht brüchig und gereizt.


  Kelax seufzte. Jetzt war die Untersuchung an der Reihe. „Es wird ja doch nichts zu sehen sein“, moserte er. „Bei den aktuellen Werten braucht man mindestens zwei Drachen, um die herabgesetzte Integrität der Spannung auch nur ansatzweise sichtbar zu machen, aber mein lieber Mentor will ja, dass ich übe… bahhhh!“


  Genervt konzentrierte er sich auf den Examinationszauber und ließ ihn auf das Narbennetz los.


  Schlagartig flammte das verschlossene Tor grelllila auf und pulsierte ungesund.


  Kelax stand der Mund offen. Der Raum war von dem heftigen lilafarbenen Flackern komplett erleuchtet.


  Erstaunt kratzte sich der junge Wächter am Kopf. „Ich muss etwas falsch gemacht haben. Anders ist das hier nicht zu erklären!“


  Konir hatte in den letzten Wochen dafür gesorgt, dass er die Ergebnisse des Examinationszaubers deuten konnte und das Bild vor seiner Nase wies darauf hin, dass die Integrität der Membranspannung bei nur noch 50 Prozent lag – wenn sie auf unter 20 fiel, bestand die Gefahr, dass das Tor geöffnet werden konnte.


  „Das ist unmöglich! Gestern hat Konir das Tor überprüft, da lag sie doch noch bei über 80 Prozent!“


  Kelax starrte fassungslos aufs Tor und zuckte zusammen. „Was ist das?“, fragte er sich alarmiert. „Das sieht ja aus, als würde sich auf der anderen Seite der Weltenmembran etwas rühren.“


  Er schluckte und ihm wurde mulmig. Er fühlte sich eindeutig beobachtet.


  Gerade als er nach seinem Mentor rufen wollte, erlosch jäh das pulsierende Leuchten und ließ Kelax mit pochendem Herzen in der Finsternis zurück.


  „Ich muss den Zauber falsch gewirkt haben“, stellte der junge Schwarze erleichtert fest, denn er wusste genau, dass das Leuchten des Examinationszaubers normalerweise nur langsam nachließ.


  Aufatmend erzeugte er ein magisches Licht und ging nachdenklich zur Treppe, um seinem Mentor von diesem merkwürdigen Phänomen zu berichten.


  Doch dann hielt er inne. „Konir wird nur wieder darauf herumreiten, dass ich mich mehr auf die Magie und weniger auf meine «Hirngespinste» konzentrieren soll. Pfff. Er wird mir sicher ein paar Extraübungen aufbrummen.“


  Aber dafür hatte Kelax jetzt keine Zeit. Der missglückte Zauber hatte sein sensibles Inneres berührt. Dieses lilafarbene Pulsieren war wirklich sehr … es war sehr ausdrucksstark gewesen. So ausdrucksstark, dass er sich direkt gefürchtet hatte. Er konnte förmlich spüren, wie diese unheilige Frucht sein Herz ergriff und sich in einem neuen Kunstwerk entladen wollte.


  Kelax grinste lässig: „Also, wenn das keine Inspiration ist…“


  


  


  10. Vom Glück begünstigt


  Lexia saß bei einer Tasse Tee in ihren Räumlichkeiten im Haus Brookstedt und blickte in den Park. Die Sonne schien, überall steckten Krokusse ihre leuchtend bunten Köpfe aus dem Boden und verwandelten die verwelkten Rasenflächen in ein bezauberndes Blumenmeer. Lexia lächelte. Dieser Anblick erfüllte sie mit Glück.


  In der letzten Woche war eine Menge passiert. Gleich am Montag hatten Linea und Hoggi ihr das zweite Gesicht für immer genommen. Der Eingriff selbst hatte keine zehn Sekunden gedauert, die Vorbereitungen hierfür jedoch zwei Stunden. Sie hatte nicht verstanden, warum das so viel Zeit in Anspruch nahm, doch Hoggi hatte ihr geduldig erklärt, dass Präzision bei der ganzen Geschichte die entscheidende Rolle spielte. Linea musste hundertprozentig sicher sein, dass sie mit dem invertierten Heilzauber den richtigen Teil im Gehirn zerstörte.


  Der alte Weiße und die grüne Meisterheilerin waren ewig um sie herumgewuselt und hatten mit verschiedenen Zaubern irgendwelche Bereiche in ihrem Kopf sichtbar gemacht. Die zwei waren ein eingespieltes Team und arbeiteten offenbar gern zusammen. Hoggi war unfassbar neugierig und ließ sich leicht ablenken, so dass Linea ihn immer wieder an das Wesentliche erinnern musste. Trotzdem hatte der alte Drache einen unschlagbaren Blick für Details und machte die Heilerin auf viele Kleinigkeiten aufmerksam. Irgendwann waren sie sich dann endlich einig, dass sie die richtige Stelle gefunden hatten und wenige Sekunden später war es geschehen.


  Lexia hatte nichts gespürt, außer einem kurzen Brennen und doch war es ihr von dem Moment an unmöglich, bei geöffnetem Geist erfolgreich zu lügen. Egal wie sehr sie sich auch anstrengte, Hoggi und Linea erkannten sofort, dass die Bilder in ihrem Geist nur ausgedacht waren und keine echten Erinnerungen oder Gefühle. Sie war einfach nicht mehr in der Lage, die Lüge echt wirken zu lassen. Lexia empfand darüber tiefe Erleichterung.


  Ihre missglückten Versuche des zweiten Gesichts waren der endgültige Beweis, dass der Eingriff tatsächlich die Auswirkung hatte, die Linea und Hoggi vorausgesagt hatten. Als dem alten Weißen das klar geworden war, war er verzückt auf Linea zugestürzt. Er hatte seine Schwingen aneinander geklatscht und der Heilerin überschwänglich gratuliert. Gleich darauf begann seine Schwanzspitze begeistert zu zucken und er bombardierte die Grüne mit Fragen und Vorschlägen, wie sie andere Heiler in diesem neuen Verfahren unterweisen könnten. Die beiden waren zurzeit die Einzigen, die diese magische Operation beherrschten.


  Linea hatte milde gelächelt und Hoggis Redeschwall sanft unterbrochen. Dann hatte sie sich an Lexia gewandt und gefragt, wie sie sich fühlte.


  „Tja“, dachte Lexia und trank einen Schluck Tee, „tatsächlich fühle ich mich nicht anders als vorher. Aber irgendwie doch. Das ist alles nicht greifbar…“


  Erneut huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Seit der OP war sie auf merkwürdige Weise befreit. Fast als hätte jemand ein dunkles Geheimnis von ihr genommen. Es fühlte sich richtig an. Jetzt war sie wirklich die Aufrechte!


  Unter den Drachen gab es zwar etliche Zweifler, die glaubten, das Ganze wäre nur eine weitere List der Goldenen, um das verlorene Vertrauen wiederzugewinnen, doch das konnte Lexia ihnen nicht verübeln. Nicht nach dem, was das Tribunal über ihre Schwestern ans Licht gebracht hatte. Es würde Zeit brauchen, bis diese Narben verheilt waren. Damit konnte sie leben, solange sie nur diese verschlagene Gabe los war.


  Im Park hoppelte ein Hase über die Krokuswiese und knabberte an einem Grashalm. Die Büsche und Bäume waren noch kahl, doch ihre Knospen ließen bereits den nahenden Frühling erahnen. Lexia griff nach einer kleinen Zimtschnecke und kaute genüsslich. Sie war noch warm. Albert hatte heute Nachmittag frisch gebacken.


  Auch bei Kerstin und Lenir hatte sich in der letzten Woche einiges getan. Nach dem Zeitungsartikel hatte Kerstin ein so schlechtes Gewissen gehabt, dass Lexia Victoria und Jaromir um ein Gespräch gebeten hatte. Sie war der Meinung, dass man Grimmarr sagen müsse, wie solche Aktionen bei seiner Wunschschülerin ankamen. Victoria war dagegen, denn sie vertrat noch immer die Ansicht, dass es für Kerstin zu früh war, einen Mentor zu bekommen. Die Erste war nicht gerade unglücklich über Kerstins neues Misstrauen dem roten König gegenüber. Lexia verstand, dass sie nur ihre Freundin schützen wollte, aber es war einfach falsch, Grimmarr und Kerstin voneinander fernzuhalten.


  Lexia hatte in den vergangenen Monaten genügend Zeit im Kaleidoskop verbracht, um zu begreifen, dass dies nicht die Zeit des Argwohns sein durfte. Sie mussten sich vertrauen und alle an einem Strang ziehen. Das konnten sie jedoch nur, wenn sie einander auch verstanden und das taten Grimmarr und Kerstin nicht – zu verschieden war der Lebensalltag des anderen.


  Dieses Argument hatte Victoria schließlich überzeugt. Sie hatte Lexia nachdenklich angesehen und gesagt: „Dann steckst aber du Grimmarr, worauf er bei Kess und Lenni achten muss. Mir glaubt er nämlich nicht. Er sieht in den beiden vor allem potenzielle Soldaten mit überdurchschnittlicher Begabung. Dass Gefährten in der Bindungsphase launisch sind und eine Gefahr für sich und ihre Umgebung werden können, liegt außerhalb seiner Vorstellungskraft. Außerdem benötigen die zwei dringend Zeit für sich. Ich möchte nicht, dass er sie überfordert.“


  Lexia erinnerte sich an ihre Unterredung mit dem roten König und schmunzelte. Grimmarr wusste eine ganze Menge über Menschen. Er war zweifelsohne gut informiert, aber er verstand viele Informationen nicht wirklich. Lexia hatte sich in diesem Moment sehr an ihre eigene Anfangszeit im Haus Brookstedt erinnert gefühlt. Damals hatte sie schlichtweg nicht begriffen, was Freundschaft war. Erst Victoria und Tujana hatten ihr das zeigen können und um es vollständig zu erfassen, hatte sie Monate gebraucht.


  Ähnlich ging es jetzt Grimmarr. Er hatte in seinem Leben zwar diverse kurze Kontakte zu Menschen gehabt, doch das waren vor allem hartgesonnene Militärs gewesen. Mit Studenten der heutigen Zeit hatte er nie etwas zu tun gehabt, wenn man von Victoria einmal absah. Aufgrund der kämpferischen Fähigkeiten sah er in den zweiten Gefährten tatsächlich so etwas wie Rekruten, und Rekruten waren nun mal nicht zart besaitet und hatten auch kein übertriebenes Fürsorgebedürfnis.


  Grimmarr räumte ein, dass dies eine Fehleinschätzung gewesen sein könnte und meinte grinsend, dass ihm Victoria das ebenfalls zu sagen versucht hätte. Er habe ihr aber nicht geglaubt, weil er dachte, Flammenhaar würde um ihrer Freundin willen übertreiben, so wie sie in letzter Zeit eben häufiger zu extremem Verhalten neigte. Dann hatte er der Goldenen zugezwinkert und erklärt, dass er sich wohl bei der Ersten entschuldigen müsste.


  Lexia konnte den König davon überzeugen, dass es notwendig war, sich um die vertriebenen Besitzer des Hungrigen Wolfs zu kümmern. Und das, obwohl er es selbst für überflüssig hielt, doch schließlich wollte er Kerstins Vertrauen gewinnen und folgte Lexias Rat.


  Zwei Tage später erschien in der KN ein Artikel, in dem ein zufrieden aussehender Harm Knudsen davon berichtete, dass ein vermögender Veteran eine großzügige Summe gespendet hätte. Zusammen mit der Rückkaufsumme, die der Bund zu zahlen bereit war, würden sich die Eigner des Hungrigen Wolfs nun eine neue Existenz aufbauen können. Der Itzehoer Luftsportverein jedenfalls sei schon auf der Suche nach einem geeigneten Gelände, auf dem der neue Flughafen gebaut werden solle.


  Lexia schnappte sich eine weitere Zimtschnecke und goss sich Tee ein. Grimmarr war sehr neugierig gewesen und sie fühlte sich geehrt, dass er ihren Informationen so viel Bedeutung beimaß. Sie hatte noch einmal auf die besondere Beziehung der Gefährten hingewiesen und ebenso auf die Eifersucht in der Bindungsphase, doch das war etwas, das der König nicht nachvollziehen konnte. Mit der für die Roten typischen körperlichen Überlegenheit den anderen Drachenrassen gegenüber konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm ein junger Schwarzer gefährlich werden konnte. Lexia war sich sicher, dass Grimmarr Lenirs Aggressionspotenzial gehörig unterschätzte. Sie lächelte: „Ganz bestimmt wird Kerstin nicht die Einzige sein, die etwas dazulernt, wenn Grimmarr seine Mentorenschaft für sie antritt.“


  Und antreten würde er sie. Lexia hatte auch mit Kerstin geredet und versucht, ihr Grimmarrs Sicht näherzubringen. Nach dem Zeitungsartikel war die Gefährtin bereit, sich mit dem roten König zu treffen und ihn mit ihren Bedenken zu konfrontieren. Beide Seiten hatten versprochen, offen miteinander umzugehen. Heute Mittag hatten Kerstin und Lenir eine Audienz bei Grimmarr in dessen Privaträumen und Lexia hatte keinen Zweifel, dass sie zusammenfinden würden.


  Victoria war darüber nicht glücklich. Sie wusste wohl am ehesten, was auf die drei zukommen würde.


  Lexia sah auf ihre Uhr. Es war viertel vor drei. So langsam musste sie sich auf den Weg machen. Sie seufzte tief und stand auf.


  Kerstin hatte recht behalten: Felix wollte das Land verlassen. Egal wohin, nur fort von ihr. Er hatte Verwandtschaft in Österreich und fürs Erste wollte er seine Cousine besuchen. Morgen würde er aufbrechen, aber vorher wollte er noch einmal mit ihr sprechen.


  Wieder seufzte Lexia. Felix wollte sich entschuldigen. „Als wenn er das könnte! Selbst wenn er es sich fest vornimmt, wird er mich doch nur beleidigen. Seinen Hass kann ich fast schon körperlich spüren.“


  Lexia zog sich eine leichte Jacke über und verließ Haus Brookstedt. Heute war es regelrecht frühlingshaft draußen und die Sonne hatte schon einiges an Kraft.


  Felix‘ Verhalten war in den letzten Wochen wirklich extrem geworden. So extrem, dass mehr dahinter stecken musste. Lexia hatte in den Archiven der Goldenen Nachforschungen angestellt. Ihr waren sogar zwei Schülerinnen als Unterstützung zugeteilt worden, aber eine Erklärung hatte sie nicht gefunden. Immerhin war in den Unterlagen der Fall einer jungen Frau erwähnt worden, die vor den Torkriegen als Bedienstete einer Goldenen gearbeitet hatte. Schon ein halbes Jahr, nachdem sie die Stelle angetreten hatte, war die Frau ein paar Mal so ausfallend geworden, dass ihre Herrin sie kurzerhand getötet hatte.


  Aufgrund von dieser Information hatte Abrexar die Erlaubnis für die Befragung eines ehemaligen Mitglieds des Großen Rates erteilt. Zu der jungen Frau hatten sie nichts weiter finden können, doch Victoria war tief in das Gedächtnis der alten Goldenen vorgedrungen und auf etwas anderes gestoßen: Furiana erinnerte sich an einen jungen Mann, der öfter mit einer Adeptin aneinandergeraten war. Seine Beschimpfungen waren so furchtlos und derbe gewesen, dass die Goldene sie nicht vergessen konnte. Als mäßig begabter Magier hatte der Mann unbedeutende Dienste für die Goldene angeboten. Nach einem heftig eskalierten Streit hatte er die Stadt verlassen. Über seinen Verbleib war nichts bekannt, doch Furiana nahm an, dass er nie wieder Kontakt zu den Goldenen aufgenommen hatte. Auch dieser Vorfall lag mehr als 800 Jahre zurück.


  Lexia schüttelte unzufrieden den Kopf und schritt im Park kräftig aus. Diese beiden Fälle könnten ähnlich gelagert sein wie der von Felix, aber es konnte auch sein, dass sie rein gar nichts miteinander zu tun hatten. Das ließ sich heute beim besten Willen nicht mehr feststellen.


  Was sie jedoch herausgefunden hatte, war, dass sich ihre Schwestern im Allgemeinen von den Menschen ferngehalten hatten. Sie hatten sie als minderwertige Kreaturen betrachtet und sie, wenn überhaupt, zu Arbeiten herangezogen, die Drachen nur widerwillig ausführten. Von menschlichen Sorgen und Nöten hatten die Goldenen nie etwas wissen wollen. Diese Einstellung erklärte auch, warum die Goldenen im letzten Jahrhundert kein Interesse an den Begabungen der Menschen gezeigt hatten und das obwohl die technische Entwicklung rasant vorangeschritten war. Ihre Schwestern hatten auf die Menschen herabgesehen und sie schlichtweg unterschätzt.


  Lexia lächelte grimmig. Damit war es jetzt vorbei! Dafür würde sie sorgen! Den Hochmut ihrer Schwestern fand sie ekelerregend. Zum Glück waren nicht alle so. Die Schülerinnen, die ihr bei den Nachforschungen geholfen hatten, waren fast schon demütig, als sie Victoria einmal unverhofft begegneten. Und sie hatten echtes Interesse an dem Problem gezeigt. Es gab also noch Hoffnung.


  Lexia verließ den Park des Hauses Brookstedt durch eine kleine Seitenpforte und ging weiter in Richtung Diederichsen-Park. Felix hatte vorgeschlagen, sich auf neutralem Boden zu treffen.


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Lust, ihm noch einmal zu begegnen. Sie wusste nicht, was das bringen sollte, aber Felix gehörte zum Freundeskreis und er machte eine schlimme Zeit durch. Wenn er meinte, sie noch einmal sehen zu müssen, dann würde sie sich dem nicht entziehen. Vielleicht konnte er so ja einen Schlussstrich unter das Ganze ziehen… Das jedenfalls wünschte sie Felix.


  Als Lexia den Park betrat, sah sie schon von Weitem, dass auf der verabredeten Bank eine Person saß. Die Haltung des Menschen war angespannt und Lexia erkannte sofort sein Gedankenmuster. Felix bereitete sich auf die Begegnung mit ihr vor und wiederholte immer wieder denselben Satz: „Bleib höflich! Bleib höflich! Bleib höflich…“


  Sie erkannte, dass er sich tatsächlich entschuldigen wollte. Aber selbst er hatte Zweifel, dass ihm das auch gelingen würde.


  „Warum nur tut er sich das an?“, fragte sich Lexia. Sie verstand es nicht.


  Als sie sich der Bank näherte, sprang Felix nervös auf. Er versuchte zu lächeln, doch gleichzeitig ballte er seine Fäuste. In seinem Inneren kämpften Sehnsucht und Verbitterung um die Vorherrschaft.


  Lexia schluckte. „Ist das wirklich eine gute Idee?“ Trotz ihrer Skepsis setzte sie ebenfalls ein Lächeln auf und ging tapfer weiter.


  Jetzt waren es nur noch wenige Meter. „Nun geht es los“, dachte Lexia beklommen.


  Felix sah sie gequält an, doch er vermied es, in ihre Augen zu schauen. Leise murmelte er: „Hallo. Danke, dass du gekommen bist“, und versuchte, sich gegen den Hass und die Abscheu zu wappnen, die ihn im nächsten Moment ganz sicher überwältigen und seinen Verstand lahmlegen würden.


  Lexia lächelte so freundlich, wie sie konnte, doch heute fühlte es sich verkrampft an.


  Felix konzentrierte sich verbissen. Seine Kiefermuskulatur verspannte sich. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Lex“, würgte er zerknirscht hervor und die Goldene fühlte sein ehrliches Bedauern. Er schämte sich für all die gemeinen Dinge, die er ihr an den Kopf geworfen hatte.


  Tiefes Mitleid überkam Lexia und plötzlich wurde ihr Lächeln echt. „Ist schon gut. Ich nehme dir das nicht übel.“


  Verwundert sah Felix auf. Ihre Stimme hörte sich irgendwie verändert an. Ungewollt wanderte sein Blick zu ihren Augen.


  Es war, als würde ihn ein Schlag treffen. Da waren sie wieder, die Gefühle: Er begehrte diese Frau, wie er niemanden sonst je begehrt hatte! Er konnte einfach nicht ohne sie sein. Unablässig trieb es ihn zu ihr, egal wie sehr er sich dagegen wehrte. Sie raubte ihm seinen Verstand. Wie sollte er jemals ohne sie glücklich werden? Ohne sie war alles sinnlos!


  Lexia keuchte und ging in die Knie. Sie hatte seine Gedanken geteilt. Und diesmal war es anders gewesen als sonst. Sie hatte nicht nur gesehen, was er dachte, sondern es gefühlt. Gefühlt! GEFÜHLT!


  Sie rang nach Atem. Seine Sehnsucht war verzehrend!


  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass das ihre eigenen Gedanken waren. Und die waren das exakte Spiegelbild von Felix‘ Gefühlen.


  Ihre Augen weiteten sich, als er nach ihrer Hand griff, um ihr aufzuhelfen. Ein seltsam angenehmes Prickeln breitete sich von dort aus, wo seine Finger die ihren berührten.


  Lexia versank in seinen blauen Augen. Die Zeit hörte auf zu existieren, nichts war mehr von Bedeutung. Sie sah nur noch ihn. Sein wunderbares Gesicht, das sie sich mit jeder kleinsten Einzelheit für immer einprägen wollte. Niemals konnte sie ihn gehen lassen.


  Nach einer Ewigkeit begann die Zeit langsam wieder zu fließen und Lexia flüsterte zutiefst verwirrt: „Wo ist der Hass?“


  Felix antwortete nicht. Er sah fassungslos in ihre Augen und konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Sie war seine Sonne – der Mittelpunkt, um den sein Leben kreiste. Immer kreisen würde. Sein Herz lief über vor Liebe zu diesem atemberaubenden Geschöpf.


  Für Hass war hier kein Platz.


  Lexia drückte zärtlich seine Hand und hauchte: „Wusstest du, dass «Felix» Latein ist und «vom Glück begünstig» bedeutet?“


  „Ja, das hat man mir erzählt“, antwortete er rau, „aber erst jetzt verstehe ich, was damit gemeint ist.“


  


  


  11. Aufbruch


  Anderthalb Wochen später stand ein LKW vorm Haus Brookstedt. Auf beiden Seiten war ein Bild von überdimensionalen Pflanzen zu sehen, die in dunklem Boden verwurzelt waren. Darüber stand in großen Buchstaben «Bio-Dépollution». Das Design war in den Farben Grün, Braun und Weiß gehalten und wirkte wissenschaftlich und professionell.


  Der Laderaum war etwa zur Hälfte mit hüfthohen Topfpflanzen vollgestellt. Sie sahen wie eine Kreuzung zwischen Bambus und Hopfen aus und waren sorgfältig gesichert.


  Kerstin kam aus dem Haus und schleppte sechs Schlafsäcke. J folgte ihr mit ebenfalls sechs Säcken.


  „Ich denke, wir stellen die Sachen erst mal neben den LKW. Wenn wir alles hier haben, fangen wir in Ruhe mit dem Beladen an.“ Kerstin lächelte ihren Freund an. „Danke übrigens, dass du uns hilfst.“


  „Keine Ursache, Aer. Ehrlich gesagt, bin ich viel zu neugierig, als dass ich mir die Chance entgehen lassen könnte, das Gelände der ersten Gefährtenakademie seit Jahrhunderten zu betreten. Das hier ist also purer Eigennutz.“ J zwinkerte Kerstin grinsend zu.


  „Trotzdem danke, du eigennütziger Mensch.“


  „Ja, ja. Schon gut. Und was willst du noch mitnehmen?“


  Kerstin runzelte die Stirn. „Hmmm, ich glaube wir sollten erstmal die Biertischgarnituren holen. Die sind so sperrig… Sie stehen in der Garage. Komm mit.“


  J wohnte jetzt zwar wieder in seiner Wohnung, doch eigentlich war er ständig hier, um sich mit ihr und Lenir, Victoria und Jaromir, Hoggi, Narex oder sogar Mandolan zu treffen. J interessierte sich brennend für die Gesellschaft der Drachen und Kerstin hatte den Verdacht, dass Abrexar Anweisung gegeben hatte, J in irgendeiner Form ausbilden zu lassen. „Ich weiß nur nicht, wozu die Drachen ihn brauchen. ER kann schließlich nicht zaubern.“


  „Dafür hat er etwas, was die meisten von uns selbst mit Magie nicht zustande bringen“, hörte sie Lenirs Stimme in ihrem Kopf. „J hat eine unauffällige Aura! Was glaubst du, wie oft ich mich in Abrexars Auftrag unter die Menschen gemischt habe, um an Informationen zu kommen oder um Informationen zu streuen? Alle anderen Drachen würden den Menschen sofort wegen ihrer furchterregenden Aura auffallen.“


  „Was? J soll eine Art Agent werden?“


  Lenir lachte. „Keine Ahnung, aber wenn ich Abrexar wäre, würde ich das auf alle Fälle versuchen. J hat ein sehr gutes Gespür für Menschen und Situationen.“


  „Hmm, das stimmt. Wir sollten ihn bei Gelegenheit mal fragen, dann sehen wir die Wahrheit in seinen Gedanken.“


  „Das könnte schon sein, Aer, doch ich habe Zweifel, dass J überhaupt etwas davon weiß. Ich glaube viel eher, dass Abrexar sich J’s Neugier zunutze macht und Mando gebeten hat, großzügig mit den Terminen zu sein.“


  „Haha! Ja, das sähe der Spinne mal wieder ähnlich!“


  „Was hält denn überhaupt deine Mutter von der ganzen Sache?“, fragte J von der Seite.


  „Ach“, winkte Kerstin ab, „erst war sie nicht so begeistert. Sie sagte, das sähe mir gar nicht ähnlich, mich erst für das Spieltheorieprojekt in Hamburg zu melden und dann so kurzfristig wieder abzuspringen. Sie wollte wissen, ob das was mit meinem neuen Freund zu tun hätte.“


  „Und was hast du gesagt?“, hakte J neugierig nach.


  „Dass Lennard zwar ebenfalls bei Bio-Dépollution mitmachen würde, aber dass er nicht der Grund für meine Entscheidung war.“ Kerstin seufzte. „Ich habe ihr erklärt, dass mich so ein biologisches Unternehmen schon immer gereizt hätte – und das ist nicht mal gelogen. Ich konnte das vorher nur nie mit Pedro vereinen und nun habe ich es quasi vor der Haustür.“


  „Und? Hat sie das geglaubt?“


  Kerstin zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Sie meinte, ich sei noch jung. Und später, wenn ich erst einen Job und Familie hätte, wäre wohl keine Zeit mehr für solche Experimente. Meine Mum wird in den nächsten Monaten ohnehin nicht viel hier sein, sie macht mit ihrem Freund eine Weltreise. Du weiß doch, dieser Andre ist ganz gut betucht.“


  J nickte. „Stimmt. Das hattest du schon mal erzählt.“


  Als er im nächsten Moment sah, was sich in der Garage befand, stöhnte er theatralisch. Hier standen zahlreiche Kisten mit Geschirr, Töpfen und Pfannen, Wasserkocher, Kaffeemaschine, Lebensmittel und, und, und.


  „Was? Das soll alles mit?“


  „Jep!“, antwortete Kerstin gut gelaunt. „Wir wollen schließlich da wohnen.“


  „Ja, ja. Schon klar“, brummte J, aber dann zeigte er auf die zwei Kästen Bier, den Grill und die Kohle. „He! Das wird keine Akademie, sondern ein Abenteuercamp!“


  „So ungefähr hatte ich mir das für den Anfang auch vorgestellt“, gab Kerstin ernst zurück.


  J sah sie an und zog fragend eine Augenbraue hoch. „Die Himmelsechsen verfügen über nahezu unbegrenzte finanzielle Mittel. Außerdem weiß ich, dass du die Möglichkeit hättest, einen Trupp Drachen zu bekommen, die dir nach Plänen von Tujana und Nodexter die perfekte Akademie hochziehen. Warum willst du stattdessen so ein Provisorium? Warum mühst du dich mit der Schlepperei ab? Du könntest es so viel einfacher haben.“


  Kerstin seufzte. „Ich weiß. Narex hat auch schon gejammert, als wir letzte Woche die Sachen hier besorgt haben. Aber ich… ich… Ach, das andere wäre irgendwie nicht richtig.“


  „Nicht richtig? Wie kann das nicht richtig sein, es perfekt und einfach zu haben?“ J stellte sich vor, er hätte Kerstins Möglichkeiten für seine Studentenbude. Was er da alles machen könnte… als Erstes wäre das Badezimmer dran: Selbstreinigende Keramik wäre hier Pflicht. Und dann würde er sich einen Tresen in die Küche bauen lassen und natürlich so einen großen, amerikanischen Kühlschrank mit Eis Crusher, wie er in Victorias Salon stand, also so einen hätte er auch gern. Und für sein Schlafzimmer…


  Kerstin lachte. „Ist ja gut! Soll ich mal mit Tujana reden, ob sie dir jemanden vorbeischicken könnte?“


  J strahlte, aber er widerstand ihrem Angebot und seufzte: „Ach nee, lass man lieber. Dann könnte ich ja doch niemanden außer den Eingeweihten mehr in meine Bude lassen. Schade eigentlich. Sehr schade…“


  Er schaute Kerstin aufmerksam an und fragte: „Und was sind deine Gründe?“


  „Ich kenne die meisten Gefährten nicht. Außer Benan und Naira sowie Lexia und Felix habe ich kein anderes Paar persönlich getroffen.“


  J grinste. Die Sache mit Lexia und Felix hatte die Drachengesellschaft regelrecht erschüttert. Für ihn selbst war die ganze Nummer mit den Drachen noch so frisch, dass er das goldene Gefährtenpaar einfach hingenommen hatte, doch alle anderen im Haus Brookstedt hatten tagelang über nichts anderes mehr geredet.


  Kerstin nickte: „So ist es, J. In den letzten Wochen ist so viel passiert, dass wir es nicht geschafft haben, einen Termin mit den neuen Gefährten zu finden. Außerdem waren die beiden schwarzen Paare bis vor kurzem noch im Honeymoon und bei Bruttach und Jude, also bei dem roten Paar scheint es Probleme zu geben. Jude ist offenbar…“


  „Honeymoon?“, unterbrach J. Er lachte. „Seid ihr Gefährten nicht ständig irgendwie im Honeymoon? So wie ihr euch immer anseht!“


  „Ach J, als Honeymoon bezeichnen wir die Phase zwischen dem Moment, in dem wir zusammenkommen und dem ersten gemeinsamen Sprung durch die Nebel. Das hat mit der Art, wie wir uns ansehen, nichts zu tun.“


  J pfiff anerkennend. „Ihr zergliedert die Phasen. Das hört sich ja schon fast nach Wissenschaft an.“


  „Ganz genau, Hoggi geht der Sache auf den Grund“, nickte Kerstin. „Aber wo waren wir gerade? Ach ja, also ich kenne die anderen kaum. Und zergliederte Phasen hin oder her, keiner von uns weiß wirklich, was förderlich in der Bindungsphase ist und was nicht. Das müssen wir erst noch herausfinden. Ich möchte möglichst wenig vorgeben und Freiraum lassen für Ideen.“


  „Du willst die anderen an den Entscheidungen beteiligen“, stellte J fest.


  „Ja, das auch. Aber tatsächlich weiß ich selbst nicht so genau, wie ich es gern hätte und was sinnvoll ist oder nicht. Wir haben noch nie mit anderen Gefährten in der Bindungsphase zusammengelebt. Vielleicht klappt das ja gar nicht. Ich habe keine Ahnung, ob die Unterkünfte eng zusammenstehen dürfen oder lieber möglichst weit auseinander. Und Tujana und ihre Leute sind so verdammt fix! Das habe ich im letzten Herbst beim Umbau vom Haus Brookstedt ja gesehen. Bevor mein Bauch sich überhaupt für irgendwas entscheiden kann, ist Tujana schon fertig mit allem.“


  „Okay, verstehe ich. Das erklärt das Provisorium. Aber wozu die Schlepperei?“ J verzog übertrieben leidend sein Gesicht.


  Kerstin knuffe ihn in die Seite. „Du alter Faulpelz! Stell dich nicht so an wegen der paar Sachen. Wenn die Leute von Bio-Dépollution offiziell ihren Job auf dem Gelände antreten wollen, wäre es doch sehr merkwürdig, wenn sie nichts mitbringen, oder?“


  J nickte. Dann legte er seinen Kopf schief und stellte fest: „Das ist der eine Grund. Aber das erklärt nicht, warum DU das hier machst.“


  „Er hat dich erwischt!“, ertönte Lenirs amüsierte Stimme.


  Doch Kerstin ignorierte ihren Gefährten und antwortete ernst: „Ganz ehrlich, J? Einfache, körperliche Arbeit schadet nicht. Die hätte ich besonders in den ersten Wochen nach Lennis Offenbarung gebraucht, aber hier im Haus Brookstedt war alles perfekt. Hier gab es nichts zu tun. Nicht mal den Abwasch! Hier konnte ich nichts tun, außer immer wieder festzustellen, dass ich mit der neuen Realität nicht klarkomme und erst recht nicht zaubern kann. Das hat mir nicht gutgetan. Gar nicht gut. Mittlerweile ist das kein Problem mehr für mich, doch was ist mit den anderen? Die stehen noch ganz am Anfang.


  Die vielen kleinen, lästigen Dinge, diese alltäglichen Aufgaben, wie zum Beispiel das Ausladen des Lasters und das vorläufige Einrichten der Unterkünfte oder das Einräumen der Küche und später das Kochen, Abwaschen und Putzen – all diese Tätigkeiten bringen dich zurück in die Normalität. Die geben dir Halt und flüstern dir bei jedem Handgriff ins Ohr, dass irgendwas in deinem Leben noch so ist wie früher. Ich hoffe jedenfalls, dass das den anderen Menschen helfen wird.“


  J nickte langsam. „Arbeit als eine Art Krücke für den Übergang in die neue Welt. Gefällt mir. Das wird funktionieren.“


  „Meinen Vici und Naira auch. Aber das ist nicht nur für uns Menschen gut, sondern ebenso für die Drachen. Benan und Bruttach sind ja keine Torwächter. Die müssen das normale menschliche Verhalten erst erlernen. Da bin ich schon sehr gespannt.“ Kerstin lächelte. „Benan ist so unfassbar zerstreut, dass er selbst das Abschirmen seines Geistes alle naselang vergisst und sich extrem leicht ablenken lässt. Bis der als Mensch durchgeht, wird noch viel Wasser durch den Nord-Ostsee-Kanal fließen.“


  Neugier blitzte in J’s Augen auf. „Diesen Benan würde ich ja zu gern mal kennenlernen.“


  „Das wird sich bestimmt in den nächsten Wochen ergeben. Aber ich muss dich warnen: Er und seine Gefährtin sind … ungewöhnlich.“


  J lachte und fragte ironisch: „Ein Drache und ein Mensch sollen ungewöhnlich sein? Was du nicht sagst!“


  Kerstin grinste. „Nun ja, Naira ist … speziell. Bevor sie auf Benan traf, wurde sie als Nachfolgerin von der Dorfschamanin ausgebildet. Sie ist davon überzeugt, dass jedes Lebewesen beseelt ist.“


  „Ach, da gibt es doch Schlimmeres“, gab J achselzuckend zurück. „Felix zum Beispiel. Grinst der immer noch im Kreis?“


  Kerstin nickte. „Das tut er. Und wie!“


  J grinste nun ebenfalls, bis er schließlich lachen musste. „Ich werde nie – NIEMALS! – werde ich vergessen, wie Hoggi nach der Neuigkeit von dem goldenen Gefährtenpaar wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen ist und zur Tür rannte. Er rief völlig aus dem Häuschen: «Mirakel! Das ist ein Mirakel! Ich muss es mit eigenen Augen sehen!». Hahaha! Wenn Linea ihren Kollegen nicht eingefangen hätte, wäre er voll in Lexias Offenbarung geplatzt. Er konnte diese Spannung kaum aushalten.“


  Kerstin kicherte bei der Erinnerung daran. „Ja, das war wirklich ein Bild für die Götter, wie er so zappelig auf- und abgetigert ist. Der arme Hoggi musste sich ganze 24 Stunden gedulden, bis er das neue Paar endlich unter die Lupe nehmen durfte. Und dann ist Linea mitgekommen und hat ihn ständig zur Zurückhaltung aufgefordert. Wie gemein!“


  J lachte noch immer. „Hoggi ist echt einmalig! Der lebt für solche Anomalien. Seine Augen haben geleuchtet wie ein amerikanischer Weihnachtsbaum. Haha! Hoggis Neugier und seine Begeisterung für das Unerklärliche sind wirklich phänomenal.“ Er schnaufte und wischte sich ein paar Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Ahh. Hihi. Haben sie eigentlich mittlerweile herausgefunden, warum Lexia und Felix Gefährten werden konnten, obwohl Lex doch eine Goldene ist?“


  „Nein“, gab Kerstin schmunzelnd zurück. „Hoggi und Linea nehmen an, dass es mit dem Entfernen des zweiten Gesichts zu tun hat. Lex kann seit der Ektomie nicht mehr bei geöffnetem Geist lügen. Außerdem fällt es ihr seitdem deutlich schwerer, sich zu verstellen. Aber das hattest du ja alles schon mitbekommen, oder?“


  J nickte und Kerstin fuhr fort: „Hoggi sagt immer: «Zwischen Gefährten darf es keine Geheimnisse geben.» Und das stimmt.“


  Jede Belustigung war aus ihrem Gesicht gewichen und sie sah J feierlich an. „Gefährten müssen sich voll und ganz auf den anderen einlassen. Im Laufe der Jahrhunderte verschmelzen die Gedanken von Drache und Mensch nach und nach miteinander und beide werden fast zu einem Wesen. Ist dir aufgefallen, dass Vici und Jaro in letzter Zeit häufiger die Gedanken des anderen fortführen und teilweise gemeinsam sprechen?“


  „Ja, das habe ich schon bemerkt“, antwortete J nachdenklich. Dann dachte er an das, was er von Lexia über ihre Schwestern gehört hatte und stellte fest: „Die Goldenen haben die angeborene Gabe, sich emotional vollständig von anderen zu distanzieren und sich zu verstellen. Das widerspricht grundsätzlich dem, was einen Gefährten auszumachen scheint.“


  Kerstin nickte. „So sieht es aus. Darum hat es vor Lexia nie goldene Gefährten gegeben. Sie ist die erste, die wirklich bereit ist, sich mit jeder Schuppe auf ein anderes Wesen einzulassen.“


  „Das klingt einleuchtend“, stimmte J zu. Erneut huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Ich nehme an, Hoggi und Linea haben jetzt keine Probleme mehr, Freiwillige für dieses Ekto-Dingsda zu finden?“


  „Für die Ektomie des zweiten Gesichts? Nein! Sie können sich kaum vor Bewerberinnen retten.“


  „War ja klar… Und wie geht es eigentlich Felix? Ich habe seit der Offenbarung zwei Mal mit ihm gesprochen, aber da war er wie auf Drogen.“


  „Das ist er tatsächlich auch“, erklärte Kerstin. „Linea hat ihn vorgestern noch einmal gründlich untersucht. Sie sagt, dass er sehr unter seinen widersprüchlichen Gefühlen zu Lexia gelitten hat. Offenbar stand er kurz davor, seinen Verstand zu verlieren. Der Eingriff bei Lex hat zum Glück alles verändert. «Der Wegfall der zermürbenden Widersprüchlichkeit und die Potenzierung der positiven Gefühle haben zu einer Endorphinschwemme in seinem Gehirn geführt», so hat sich Linea ausgedrückt. Er ist auf einer Art Glückstrip.“


  „Ha! Felix der Glückliche. Das passt! Denn ist er also naturbreit“, rief J amüsiert.


  „Jo! Ein Rausch ganz ohne Nebenwirkungen“, bestätigte Kerstin.


  „Keinen Schädel am nächsten Tag. Na, da könnte ich direkt neidisch werden. Wie lange hat er denn noch gut davon?“


  „Es ist ja schon weniger geworden und Hoggi und Linea vermuten, dass sich das in den nächsten Tagen langsam ausschleichen wird. Auf alle Fälle haben die Glückshormone dafür gesorgt, dass Felix die Sache mit den Drachen total entspannt aufgenommen hat. Er hatte überhaupt keine Probleme mit der neuen Realität und darauf bin ich echt ein bisschen neidisch“, gab Kerstin offen zu. „Er hat sogar bereits den ersten Zauber gelernt. Bei den beiden läuft es wirklich wie am Schnürchen.“


  J legte den Kopf schief und murmelte gedankenverloren: „Zwei Wochen Rausch ohne Kopfschmerzen und einem fliegt alles zu. Vielleicht sollte ich mir auch eine Goldene anlachen.“ Aber dann fiel sein Blick auf all die Kisten in der Garage und er stellte sich vor, wie er wochenlang Küchendienst im Gefährtencamp tun musste. Entschieden schüttelte den Kopf. „Neee, lieber doch nicht.“


  Kerstin kicherte. „Faule Socke! Na komm, lass uns mit dem Einladen weitermachen, sonst stehen wir heute Abend noch hier.“


  „Ja, ja“, seufzte J, „je eher daran, je eher davon…“ Er klemmte sich eine Bank unter den Arm und trottete aus der Garage. Über die Schulter hinweg fragte er nach hinten: „Und wie läuft es bei dir und dem roten König?“


  Kerstin trug ebenfalls eine Bank zum LKW. „Ganz gut. Wir haben uns in den letzten Tagen ein paar Mal getroffen und beschnuppert.“


  J drehte sich gespannt zu ihr um. „Erzähl! Wie war’s?“


  „Ach“, gab Kerstin lässig zurück, „da gibt es eigentlich gar nicht so viel zu erzählen. Wir haben uns einfach unterhalten.“


  J verdrehte die Augen. „Halloho! Das ist Grimmarr. Ich habe ihn persönlich getroffen, schon vergessen? Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was mir Lex und Vici über ihn erzählt haben, dann kann man sich mit ihm gar nicht «einfach nur unterhalten». Das ist unmöglich!“ J stellte die Bank hochkant an den Laster und stemmte die Hände in die Hüften. „Also komm schon, Kess. Erzähl!“


  Kerstin lachte. J hatte recht. Die Treffen mit Grimmarr waren etwas ganz Besonderes gewesen. Lenir hatte sie begleitet, doch tatsächlich war es dem König vor allem um sie gegangen. „Er ist jetzt offen zu mir.“


  J nahm Kerstin die Bank ab und lehnte sie neben seiner an den LKW. „Keine Spielchen mehr?“


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Er hat zugegeben, dass er zu wenig über uns Menschen weiß. Er will mich gern näher kennenlernen und verstehen. Er hat mehrfach betont, wie wichtig ihm die Mentorenschaft ist und das nehme ich ihm ab.“


  Bei diesen Gedanken spürte sie, wie sich Lenirs Eifersucht regte. Ihm hatte die Plauderei mit dem roten König gar nicht gefallen, doch er hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht.


  J sah sie aufmerksam an. „Worüber unterhält man sich denn so mit Grimmarr?“


  Kerstin zuckte mit den Schultern. „Über alles Mögliche… Ich habe ihn zum Beispiel gefragt, warum er sich im letzten Jahr entschieden hat, an den Kämpfen um die Königswürde teilzunehmen.“


  „Und? Was hat er gesagt?“


  „Er wusste, dass er gewinnen konnte und hat es einfach getan.“


  J starrte sie an. „Wie jetzt? Das soll alles sein? Das kann ich nicht glauben!“


  Kerstin machte sich wieder auf den Weg in die Garage und J folgte ihr verdattert. Sie grinste. „Naja, Grimmarr hat jahrzehntelang als Adjutant seines Vorgängers gearbeitet. Er war quasi die rechte Hand des Königs. Da hat er viel gesehen und gemerkt, dass er einiges anders angehen würde. Er war sich sicher, dass er den Job besser machen kann als Kattesch.“


  J hatte zu ihr aufgeschlossen und starrte sie noch immer von der Seite an. „Und das glaubst du ihm? Er war nicht scharf auf die Macht?!“


  Kerstin nickte. „Er hat mir seinen Geist geöffnet. Das ist die Wahrheit. Macht ist für ihn nur ein Mittel, um seine Aufgaben bewältigen zu können. Grimmarr steht nicht auf das ganze Tamtam, das mit der Königswürde verbunden ist. Ganz im Gegenteil: Er würde gern darauf verzichten. Aber das ist kein Geheimnis.“


  J schluckte. „Das macht Grimmarr noch viel gefährlicher, als ich dachte. Er ist nur schwer berechenbar.“


  Kerstin lächelte. „Da hast du sicher recht. Aber auch wenn viele andere Rote berechenbarer sind, so sind sie alles andere als ungefährlich. Und an einem Roten kommen Lenni und ich nicht vorbei, wenn wir wirklich kämpfen lernen wollen.“


  „Der Preis, den wir für diesen Unterricht zahlen müssen, ist viel zu hoch“, murrte Lenir in ihren Gedanken. Kerstin war klar, dass er ihn nur äußerst unwillig zahlte. Doch sie wussten beide, dass die Ausbildung durch einen Roten richtig war.


  „Ja, die roten Jungs werden schnell aggressiv, das hat mir Lex auch schon erzählt“, meinte J. „Also wirst du jetzt offiziell die Schülerin von Grimmarr?“


  „Das bin ich schon“, antwortete Kerstin stolz. „Gestern hat Grimmarr im Kaleidoskop verkündet, dass er mich ausbilden wird. Abrexar hat angeregt, dass wir noch eine offizielle Zeremonie durchführen sollten. Ich vermute mal, dass er das Thema Mentorenschaft für menschliche Gefährten ein wenig in den Fokus der Drachen rücken will, also werden wir uns da wohl nicht vor drücken können.“


  J grinste sarkastisch. „Eine PR-Aktion? Da stehen du und der König ja voll drauf, was?“


  „So könnte man es sagen“, gab Kerstin ironisch zurück und deutete mit einem Nicken auf einen zusammengeklappten Tisch. Sie bückten sich und trugen ihn gemeinsam aus der Garage.


  „Und wie kommt Lenni damit zurecht?“, erkundigte sich J. Er erinnerte sich nur zu gut an den Ausraster des Schwarzen vor vier Wochen, der für ihn selbst die Welt auf den Kopf gestellt hatte.


  „Geht so. Er ist halt ziemlich eifersüchtig, aber wenn Grimmarr über Dinge spricht, die ihn interessieren, dann geht es etwas besser.“


  „Habt ihr denn schon mit dem Unterricht angefangen?“


  „Noch nicht. Ich hoffe, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird.“


  „Das hoffe ich auch!“, stellte Lenir energisch fest, als er aus dem Haus kam und zu ihnen ging. „Ansonsten gilt für den guten, alten Grimmarr dasselbe wie für dich, J: Komm meiner Gefährtin nicht zu nahe!“


  „Es ist immer dasselbe“, maulte J laut in seinen Bart. „Hilf ihr beim Tragen, aber komm ihr nicht zu nahe… als wenn ich der Typ mit der Magie wäre!“


  Kerstin kicherte und gemeinsam stellen sie den Tisch neben den Laster. Inzwischen war Lenir bei ihnen angekommen, nahm J spielerisch in den Schwitzkasten und verstrubbelte ihm das blonde Haar.


  „Hey!“, beschwerte sich J übertrieben röchelnd, „ich habe heute Morgen eine Stunde vor dem Spiegel gestanden, um die Damenwelt beeindrucken zu können!“


  Daraufhin tätschelte Lenir unsanft seinen Kopf, drückte ihm einen fetten Kuss aufs Haar und ließ ihn wieder los. „Das war total sinnfrei, mein Lieblingseingeweihter! Völlig verschenkte Lebenszeit.“


  J versuchte, seine Frisur notdürftig mit den Fingern zu richten, gab das aber schnell auf. Er verzog sein Gesicht übertrieben verzweifelt und jammerte: „ICH habe keine Freundin! Seit Jahren nicht! Selbst Felix hat jetzt eine. Aber ich nicht! Also muss ich wenigstens gut aussehen, sonst wird das nie was.“


  „Bringt nix bei dir, Alter. Aussichtslos!“ Lenir schüttelte den Kopf und schlug mit einem bösartigen Grinsen vor: „Geh doch zu Falk. Ihr könnt ja zusammen eine Runde heulen.“ Dann nahm er Kerstin demonstrativ in den Arm und küsste sie leidenschaftlich, so dass sie rot wurde und die Luft um ihn zu flimmern begann.


  J lachte nur, wandte sich ab und ging zurück zur Garage, um die nächste Bank zu holen. Er wusste, dass Lenir ihn eigentlich mochte und dass das alles nur Spaß war. Naja fast. Diese krankhafte Eifersucht war schon extrem. Lenir kam besser damit klar, wenn er sie offen zur Schau stellte und mit vollem Körpereinsatz zeigte, dass Kerstin nur ihm gehörte. Mit Gerangel und ein paar fiesen Sprüchen konnte J gut leben. Er war sich sicher, dass Lenir das nicht so meinte. Das war lediglich sein Ventil, um Dampf abzulassen.


  „Ach, glaub nicht, dass Falk ernsthaft verletzt sei“, meldete sich Narex vom Eingang her. „Der spielt nur die beleidigte Leberwurst, weil er denkt, dass das alle von ihm erwarten. Jeder von uns konnte sehen, dass er selbst kurz davor stand, Lex zu verlassen. Er wusste nur noch nicht, wie er ihr das schonend beibringen sollte, ohne hinterher als Arschloch dazustehen. Und jetzt kann er sogar noch den armen, verlassenen Kerl raushängen lassen und bei anderen Mädels jede Menge Mitleid abgreifen. Was will er denn mehr? Der hat nun wirklich keinen Grund zum Heulen.“


  „Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, Nick! Der «arme» Falk war auch schon wieder feiern. Er ist noch etwas sauer auf Felix, weil der ihm sein Angeberspielzeug weggeschnappt hat, aber das renkt sich irgendwann auch wieder ein“, stimmte J zu.


  Er bemerkte, dass Narex einen Stapel Klamotten trug. Darauf lagen etliche Plastikkarten, die wie Ausweise aussahen. „Und was schleppst du Schönes hier an?“


  „Die offizielle Arbeitskleidung von Bio-Dépollution und die Firmenausweise. Ohne die kommt niemand aufs Gelände. Warte…“, Narex wühlte in den Ausweisen und hielt J einen vor die Nase, „… hier ist deiner.“


  „Hey, ich bekomme meinen eigenen Ausweis! Wow!“, rief J begeistert. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte gehofft, dass er vielleicht einmalig als Aushilfe zum Abladen mitkommen durfte, aber da stand tatsächlich sein eigener Name auf der schicken grünen Karte: Jan Hendrik Meier!


  „Für Kess und Vici stand es außer Frage, dass du so ein Teil bekommst“, bemerkte Narex. „Vielleicht wirst du ihn in der Anfangszeit nicht so viel brauchen, doch später, wenn sich die Gefährten denn eingelebt haben…“ Er lächelte, als er J’s Freude sah. „Und hier hast du dein T-Shirt und eine Jacke. Hosen gibt es auch noch, aber dafür brauche ich erstmal von jedem die Größe, bevor ich die aus Frankreich abholen kann.“


  J zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Frankreich?“


  „Ja, ich komme gerade von da. Die Ausweise wären noch warm, wenn es in der Sphäre nicht so eklig kalt wäre, so druckfrisch sind sie.“


  In J’s Gehirn arbeitete es. Gab es dieses merkwürdige Pflanzen-Unternehmen etwa wirklich? Er hatte angenommen, dass das alles wieder nur ein Fake der Drachen war.


  Narex schüttelte den Kopf, so dass seine Dreadlocks lebendig wurden. „Nee, nee, J. Bio-Dépollution gibt es schon länger. Louis de Veilleur ist ein französischer Torwächter, der eine Schwäche für Grünzeug hat. In den Sechzigern hat er bei der einen oder anderen Züchtung etwas mit Magie nachgeholfen und so neue Arten erzeugt. Die dürfte es eigentlich gar nicht geben. Sie weisen aber einige sehr interessante und nützliche Eigenschaften auf. Anstatt das Zeug zu verstecken, was er tatsächlich hätte tun müssen, hat der Schlawiner in den Siebzigern, als die Umweltbewegungen aufkamen, ein eigenes Unternehmen gegründet und betreibt heute offiziell Forschung im Bereich der Bodenentgiftung durch Pflanzen. Da das Ganze als Tarnung für seinen Torwächterjob dient und uns Drachen einen dauerhaften Zugang zum dortigen Tor garantiert, haben die Goldenen bei der Nummer ein Auge zugedrückt.“ Er kicherte. „Und die Sache mit dem Grünzeug funktioniert! Louis hat etliche Patente angemeldet und macht ein großes Geheimnis um seine Arbeit. Die Menschen sind beeindruckt. Und falls seine geliebten, grünen Schützlinge doch mal versagen, hilft er selbst mit Magie nach… so ist er sehr erfolgreich und weltweit anerkannt.“


  J blickte sich zum Laster um. „Dann werden all die Pflanzen tatsächlich eingebuddelt?“


  „Selbstverständlich. In der letzten Woche wurden die alten Chemiewaffen offiziell geborgen und in beeindruckenden Spezialtanks vom Gelände abtransportiert.“


  „Stimmt, das war sogar in der Zeitung, oder? Der Artikel muss aber gefaked gewesen sein – es gab in Wahrheit doch gar keine Munition da.“


  Narex grinste. „Der Artikel war echt. Mando hat der KN ein ausführliches Interview gegeben, du kennst ihn ja. Aber natürlich waren es unsere Leute, die die nicht vorhandenen Waffen äußert vorsichtig geborgen haben.“ Er zwinkerte. „Jedenfalls ist das Gelände jetzt «sauber».“


  J nickte. „Richtig. So stand es in der Presse. Und die Eigentümer können nicht zurückkehren, weil noch gewisse Mengen der Kampfmittel in den tieferen Bodenschichten nachgewiesen wurden, die nun in den nächsten zwanzig Jahren von diesem merkwürdigen Bambushopfen aufgenommen werden sollen, oder? Das habt ihr ja mal wieder geschickt eingefädelt!“


  „Jep!“ Narex strahlte. „Und wenn die Gefährtenakademie gut anläuft, ist davon auszugehen, dass die Jungs in zwanzig Jahren immer noch signifikante Mengen von den nicht vorhandenen Kampfmitteln im Boden nachweisen können und Bio-Dépollution weitere Jahrzehnte auf dem Gelände bleiben muss.“


  „Wie tragisch!“ J lachte. „Aber wie kommt es, dass die Pflanzen von einfachen Studenten gepflegt werden? Ich meine, immerhin ist der Hungrige Wolf ein abgeriegeltes Hochsicherheitsareal und dann kommen da solche Hans-Dampfs wie ich rauf? Das passt doch nicht.“


  „Ach“, antwortete Narex lässig, „Bio-Dépollution hat schon immer Wert auf internationale Teams gelegt – wegen der Völkerverständigung und so. Dabei setzen sie besonders auf junge Leute. Die Studenten werden von erfahrenen Mitarbeitern angeleitet. Manchen der jungen Leute wird nach ein paar Monaten sogar ein Stipendium angeboten.


  J krauste nachdenklich seine Stirn und meinte scheinbar zusammenhangslos: „Kerstin ist mit ihrem Mathestudium nie so richtig glücklich geworden…“


  „Dir kann man echt nichts vormachen, was J?“, stellte Narex amüsiert fest. „Und ja, du hast recht. Tatsächlich ist das Studium bei Bio-Dépollution eine Option für Kerstin und die anderen Gefährten.“


  J lachte leise. „Ich gehe davon aus, dass der Konzern seine Kurse auch als Fernstudium anbietet?“


  „Was?“ Der Schwarze kratzte sich am Kopf. „Nee, bisher nicht. Aber, Mann! Die Idee ist gut. Das werde ich de Veilleur heute noch vorschlagen.“ Er klopfte J anerkennend auf die Schulter. „Vielleicht sollten wir dich da auch gleich unterbringen.“


  J hob abwehrend die Hände. „Nee, nee, du. Lass man. Mit Pflanzen und Chemiewaffen habe ich wenig am Hut. Das muss echt nicht sein!“ Er lachte. „Aber ich muss schon sagen, um Ausreden seid ihr Drachen ja nicht gerade verlegen. Mein lieber Scholli! Also, so einen hieb- und stichfesten Alibitermin hätte ich auch gern, wenn der nächste Geburtstag von meiner Tante Alwine ansteht.“


  Narex‘ Augen weiteten sich betroffen, als er die Erinnerungen in J’s Geist sah. Mitfühlend drückte er seinen Arm und versprach: „Das bekommen wir hin, J. Ehrlich! Sag mir Bescheid, wenn du die nächste Einladung bekommst. Das kann man ja niemandem zumuten.“


  J lächelte dankbar. Sein Blick schweifte noch einmal zum LKW und er bemerkte beiläufig: „Die Pflanzen können aber unmöglich für das ganze Areal reichen, oder?“


  „Richtig erkannt, junger Mann!“, meldete sich Mandolan mit strenger Stimme. Der alte Schwarze trat neben Narex. Er war wie immer korrekt mit Anzug, Hemd und akkurat gebundener Krawatte bekleidet. Diesmal jedoch in den Firmenfarben von Bio-Dépollution: Anzug in dunkelbraun, Hemd in weiß und Krawatte in gedecktem grün. An seiner Brusttasche klemmte ein Ausweis, der ihn als Leiter des Projektes «Hungriger Wolf» ausgab.


  Mandolan räusperte sich und dozierte: „Der Bambushopfen wächst zwar sehr schnell – durchschnittlich drei Meter pro Jahr sowohl horizontal als auch vertikal, wobei vertikal nach 30 bis 40 Metern Schluss ist – aber selbstverständlich benötigen wir deutlich mehr Pflanzen. Diese hier sind nur für den von der Straße einsehbaren Bereich gedacht, denn der muss als Erstes geschlossen werden.“


  „Aber ich dachte, als Sichtschutz wäre ein Tarnschild installiert worden“, hakte J verwirrt nach.


  „Das stimmt“, bestätigte Mandolan. „Doch wir wollen uns für die kommenden Jahre nicht ausschließlich auf Magie verlassen. Darum werden in Kürze noch einige weitere vollbeladene LKW aus Frankreich eintreffen.“


  J stellte sich vor, wie die Gefährten in den nächsten Wochen unzählige der merkwürdigen Bambushopfen-Pflanzen einbuddelten. Plötzlich war er froh, dass sich die Bewohner des Hungrigen Wolfs erst mal einleben mussten. Er würde da nur stören. Besuche von ihm waren vorerst sicher nicht angebracht. Was für ein Glück! So lief er nicht Gefahr, ebenfalls einen Spaten in die Hand gedrückt zu bekommen.


  Narex kicherte und stieß ihn von der Seite an. „Alter, das geht mir genauso!“


  Mandolan schüttelte missbilligend seinen Kopf und murmelte. „Tss, tss, tss, faules Pack, die Jugend von heute!“


  J sah zwischen Mandolan und Narex hin und her. Die beiden waren grundverschieden. Er konnte kaum glauben, dass sie sich schon ewig kannten und gleich alt waren.


  „Tja“, bemerkte Mandolan trocken mit seiner näselnden Stimme, „genau genommen bin ich 23,7 Jahr jünger als er. Aber das sieht man auf den ersten Blick. Schließlich sind seine Haare schon verfilzt.“


  Narex starrte seinen Freund mit großen Augen von der Seite an.


  Mandolan blickte unsicher zurück und wagte zaghaft ein dünnes Lächeln.


  Plötzlich brach Narex in schallendes Gelächter aus. „Alter Schwede, Mando! Was war das denn? Das war ja ein Witz! Dein erster Witz seit Jahrhunderten!“


  Daraufhin lächelte Mandolan stolz und erklärte hörbar aufgewühlt: „Ein gewisser Herr Jan Hendrik Meier meinte unlängst zu mir, dass ich zeitweise etwas trocken, ja fast schon spießig rüberkommen würde. Er wies mich darauf hin, dass niemand meine Professionalität anzweifeln würde, wenn ich mir gelegentlich etwas Humor leisten würde – bei Albert zweifelt ja auch niemand an seinem Können.“ Doch die Skepsis in seinen Augen zeigte, dass er sich unsicher war, ob das von Albert auf ihn übertragbar wäre.


  Narex legte die Klamotten und Ausweise achtlos beiseite und klopfte Mandolan auf die Schulter. „Mein lieber Freund, wer deine Professionalität anzweifelt, hat einen an der Waffel! Der Humor steht dir ausgezeichnet.“ Dann grinste er J an. „Und du musst mir unbedingt dein Geheimnis verraten. Ich habe jahrhundertelang versucht, den alten Knochen hier etwas lockerer zu machen. Aber es ist mir nicht gelungen. Bist du sicher, dass du nicht zaubern kannst?“


  J lachte nur, klemmte seinen Ausweis an die Brust und schnappte sich die nächste Bank.


  


  


  12. Scharade


  Am frühen Nachmittag kam der kleine Konvoi von Bio-Dépollution beim Hungrigen Wolf an. Das Gelände war in den letzten Wochen eingezäunt und das ehemalige Wachhäuschen an der Kaserneneinfahrt wieder instand gesetzt worden. Ein frisch installierter Schlagbaum versperrte die Durchfahrt und zwei Soldaten kamen bei ihrer Ankunft aus der Wachstube und kontrollierten gewissenhaft die Ausweise.


  Lenir fuhr den LKW und Kerstin saß neben ihm. Mandolan, Narex und J folgten in einem VW-Bus von Bio-Dépollution.


  Kerstin war aufgeregt, als sie vor der größten Halle auf dem Gelände hielten. Hier wollten sie ihr Basislager aufschlagen. Mit klopfendem Herzen stieg sie aus dem Laster und sah sich um. Es war Ende März und die Natur erwachte mit Macht aus ihrem Winterschlaf. Das Gras war endlich richtig grün. Heute schien die Sonne und mit fünfzehn Grad war es frühlingshaft warm.


  Die großen Rolltore des Hangars standen offen. Die Halle war leer. Kerstin atmete tief durch und lächelte glücklich. „Jetzt geht es also los…“


  Lenir trat neben sie und drückte zärtlich ihre Hand. „Ja, jetzt geht es los, Kolibri.“ Er sah auf seine Uhr. „In einer Stunde werden die ersten Gefährten hier landen. Ich bin echt gespannt auf die anderen.“


  „Und ich erst! Heute Abend wollten Vici und Jaro auch noch vorbeischauen. Dann sind wir vierzehn.“


  Lenir lächelte und flüsterte: „Die ersten sieben Gefährtenpaare seit Jahrhunderten. Abrexar würde sagen: «ein historischer Moment». Und wir feiern den am Lagerfeuer mit Kartoffelsalat und Würstchen.“


  Kerstin grinste breit. „Immerhin ist es Alberts Kartoffelsalat – das passt schon.“


  Ihr Gefährte lachte. „Wohl wahr. Und für den Roten hat er sogar extra scharfe Chilisauce zubereitet.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wer die mit dem Ketchup verwechselt, wird in der nächsten Woche nichts mehr schmecken.“


  Albert hatte ihnen mehrere Kühlboxen mit Lebensmitteln für die ersten Tage mitgegeben. Sie würden mit den anderen Gefährten beraten, wie sie danach weitermachen wollten: selber kochen oder nicht. Klar war, dass mittelfristig große Mengen zusammenkommen würden, da sich in den letzten Wochen weitere Paare gefunden hatten.


  „Weißt du eigentlich, wann die neuen Gefährten zu uns stoßen werden?“, fragte Lenir.


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Nein, aber Victoria und ich sind uns einig, dass der Honeymoon rum sein sollte. Die Maßnahmen der Schwarzen an den Toren sind sehr erfolgreich: Es haben sich in den letzten vier Wochen noch zwei grüne, drei schwarze und ein rotes Paar gefunden. Und gestern teilte mir Mando mit, dass es seit Neustem sogar ein blaues gibt.“


  Ihr Gefährte pfiff anerkennend. „Dann sind wir 14 Paare. Das ist viel!“


  Kerstin nickte und ein ungutes Gefühl überkam sie. Hoggi hatte ihr erklärt, dass die Drachen einen Zusammenhang zwischen der schwächer werdenden Versiegelung der Tore und der steigenden Anzahl der Gefährten vermuteten. Wenn das stimmte, dann waren sieben neue Paare in vier Wochen sicher nicht nur Grund zur Freude.


  „Mach dir keine Sorgen, Kolibri. Es sind vor allem die kleineren Tore, bei denen die Integritätsspannung gesunken ist und diese Tore liegen häufig in menschenleeren Gegenden. Erst die Aktionen der Schwarzen haben junge Menschen an diese Orte gebracht. Es muss also nichts heißen, wenn sich gerade jetzt besonders viele neue Paar fin…“ Lenir stutzte und sog scharf die Luft ein. „Hey, was will der denn hier?“


  „Herzlich Willkommen“, meldete sich eine volltönende Gedankenstimme. Aus der Werkstatt, die sich in der hinteren linken Ecke der Halle befand, kam eine Gestalt im Anzug heraus geschlendert.


  „Grimmarr!“, rief Kerstin erstaunt und ging auf den Roten zu. „Was machst du denn hier?“


  Der König lachte dunkel. „Ich wollte sehen, ob meine Schülerin zufrieden ist, oder ob sie noch etwas braucht.“


  „Dafür muss er nicht extra herkommen. Wir hätten uns schon gemeldet, wenn was fehlt“, durchzuckte es Lenir. Er schloss zu seiner Gefährtin auf und legte demonstrativ den Arm um Kerstins Schultern.


  „Ach Lenni, er will doch nur höflich sein!“ antwortete sie beruhigend in seine Gedanken.


  „Das will er uns jedenfalls glauben machen“, entgegnete Lenir misstrauisch. Er hatte sich so darauf gefreut, hier nur Gefährten zu sehen und jetzt tauchte der hier auf.


  Kerstin seufzte innerlich, lächelte aber trotzdem ihren Mentor an. „Nein Grimmarr, es ist alles so, wie wir es haben wollten. Vielen Dank! Sogar den Tarnschild haben die Weißen schon errichtet.“


  „Das will ich ihnen auch geraten haben“, meinte Grimmarr mit gespielter Strenge. „Nicht, dass euch irgendjemand von oben entdeckt.“


  „Da besteht wohl keine Gefahr, es sei denn, du zweifelst an Hoggis Fachkompetenz“, entgegnete Lenir spitz, „Der hat die Aktion nämlich persönlich überwacht und den Schild so dimensioniert, dass das gesamte Areal überspannt ist. Wir werden hier sogar kleinere Flugübungen durchführen können.“


  „Das hört sich doch sehr erfreulich an, Lenir!“, gab Grimmarr betont freundlich zurück, aber Kerstin entging der leise Hohn nicht, der in seinen Augen funkelte.


  „Ich werde ihn bei Gelegenheit darauf ansprechen“, dachte sie entschlossen. „Er MUSS meinen Gefährten ernst nehmen, auch wenn der sich zurzeit manchmal daneben benimmt.“


  „Spar dir die Mühe, Aer. Das kann ich selbst regeln!“, grummelte Lenir schroff und zugleich zerknirscht. Er wusste, dass sein Verhalten nicht okay war.


  Grimmarr wandte sich nun mit einem würdevollen Gesichtsausdruck an Kerstin: „Es gibt noch einen weiteren Grund für mein Kommen. Wir Roten haben eine Tradition. Zu bedeutenden Ereignissen und bei großen Entscheidungen wird bei uns mit Garrotsch angestoßen. Dieses Getränk öffnet den Geist und weckt den Krieger in jedem, der davon trinkt.“


  Der rote König zog seinen Hut und verbeugte sich feierlich vor Kerstin. Als er sich wieder aufrichtete, deutete er mit einer großen Geste um sich herum. „Und das hier ist ein bedeutendes Ereignis.“ Lächelnd holte er einen Flachmann und drei kleine Gläser aus der Innentasche seines Jacketts.


  Lenirs Augen wurden schmal und bevor Kerstin nach einem Glas greifen konnte, schob er sich alarmiert vor sie. Die Luft um ihn herum flimmerte aggressiv. „Meine Gefährtin wird das Zeug nicht trinken. Ich kenne die genaue Zusammensetzung des Garrotschs nicht, doch mal abgesehen davon, dass er unerträglich scharf sein soll, weiß ich, dass er aus Tollkirschen, Fingerhut und anderen für Menschen giftigen Pflanzen hergestellt wird.“


  „Na, dann ist es ja gut, dass ich mich mit Linea beraten und die Mischung menschengerecht angepasst habe“, entgegnete Grimmarr mit offenem Spott. Er sah Lenir direkt an und fragte herablassend: „Glaubst du wirklich, ich bin so unachtsam, dass ich mit einem Getränk das Leben deiner Gefährtin riskieren würde? Mir ist durchaus bewusst, dass meine Schülerin ein Mensch ist.“


  Dann betrachtete er den Flachmann nachdenklich und ergänzte mit einem lässigen Grinsen: „Diese Spezialmischung ist auch nicht so scharf wie das Original. Sogar ein Schwarzer wird diesen Garrotsch trinken können.“


  Lenir schnaubte wütend. Grimmarr brachte ihn ständig auf die Palme. Dabei vermied der rote König es sorgsam, Kerstin in irgendeiner Weise zu nahe zu treten oder gar in Gefahr zu bringen. Offenbar hatte Hoggi ihm gründlich eingeschärft, diese Dinge tunlichst zu unterlassen. Solange nur Lenirs Stolz gekränkt wurde, musste er sich nicht verwandeln. „Aber wenn dieser aufgeblasene rote König ihr auch nur ein Haar krümmt, werde ich nicht mal versuchen, mich zu beherrschen. Dann ist er fällig!“


  „Ich merke schon, das Kampftraining mit euch beiden wird richtig lustig“, meinte Kerstin sarkastisch. Sie beschloss, mit Grimmarr und Lenir zu reden. Diese ewigen Sticheleien mussten aufhören. Bei BEIDEN! Aber sie würde mit jedem allein sprechen. Alles andere hatte keinen Zweck.


  Lenir beruhigte sich etwas und Grimmarr lächelte unschuldig. Er hielt den Flachmann hoch und wackelte damit. „Also, was ist jetzt? Wollen wir auf eure Beförderung anstoßen?“


  „Was für eine Beförderung denn?“, erkundigte sich Lenir misstrauisch, trat jedoch beiseite, so dass Kerstin wieder freie Sicht auf ihren Mentor hatte.


  Der Rote grinste und erklärte mit offizieller Stimme: „Das Kaleidoskop hat entschieden, euch beide, dich Lenir und dich Kerstin“ – er nickte ihnen hoheitsvoll zu – „den Oberbefehl über die Gefährten zu übertragen. Herzlichen Glückwunsch!“


  Die Überraschung machte Lenir sprachlos und gleichzeitig regte sich Stolz in seiner Brust.


  Kerstin riss die Augen auf und stammelte: „Aber, ich dachte… also, ich … Victoria und Jaromir sollten doch…“


  Der König schüttelte seinen Kopf. „Victoria und Jaromir haben andere Aufgaben.“


  „Richtig“, murmelte Kerstin mehr zu sich selbst, „die haben ja gar keine Zeit dafür. Also ist die zweite Garde dran.“


  Lenir seufzte leise. Seine Gefährtin fiel immer noch viel zu oft in ihre alten Selbstzweifel zurück, besonders in Gegenwart von wichtigen Personen.


  Grimmarrs Augen wurden schmal. „Das ist nicht richtig, Kerstin. Ich habe Victoria nie für diesen Posten in Erwägung gezogen.“


  „Nicht?“ Kerstin schaute ihn verwirrt an. „Aber sie ist die Erste! Sie ist Flammenhaar! Ihr fallen die Zauber nur so zu. Selbst wenn sie im Moment Probleme mit der Dosierung ihrer Kraft hat, so ist sie doch eine hochbegabte Magierin. Sie sich hat nie mit einem Zauber abmühen müssen – nicht so wie ich!“


  Grimmarr nickte. „Und genau darum ist sie nicht die Richtige für diese Aufgabe.“


  Kerstin schüttelte ihren Kopf. „Das verstehe ich nicht.“


  „Wirklich nicht?“, fragte Grimmarr mit hochgezogener Augenbraue. „Hast du mir nicht selbst erzählt, dass sie dir nicht weiterhelfen konnte, als es nach Lenirs Offenbarung schwierig für dich war, dich an die neue Situation zu gewöhnen?“


  „Doch schon. Aber…“


  „Kerstin, es geht bei der Führung nicht allein um die fachlichen Qualitäten“, erklärte der König ernst. „Bei der Sphäre, Victoria ist begabt für zehn und vermutlich wird es in den nächsten hundert Jahren keinen menschlichen Magier geben, der ihr auch nur annähernd das Wasser reichen kann, aber das befähigt sie noch lange nicht dazu, die Gefährten anzuführen.“


  Er sah Kerstin eindringlich an und fuhr fort: „Victoria weiß nicht, wie es sich anfühlt, einen Zauber nicht zu verstehen. Sie weiß nicht, wie es ist, etwas nicht begreifen zu können, egal wie sehr man sich auch anstrengt. Sie hat nie an sich selbst zweifeln müssen. Sie hat nicht erlebt, wie es ist, wenn der Gefährte einen ablehnt. Sie versteht zwar die Zauber und sie kann sogar in die Köpfe jedes anderen sehen, aber es gibt vieles, was sie nicht nachvollziehen kann, weil sie selbst so etwas nie erlebt hat. Du jedoch wirst besonders die menschlichen Gefährten verstehen und sie unterstützen können, denn du hast all diese Schwierigkeiten überwunden, als du deinen eigenen Weg gegangen bist.“


  Kerstin nickte langsam und blickte zu Boden. „Dafür nimmst du also in Kauf, dass ich nicht so gut zaubern kann. Vielleicht solltest du warten, bis ein anderes Paar…“


  „NEIN!“, unterbrach Grimmarr sie eine Spur zu laut. Er streckte seine Hand aus, um Kerstin unters Kinn zu fassen und ihren Kopf anzuheben, so dass sie ihm in die Augen blicken musste. Doch bevor seine Hand ihre Haut berühren konnte, dehnte sich das Flimmern von Lenirs Aura explosionsartig aus und der Gefährte fauchte: „Denk nicht mal dran!“


  Sofort ließ der König seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. „Nein“, sagte Grimmarr noch einmal, diesmal aber deutlich ruhiger, „ich will kein anderes Paar! Ihr beiden seid perfekt dafür.“ Bei diesen Worten sah er auch Lenir anerkennend ins Gesicht.


  „Aber ich habe ewig gebraucht, um mich überhaupt nur abschirmen zu können“, protestierte Kerstin hilflos.


  „Das meinst du ernst?! Du machst dir wirklich Sorgen um mangelnde Begabung?“ Grimmarr begann lauthals zu lachen.


  Schließlich schüttelte er noch immer grinsend den Kopf und murmelte: „Ich wollte es Flammenhaar einfach nicht glauben.“ Dann sah er Lenir fragend an. „Sie meint das so, oder?!“


  Lenir nickte und ein hilfloses Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich habe schon versucht, ihr das auszureden, aber…“


  Grimmarr richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erklärte mit fester Stimme: „Kerstin Behrmann, jetzt höre mir gut zu, denn ich werde das hier nur ein einziges Mal sagen.“


  Er ignorierte, dass Kerstin zusammenzuckte und ihn ängstlich von unten ansah, sondern fuhr fort: „Es gibt viele Formen der Magie und die Geistesmagie ist eine davon. EINE, hörst du? Die Schwarzen haben eine hohe Affinität zu dieser Form, doch das heißt noch lange nicht, dass die anderen Zweige der Magie weniger wichtig sind, auch wenn Mandolan, der Korrekte, uns das gern glauben machen möchte.


  Kerstin, ich habe gesehen, wie du fliegst und wie du kämpfst. Das beherrscht keine Zweite! Victoria selbst hat mir die Bilder von eurem Kampf gegen die Nachtmaare gezeigt und mir von deinem unerschütterlichen Mut berichtet. Sie sagt, dass du treu bist und nie einen Kameraden im Stich lässt. Und du hast ein sicheres Gespür für zwischenmenschliche Beziehungen. Du warst doch die erste, die bemerkt hat, dass zwischen ihr und Jaromir etwas läuft, oder nicht?“


  Kerstin nickte stumm.


  „Na also!“, rief Grimmarr und lächelte milde. „Wenn ich dann noch berücksichtige, dass es vor allem du warst, die die Gefährtenakademie vorangetrieben hat, wem sollte ich dann wohl die Verantwortung für dieses großartige Projekt in die Hände legen?“


  Kerstin zuckte hilflos mit den Schultern und Lenirs Lächeln wurde breiter.


  Der Rote deutete nach draußen auf den LKW. „Schon mit der Art, wie ihr hier beginnt, zeigst du, dass es dir wichtig ist, die anderen da abzuholen, wo sie stehen. Und dabei legst du Wert auf körperliche und geistige Disziplin – wichtige Grundlagen für eine funktionierende Gemeinschaft. Ich denke da nur an die vielen hundert Pflanzen, die in den nächsten Wochen in den Boden gebracht werden müssen und an die Aufgabe, den Alltag selbst zu organisieren. Das wird nicht wenig Arbeit werden.“


  Kerstin seufzte. „Ich weiß ja nicht mal, ob wir das schaffen.“


  „Wir werden das schaffen!“, erklärte Lenir zuversichtlich und grinste Grimmarr unverwandt an.


  „Also Kerstin“, hob der König erneut an, „lass dir von niemandem einreden, dass du nicht qualifiziert für diesen Posten wärst und hör auf damit, es dir selbst einzureden. Du und Lenir, ihr seid meine ERSTE Wahl!“


  „Na endlich ist es jemand anderes, der dir diese Dinge sagt! Glaub ihm das. Er ist dein Mentor!“, sendete Lenir fröhlich und fühlte sich zum ersten Mal von Grimmarr ernst genommen und unterstützt.


  „Ach, auf einmal solidarisierst du dich mit ihm, oder was?“, stichelte Kerstin halb im Scherz.


  „Wenn er so dermaßen recht hat… Du musst endlich selbst an dich glauben, Aer!“


  „Das tue ich ja auch… aber muss ich deswegen gleich den Oberbefehl übernehmen?“


  Lenir lachte in ihren Gedanken. „Nur eine Frage, mein Schatz: Kannst du dir vorstellen, dass jemand anderes entscheidet, wie es mit unserer Akademie weitergeht? Vielleicht steht dann hier in zwei Wochen die große Version des Hauses Brookstedt und die Gefährten bekommen 24 Stunden am Tag den Rundumservice.“


  „Aber das wäre doch völlig falsch!“


  „So siehst du das und so sehe ich das. Aber ich wette, dass es dazu auch andere Meinungen gibt. Wenn du den Oberbefehl ablehnst, gibst du auch die Entscheidungsgewalt aus der Hand. Willst du das wirklich?“


  „Nein! … Aber … ach, ich weiß nicht. «Oberbefehl über die Gefährten» hört sich so… so… Also, das ist mir einfach ‘ne Nummer zu groß.“


  Lenir lachte. „Da wachsen wir rein. Komm schon, Aer, im Moment gibt es gerade mal 14 Paare! So viel wird es da nicht zu befehlen geben. Die meisten Gefährten wissen gar nicht, was mit ihnen passiert. Wir sind denen voraus. Die brauchen uns.“


  Kerstin blickte ihrem Gefährten in die Augen. Er hatte recht. Sie durfte sich nicht von irgendwelchen Bezeichnungen oder militärischen Rängen einschüchtern lassen. Bei Benan und Naira hatte sie doch gemerkt, dass sie helfen konnte. Und wenn sogar der König der Roten sie für begabt hielt, dann musste das wohl irgendwie stimmen … Und ganz bestimmt würde sie verhindern, dass die Gefährten in Watte gepackt wurden! Eine Akademie nach dem Vorbild vom Haus Brookstedt?! „Nicht mit mir!“


  Mit neuem Selbstbewusstsein blickte Kerstin ihren Mentor an. „Also gut, wir machen den Job.“


  Lenir grinste breit. „Darauf würde ich jetzt direkt anstoßen.“


  Grimmarr lachte leise und verteilte die Gläser. Er schenkte jedem aus dem Flachmann etwas von der trüben, bräunlichen Flüssigkeit ein und erhob gemessen sein Glas. „Auf euch, Jaguar und Nachtfalke, die Anführer der Gefährten! Auf die Akademie und eure Gefolgsleute!“


  „Auf die Akademie und unsere Gefolgsleute!“, wiederholten Lenir und Kerstin aufgewühlt.


  Grimmarr lächelte verschmitzt und nach einem lauten „HORRAXX!“ kippte er den Garrotsch in einem Zug runter.


  Auch die Gefährten riefen den Schlachtruf der Roten – „HORRAXX!“ – und leerten ihre Gläser.


  Ein scharfes Brennen breitete sich in ihren Kehlen aus gefolgt von dem intensiven Geschmack nach Salmiak.


  „Da ist kein Alkohol drinnen“, stellte Kerstin heiser fest, hustete aber trotzdem. Das Zeug war entgegen Grimmarrs Beteuerung so scharf, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.


  „Nein, kein Alkohol“, bestätigte der Rote belustigt. „Alkohol vernebelt den Verstand und das kann kein Krieger an einem solchen Tag brauchen.“


  „Aber unsere Stimme hätten wir heute noch gut brauchen können“, würgte Lenir ebenfalls hustend hervor.


  Grimmarr klopfte ihm fröhlich auf die Schulter. „Gewöhn dich dran, Nachtfalke. Durch meine Mentorenschaft für deine Gefährtin gehört ihr beiden gewissermaßen zu uns Roten.“


  Lenir steckte seinen Daumen hoch und kniff die Augen zu. „Super!“, antwortete er stumm und hustete noch einmal.


  Kerstin lachte schnaufend und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Es dauerte eine Minute, bis sie den Garrotsch verkraftet hatten, doch schließlich meinte Lenir trocken: „Also, der Krieger in mir ist jetzt wach.“


  Grimmarr schmunzelte. Dann verkündete er feierlich: „Wir Roten zeichnen unsere Offiziere entsprechend ihres Rangs aus. Bei diesen Abzeichen handelt es sich um einen speziellen Zauber, der in die Aura des Truppenführers eingewoben wird und nur auf der magischen Ebene sichtbar ist. So ist für alle Beteiligten die Rangfolge auf den ersten Blick klar und es gibt kein Kompetenzgerangel. Selbstverständlich werdet auch ihr entsprechend ausgezeichnet.“


  „Ich soll nun sofort in sowas wie ‘ne Uniform gesteckt werden?“, dachte Kerstin mit Unbehagen. Das ging ihr zu schnell.


  Lenir schluckte ebenfalls aufgeregt und drückte ihre Hand.


  Als der König ihren unsicheren Blick bemerkte, lächelte er schief. „Victoria hat mir geraten, euch ein paar Tage Zeit zu lassen, damit ihr euch an die neue Situation gewöhnen könnt und ich denke, sie hat recht damit – mal wieder…“


  Kerstin atmete erleichtert auf und Lenir entspannte sich.


  „Sagt mir Bescheid, wenn ihr so weit seid. Aber wartet nicht zu lange. Jede Gruppe braucht Führung!“


  Die Gefährten nickten.


  „Ich wünsche euch viel Erfolg“, sagte Grimmarr nachdrücklich. Dann seufzte er und erklärte: „Leider muss ich jetzt aufbrechen. Das Kaleidoskop hat noch eine Sitzung anberaumt.“


  Er ging in die Mitte der Halle und verwandelte sich mit einer raubtierhaften Bewegung in seine wahre Gestalt. Von der Schwanzspitze bis zum Maul maß Grimmarr wohl so um die 18 Meter. Das war ungefähr so lang wie zwei Einfamilienhäuser und damit fast doppelt so groß wie Lenir in seiner Drachengestalt.


  Kerstin schluckte. Sie hatte Grimmarr zwar in der letzten Woche schon einmal als Drache gesehen, doch dieser Anblick beeindruckte sie noch immer tief. Das lag nicht nur an der Größe oder seiner mächtigen Aura. Auch die rote Farbe seiner Schuppen, die merkwürdig stumpf und glänzend zugleich war und an frisch vergossenes Blut erinnerte, ließ sie schaudern. Seine Bewegungen zeigten eindrucksvoll, dass der König der Roten ein gefährlicher Krieger war.


  Kerstin schluckte beklommen. „Er ist … gigantisch!“


  Als hätte der König ihre Gedanken gelesen, sendete er amüsiert: „Ich bin klein für einen meiner Art. Der rote Gefährte ist noch ein ganzes Stück größer als ich. Aber keine Sorge – er verehrt dich und den Nachtfalken. Er wird keine Schwierigkeiten machen, Jaguar, denn er betrachtet es als großes Privileg, unter euch zu dienen.“


  Dann grüßte er militärisch mit seinen Schwingen. „Auf bald, meine Offiziere!“


  Lenir erwiderte den Gruß in seiner Menschengestalt und Kerstin hob unbeholfen ihre Hand zum Abschied.


  Grimmarr lachte stumm, drückte sich kraftvoll ab und spannte seine gewaltigen Schwingen auf. Ein Flügelschlag genügte, um ihn in die Mitte des Hangars zu befördern. Dort riss er die Sphäre auf und verschwand ins Nichts.


  Kerstin atmete tief ein und flüsterte: „Wie es wohl sein muss, inmitten einer Armee von Roten zu stehen?“


  „Ganz sicher beeindruckend!“, stellte Lenir aufgewühlt fest, „Selbst für einen schwarzen Drachen wie mich…“


  „WOW!!! Alter Schwede, sind die Roten RIIIIIEEEESIG!!!“, rief J überwältigt vom Eingang der Halle her. Offensichtlich hatte er Grimmarrs Start mitbekommen.


  „Er behauptet, er sei klein“, antwortete Kerstin trocken.


  J kam mit großen Augen auf sie zu. „Nicht wahr! Mein lieber Scholli, ist das heftig!“


  Kerstin lachte. „Das sehe ich genauso!“


  „Du kannst dich gern selbst überzeugen, dass Aer die Wahrheit sagt“, bot Lenir gönnerhaft an, „Der rote Gefährte Bruttach wird wohl in einer halben Stunde hier ankommen…“


  „Ach nee du, lass man. Ich muss denn nachher auch wieder los“, winkte J lässig ab. Er legte neugierig seinen Kopf schief und zeigte auf die Stelle, wo Grimmarr vor wenigen Augenblicken verschwunden war. „Kommen Felix und Lex auch auf diese Art her?“


  Kerstin schüttelte den Kopf. „Nein. Die zwei sind noch nicht miteinander geflogen. Aber weil Kiel so dicht ist, kommen sie mit Jaros Auto.“


  In J’s Gehirn entwickelte sich ein Szenario: Lexia saß hinter dem Steuer des smaragdgrünen Aston Martins und fuhr den Wagen völlig überfordert gegen eine Leitplanke auf der Autobahn. Entsetzen breitete sich in J’s Innerem aus.


  Lenir klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Nur keine Aufregung, mein Freund! Lexia hat doch gar keinen Führerschien. Felix wird fahren.“


  „Aber der ist doch noch voll im Endorphinrausch“, krächzte J heiser. Er wusste genau, wie viel Arbeit Jaromir in die Pflege seines anbetungswürdigen Autos steckte.


  „Außerdem nehmen sie den Smart“, ergänzte Kerstin.


  „Puh! Na dann ist es ja gut…“ J wischte sich sichtbar erleichtert über die Stirn.


  In diesem Moment hupte es und auf dem Platz vor dem Hangar fuhr der rote Smart vor.


  Kerstin schmunzelte. „Wenn man vom Teufel spricht…“


  „… kommt er gerannt“, beendete Lenir ihren Satz.


  „Hey, J“, rief Narex vom Eingang her, „wir brechen jetzt auf.“


  Mandolan tauchte neben ihm auf. „In Kürze werden die anderen Gefährten eintreffen und da sollten wir nicht stören.“


  Nach diesen Worten entfernte er sich von den Fahrzeugen, verwandelte sich in seine Drachengestalt und war wenige Schwingenschläge später in der Nebelsphäre verschwunden.


  „Ja, ja, ich habe schon verstanden“, antwortete J. „Dann mache ich mich auch gleich vom Acker.“


  „Wir führen dich ein anders Mal in Ruhe herum“, sagte Kerstin tröstend.


  „Ist schon okay, Kess. Kommt ihr man erstmal richtig hier an.“ J zwinkerte ihr zu. „Und viel Spaß beim Aus- und Einräumen…“


  „He, J“, meldete Narex sich noch einmal. Er war ebenfalls auf die freie Fläche getreten und verwandelte sich in einer geschmeidigen Bewegung. Er deutete mit einer Flügelspitze auf seinen Rücken und sendete direkt in J’s Geist. „Soll ich dich vielleicht mitnehmen?“


  J schüttelte vehement den Kopf und hob abwehrend seine Hände: „Nee! Nein, danke! Nicht nötig, Narex. Ich bin sozusagen noch im Honeymoon. Ich nehme den VW-Bus. Der muss sowieso wieder zurück nach Kiel. Also… flieg man ohne mich.“


  Kerstin und Lenir begannen zu kichern.


  „Ach“, rief J mit einer wegwerfenden Handbewegung und tat beleidigt, „das Drachenvolk macht sich mal wieder auf Kosten der Nichtmagier lustig... Na, das ist ja wunderbar.“ Dann lächelte er die Gefährten warm an. „Ich wünsche euch viel Glück, ihr zwei! Wir sehen uns.“


  Wenig später standen Kerstin und Lenir mit Lexia und Felix vor dem Hangar im Sonnenschein und erklärten ihnen, wie sie sich den Ablauf des ersten Tages gedacht hatten.


  Felix wirkte nervös. Zwar schirmte er seinen Geist korrekt ab, doch er zappelte so herum, dass Kerstin vom Zusehen ebenfalls ganz unruhig wurde.


  So kannte Kerstin ihren Kommilitonen gar nicht. „Ob es wirklich eine gute Idee ist, dass die beiden heute dabei sind?“ Alle anderen Paare mussten allein schon aus Distanzgründen den Honeymoon abwarten, um durch die Nebel in das Camp springen zu können. Das hatte den positiven Nebeneffekt, dass diese Gefährten ausreichend Zeit gehabt hatten, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Bei dem goldenen Paar lag die Offenbarung gerade mal anderthalb Wochen zurück. Felix hatte die neuen Informationen wie ein Schwamm aufgesogen und nicht die geringsten Schwierigkeiten mit der neuen Wahrheit gezeigt, so dass Kerstin seiner Bitte, heute mitkommen zu dürfen, nachgegeben hatte. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob das richtig war.


  „Gib ihm was zu tun“, schlug Lenir vor. „Wir können doch mit dem Ausladen anfangen. Wer weiß, wie die menschlichen Gefährten den Sprung durch die Nebel verkraften. Es kann nicht schaden, wenn wir ein paar Sitzgelegenheiten aufbauen. Und falls Felix danach immer noch so ein Nervenbündel ist, schicken wir die beiden zur Not wieder nach Hause.“


  „Du willst also gleich den Obermacker raushängen lassen, was?“


  „Süße, es heißt «Oberbefehlshaber»“, verbesserte Lenir sie schelmisch, doch dann wurde er überraschend ernst. „Und ja, ich denke, wir sollten von Anfang an klarmachen, dass wir in der Lage sind, Entscheidungen zu treffen. Das heißt ja nicht, dass wir uns die Meinung der anderen nicht anhören, aber manchmal wissen wir einfach besser, was den Frischlingen guttut. Es ist unsere Aufgabe, sie vor sich selbst zu schützen.“


  „Das klingt aber verdammt verantwortungsbewusst.“ Kerstin lächelte ihn schief an und fragte: „Wer bist du? Und was hast du mit meinem Gefährten gemacht?“


  Lenir erwiderte ihr Lächeln. „Selbst ich werde irgendwann mal erwachsen und vernünftig…“


  Kerstin seufzte. „Also gut. Machen wir das so. … Aber wenn wir allein sind, bist du bitte wieder mein draufgängerischer, verantwortungsloser, und so sexy lässiger Lenni, der sich für keinen Blödsinn zu schade ist, ja?“


  Sein Blick wurde weich und er konnte nicht widerstehen, sie in seine Arme zu ziehen.


  „Wie immer sind mir deine Wünsche Befehl, Kolibri“, flüsterte er verliebt in ihre Gedanken und küsste sie leidenschaftlich. Seine Lippen waren weich und fordernd zugleich.


  „Aber wir sind doch gar nicht allein“, protestierte Kerstin schwach. Er schmeckte so gut. Als seine Zunge ihre neckte und er sie fest an sich drückte, wurde ihr heiß. Ein sinnliches Prickeln breitete sich in ihrer Mitte aus und vernebelte ihren Verstand.


  Lenir stöhnte und seine Aura begann zu flimmern. Er liebte es, die Lust seiner Gefährtin zu spüren. Sie wollte ihn und das machte ihn an. Nur leider spülte dieses berauschende Gefühl seinen inneren Halt fort und sobald er diesen Anker verlor, würde er sich verwandeln müssen.


  „Das ist mir völlig egal“, raunte Kerstin. „Ich bin süchtig nach dir. Deine Küsse bringen mich in den Himmel!“


  „Was meinst du, wohin ich dich erst bringe, wenn ich mich nicht mehr mit diesen ewigen Verwandlungen herumschlagen muss?“, fragte Lenir frech.


  Kerstin sah in seinem Geist, dass er ganz konkrete Vorstellungen hatte, was er mit ihr anstellen wollte. Sie keuchte erregt.


  „Ich wusste, dass dir das gefallen würde“, gab er schamlos zurück. Seine Augen leuchteten hell und das Flimmern seiner Aura hatte bedrohliche Ausmaße angenommen. Am liebsten hätte er seine Gefährtin gepackt und sie durch die Nebel zu ihrer Insel geschleppt. Dort war der Sand immer warm…


  Eine leise Stimme in Kerstins Kopf flüsterte, dass dies wohl kaum der passende Zeitpunkt wäre.


  Wie üblich war Lenir nur zu bereit, diese Stimme zu überhören. Doch plötzlich flackerte für eine Millisekunde ein Bild durch sein Gehirn: Grimmarrs anerkennendes Lächeln, als er ihnen erklärt hatte, dass Kerstin und er seine erste Wahl waren.


  Lenir versuchte, die Reste seines Verstands zusammenzukratzen und war froh, dass Lexia und Felix in der Nähe standen. Ohne die zwei wäre davon wohl nichts mehr übrig gewesen. „Und ich Narr will verantwortungsvoller sein…“ Unwillig seufzend entließ er seine Gefährtin aus seinen Armen und gab ihr einen letzten sehnsüchtigen Kuss.


  Kerstins Wangen waren errötet und sie atmete schwer. Ihr war nach etwas ganz anderem als Ausladen zumute.


  „Mir auch!“ Bedauernd strich Lenir ihr über die Wange. „Wir holen das nach, Kolibri. Versprochen.“ Dann richtete er seine Konzentration entschlossen auf die Umgebung. In knapp einer halben Stunde würden die neuen Gefährten hier landen.


  Kerstin sah ihn verwundert an. „Dir ist es ernst mit der Verantwortung.“


  Lenir nickte. „Ja. Ich will, dass das hier etwas wird.“


  Sie grinste. „Das und außerdem hat Grimmarr dich beim Stolz gepackt, «Nachtfalke». Du willst ihm beweisen, dass du das schaffst.“


  Lenir lächelte verwegen. „Wir werden die besten Anführer aller Zeiten sein!“


  Kerstin lachte. „Angeber!“


  Lexia hatte sich diskret abgewandt und erklärte Felix, wie ein Drache durch die Nebel sprang. Anscheinend zeigte sie ihm über ihre Geistesverbindung, wie sich das für sie anfühlte, denn ihr Gefährte wurde blass. Aufmunternd griff die Goldene nach seiner Hand und sogleich entspannte sich seine Miene. Die beiden sahen einander verliebt in die Augen und Felix zog Lexia zärtlich zu sich.


  „So, ihr Turteltauben!“, rief Lenir und klatschte energisch in die Hände, „Jetzt ist Schluss mit dem Löcher-in-die-Sphäre-starren – jetzt wird gearbeitet. Lasst uns mit dem Abladen anfangen.“


  Lexia nickte stumm.


  Kerstin hatte den Eindruck, dass auch die Goldene im Moment lieber mit ihrem Gefährten allein sein würde. Ein bisschen Ablenkung konnte wohl keinem von ihnen schaden.


  Zwanzig Minuten später standen die beiden Biertischgarnituren aufgebaut im Sonnenschein und Kerstin trug mit Felix die von Albert vollgepackten Kühltaschen in den Schatten. Die anderen Lebensmittel hatten sie bereits in die Halle gebracht. Eine große Kühlgefrierkombination wartete noch im LKW.


  Lenir tätschelte das gute Stück. „Den trage ich nachher mit dem Roten in die Halle – mit Bruttach wird das ein Kinderspiel.“


  „Na“, schnaubte Lexia mit spöttisch hochgezogener Augenbraue, „du traust dem «schwachen» Geschlecht ja nicht allzu viel zu. Schon vergessen, dass ich ebenfalls zu denen mit Schwingen gehöre?“


  Lenir stutzte kurz und begann zu lachen. „Jep, erwischt! Ich bin so in meiner Menschenrolle drin, dass ich dich gar nicht mehr auf dem Zettel hatte, Lex.“ Er kicherte. „Na dann, fass mal eben mit an.“


  Gemeinsam hievten sie das große Gerät vom Laster und brachten es in den Hangar.


  Felix sah seine Gefährtin verblüfft an. „Magie?“, fragte er mit großen Augen.


  Lexia schüttelte lächelnd den Kopf und erklärte: „Wir Drachen sind selbst in Menschengestalt eine ganze Ecke stärker als ihr. Ich musste in meinen ersten Wochen im Haus Brookstedt erst lernen, meine Kraft so zu dosieren, dass ich mich nicht verrate.“


  „Da übertreibst du aber, Lex“, meinte Kerstin, „Das ist mir bei dir nie aufgefallen.“


  „Mir schon“, bemerkte Lenir augenzwinkernd und wischte sich sehr überzeugend den Schweiß von der Stirn. „Von wegen Kraft. Das Teil ist scheißschwer! Ich brauch jetzt erstmal was zu trinken.“


  Kerstin lachte. „Angeber! Du hattest mehr als zweihundert Jahre zum Üben, um einen Menschen fehlerfrei darzustellen.“


  „Und Abrexar hat dafür gesorgt, dass ich diese Zeit auch intensiv nutze“, entgegnete er mit leidender Miene.


  Sie lachten alle und gingen wieder zum Laster. Felix reichte Lexia die Wasserkisten runter und Kerstin machte sich auf die Suche nach den Gläsern. Nach ein paar Minuten rief sie zwischen den Kartons hervor: „Sag mal, Lenni, weißt du, wo die Kiste mit den Gläsern und Tellern hingekommen ist?“


  „Ach, die habe ich im VW-Bus unter die Rückbank geschoben, damit nichts kaputtgeht.“ Belustigt erläuterte er: „Albert konnte nicht verhindern, dass ich sehe, wie wenig es ihm recht ist, dass wir sein gutes Meißner Porzellan mit ins Camp nehmen. Wir sollten uns in den nächsten Tagen was Einfaches zulegen. Bestimmt bekommen wir ein großes Carepaket, wenn wir ihm die Sachen unversehrt zurückbringen.“


  „Sehr umsichtig“, entgegnete Felix daraufhin verschlagen lächelnd und sah sich demonstrativ um. „Und wo hast du die Kiste abgestellt?“


  „Ach, die ist noch…“ Lenir brach ab und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „MIST! Die ist noch im Bus. Oh verdammt!“


  „Und der ist jetzt auf halbem Weg nach Kiel“, stellte Felix unangebracht fröhlich fest und kicherte.


  Lenir ignorierte den Kommentar und wandte sich zerknirscht an seine Gefährtin: „Kartoffelsalat ohne Teller kommt wohl nicht so gut. Ich springe besser gleich nach Kiel und hole uns einen zweiten Satz Geschirr, bevor die anderen hier ankommen.“


  „Albert wird dir gedanklich das Fell über die Ohren ziehen!“, wieherte Felix ausgelassen.


  „Das weiß ich selbst“, brummte Lenir und sah ihn finster an. „Und du hast eindeutig noch zu viel Endorphin im Blut, mein Lieber.“


  Felix nickte begeistert und lachte weiter.


  Kerstin war vom LKW gesprungen und trat gelassen an Lenirs Seite. „Mach dir keinen Stress. Albert kann die erste Kiste ja dabehalten, wenn J den VW zurückbringt.“


  Ihr Gefährte seufzte. „Ja, das sage ich ihm. Am besten mache ich mich sofort auf den Weg.“


  Kerstin küsste ihn lächelnd. „Ja, bis gleich, mein Großer.“


  Fünf Minuten später – Lenir war noch nicht wieder zurück – rissen die Nebel über dem ehemaligen Rollfeld auf und ein roter Drache setzte behutsam zur Landung an.


  „Das muss Bruttach mit Jude sein. … Unter freiem Himmel und aus dieser Entfernung sieht er gar nicht so groß aus“, dachte Kerstin erleichtert und ging dem Paar entgegen, um es zu begrüßen.


  Erstaunt stellte sie fest, dass Jude keine Frau war, sondern ein Mann. Er trug Jeans, eine abgetragene Lederjacke und dazu einen Westernhut.


  „Ob die beiden schwul sind? Gehört das zu dem Problem, was sie den Berichten nach miteinander haben?“, fragte sich Kerstin und beschloss, der Sache vorsichtig auf den Grund zu gehen.


  Unvermittelt kamen ihr Grimmarrs Worte in den Sinn: «Keine Sorge, Bruttach verehrt dich und den Nachtfalken. Er wird keine Schwierigkeiten machen, denn er betrachtet es als großes Privileg, unter euch zu dienen.»


  Wenn der Rote sie auf einen Sockel stellte, wie ihr Mentor das angedeutet hatte, würde sie dieses Paar kaum wirklich kennenlernen können. Bruttach würde sich ihr von seiner besten Seite zeigen wollen und seine Schwächen und Schwierigkeiten verstecken. Dann würde es schwer werden, den Kern des Problems zu erkennen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, entschied Kerstin, sich den beiden als Aer vorzustellen. Diesen Spitznahmen kannten nur die Leute, die im Haus Brookstedt ein und aus gingen. So konnten Bruttach und Jude ihr unvoreingenommen gegenübertreten und würden schnell merken, dass sie ein ganz normaler Mensch war, dem man sich anvertrauen konnte.


  In diesem Moment meldete sich Lenir: „Hey, Aer. Albert hat mir eine neue Kiste gepackt und mein Kopf ist noch dran… Aber Abrexar ist soeben eingetroffen, um sich von Mando und Narex berichten zu lassen. Habe ich noch ein paar Minuten, selbst kurz mit ihm zu sprechen?“


  Kerstin lächelte. Das passte ihr perfekt in den Kram. „Ja, das ist kein Problem. Lass dir Zeit. Bruttach und Jude sind just gelandet. Ich nehme sie allein in Empfang.“


  „Bist du sicher?“


  „Bin ich, mein Großer.“


  „Du rufst mich, wenn was ist! Wir bleiben im Speisesalon – von da aus kann ich im Notfall direkt zu dir springen.“


  Kerstin lachte. „Was hast du mir vor nicht mal einer Stunde gesagt? «Du musst endlich anfangen, an dich selbst zu glauben!» Das versuche ich hier gerade. Also, verunsichere mich jetzt nicht. Was soll denn passieren?“


  „Bin schon still, Aer. Aber du meldest dich trotzd…“


  „Ja, ja. Ich melde mich, Papi! Erstatte du man lieber deinem Mentor Bericht.“


  Sie hörte Lenirs Lachen, bevor er sich ein Stückchen zurückzog und sich auf seine Aufgaben konzentrierte.


  Jude war inzwischen von Bruttachs Rücken abgestiegen und der Drache hatte sich in seine Menschengestalt verwandelt. Seine Bewegungen waren kraftvoll und schneidig. Mit besorgter Miene wandte sich der Rote seinem menschlichen Gefährten zu, der leicht wankend und mit käsigem Gesicht auf dem Rollfeld stand.


  Kerstin hob grüßend die Hand und als sie näher kam, sah sie, dass Bruttach als Mensch ebenfalls ein Riese war. Er war ein Schrank von einem Mann, hatte kurzrasiertes, dunkelbraunes Haar und kühle, blaue Augen. Er trug wie sein Gefährte Jeans, Lederjacke und einen Westernhut, aber an ihm wirkte alles irgendwie finster.


  Jude schaute fast klein und schmächtig neben dem Roten aus, auch wenn er mindestens eins neunzig sein musste und den Eindruck erweckte, als sei er körperliche Arbeit gewohnt. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht, freundliche grüne Augen und etwas längere aschblonde Haare. Kerstin fand ihn auf Anhieb sympathisch.


  Die Gefährtin lächelte und rief: „Hallo! Herzlich Willkommen. Wie schön, dass ihr hier seid!“ Sie sprach Latein. Das war die Sprache der Drachen und damit auch die Sprache, die die Menschen über die Geistesverbindung zu ihren Gefährten am schnellsten erlernen konnten. Die ersten Brocken Deutsch würden die anderen in den nächsten Wochen mit Hilfe ihrer Gefährten bestimmt schnell aufschnappen.


  Bruttach stand stramm und grüßte militärisch. Allmählich verstand Kerstin, was ihr Mentor gemeint hatte, als er davon sprach, dass der rote Gefährte unter ihr und Lenir «dienen» würde. „Offenbar kennt er nichts anderes als die Armee der Roten.“


  Seine Aura war furchterregend, doch als Kerstin vor ihm stand, stellte sie fest, dass sie bei Weitem nicht an die von Grimmarr herankam. Dessen Aura war regelrecht konzentriert: aus der Distanz kaum wahrzunehmen, aber in der unmittelbaren Nähe haute sie jeden um.


  Kerstin grinste und hob lässig die Hand. „In dieser Gegend hier sagt man «Moin» zur Begrüßung. Ihr müsst Jude und Bruttach sein. Ich bin Aer.“


  Jude lächelte zurückhaltend und sagte mit deutlichem amerikanischen Akzent: „Moin, Aer. Ich bin Jude.“


  Bruttach runzelte die Stirn und musterte sie eingehend. Schließlich verkündete er: „Ich muss mich bei den Oberbefehlshabern melden. Wo finde ich die, Aer?“


  Sein Blick verriet Kerstin, dass er sie für rangnieder hielt. Sie lächelte und erklärte freundlich: „Lenir ist gerade im Haus Brookstedt. Er erstattet Abrexar Bericht.“


  Als diese Namen fielen, war Bruttach die Ehrerbietung regelrecht ins Gesicht geschrieben. Er nickte knapp und sah sich unschlüssig um.


  „Kommt doch mit zum Hangar“, schlug Kerstin vor.


  Die roten Gefährten hoben ihr Gepäck auf und folgten ihr. Kerstin lief neben Jude, der immer noch blass war. Mitfühlend meinte sie: „So ein Sprung durch die Nebel kann einen ganz schön durcheinanderbringen, was?“


  Jude nickte. „Ja, das stimmt. Es war erst mein vierter Sprung. Mir wird jedes Mal elend dabei…“


  Bruttach klopfte seinem Gefährten aufmunternd auf die Schulter. „Du hältst dich hervorragend, mein Lieber. Mit etwas Übung und Disziplin wirst du dich bald daran gewöhnt haben.“


  Jude nickte, aber Kerstin spürte, dass er nicht davon überzeugt war. Eine kurze Pause würde ihm sicher helfen. „Wir haben dahinten schon ein paar Bänke aufgebaut. Ruh dich erstmal eine Runde aus und trink einen Schluck.“


  Jude lächelte dankbar, doch auf dem Gesicht seines Gefährten zeigte sich Enttäuschung.


  „Na, das kann ja heiter werden mit den beiden“, dachte Kerstin. Trotzdem versuchte sie, das Gespräch in Gang zu bringen. „Und wo habt ihr euch kennengelernt?“


  „In der Nähe des Tores bei Perryton“, entgegnete Bruttach knapp.


  Jude ergänzte: „Das ist in Texas. Mein Vater hat dort eine Ranch. Wir züchten Pferde. Bruce hat bei uns vor einigen Monaten als Mann fürs Grobe angefangen. Er hat die Ställe ausgemistet und…“ Plötzlich verstummte er und Bruttach schaute ihn mitfühlend an.


  Die letzten Meter bis zum LKW liefen sie schweigend. Kerstin war neugierig, ob der Rote Lexia als die Aufrechte erkennen würde. Sie stellte ihre Freunde vor: „Bruttach und Jude, das sind Lex und Felix.“


  „Moin, Moin“, begrüßte das goldene Paar die Neuankömmlinge und beäugte sie gespannt.


  „Moin“, antwortete Jude wieder mit breitem Akzent.


  Bruttach musterte insbesondere Lexia sehr intensiv. Leichte Verwirrung zeigte sich auf seinem Gesicht, aber dann grüßte er seinerseits und meinte etwas von oben herab: „Moin. Wie ich sehen kann, sind die ersten Grünen bereits zu uns gestoßen.“


  „Ja, es kann nie schaden, eine kompetente Grüne in der Nähe zu haben“, sagte Kerstin schnell und hoffte, dass Lexia mitspielen würde. Die Aufrechte war bei den Roten in den letzten Monaten ebenfalls zur Legende geworden und Bruttach würde vermutlich vor Ehrerbietung die Luft wegbleiben, wenn er wusste, wer da wirklich vor ihm stand. Das konnte sie jetzt nicht brauchen.


  Lexia lächelte unterwürfig und nickte bescheiden. Auch ohne zweites Gesicht konnte sie sich noch immer sehr gut verstellen.


  Als in Felix Augen eine diebische Freude zu glitzern begann, wusste Kerstin, dass die Goldene ihren Gefährten über die kleine Scharade informiert hatte.


  Kerstin holte zwei Flaschen Wasser und reichte sie Jude und Bruttach. „Bitte sehr. Die Gläser sind leider noch unterwegs. Aber setzt euch doch.“


  Sie deutete einladend auf die Bänke und Jude nahm erleichtert Platz, während Bruttach sich neben ihn stellte. Beide tranken einen Schluck. Beinahe synchron stellten sie ihre Flaschen auf dem Tisch ab. Ihre Hände berührten sich dabei wie zufällig und für eine Sekunde knisterte eine intensive sinnliche Spannung zwischen ihnen. Urplötzlich zuckte Jude zurück, als hätte er sich verbrannt und in Bruttachs Gesicht breitete sich Frustration aus.


  „Hey, Kolibri, ich bin hier fertig. Ich komme jetzt zu euch“, hörte Kerstin unvermittelt Lenirs Stimme und einen Atemzug später landete er hinter dem Laster.


  Jude und Bruttach waren immer noch in ihrer eigenen Welt erstarrt. Nur langsam löste sich die Anspannung zwischen ihnen. Sie versuchten, ein unverfängliches Lächeln aufzusetzen, was beiden allenfalls mäßig gelang.


  Lenir trat mit einem Karton in den Händen hinter dem LKW hervor. Von den Roten Gefährten konnte er lediglich den Rücken sehen und so rief er gut gelaunt: „Hallo zusammen. Wie schön, dass ihr auch hier seid, Jude und Bruttach!“


  Die Roten drehten sich hölzern um und bemühten sich um ein höfliches „Moin“.


  Lenir sah irritiert von einem zum anderen und bevor Kerstin eingreifen konnte, rief er erstaunt: „Ihr seid schwul? DAS geht bei den Roten?!“


  „Voll in den Fettnapf! Na bravo, Lenni“, kommentierte Kerstin ironisch.


  Jude sprang auf. „Echt jetzt? Geht die Scheiße schon wieder los?“ Sein Gesicht spiegelte Abwehr, Wut und Enttäuschung.


  Betretenes Schweigen.


  Der Texaner schüttelte den Kopf und zischte: „Sogar hier! Verdammt. Ich habe genug. Ich muss mir die Beine vertreten!“ Zornig stapfte er davon.


  „He! Wir sind nicht auf der Ranch!“, rief ihm Bruttach aufgebracht nach. „Komm zurück! Wir müssen uns bei den Kommandanten melden. Du kannst nicht ständig machen, was du willst und einfach abhauen!“


  Der Rote hatte seine Fäuste stocksauer in die Hüften gestemmt, aber Jude lachte nur verächtlich und verschwand hinter der Halle, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Schwule Gefährten“, murmelte Lenir völlig verdattert, „Rote, schwule Gefährten! Das gibt’s doch nicht.“


  „Willst du mich beleidigen?“, fauchte Bruttach gefährlich leise und drehte sich zu ihm um. Seine Bewegung hatte etwas Bedrohliches.


  „Ihr Roten habt ein Problem mit der Homosexualität?“ fragte Lenir perplex.


  „NEIN! Haben wir nicht!“, gab der Rote unwirsch zurück. Er zog seine Jacke aus und ließ sie achtlos neben sich auf die Pflasterung fallen. „Aber offensichtlich hast du ein Problem damit, MENSCH!“


  „Ich? Ähh…nein! Ich…“, antwortete Lenir verwirrt und hob beschwichtigend seine Hände.


  „Shit! Das läuft hier völlig aus dem Ruder!“, dachte Kerstin alarmiert und schrie: „Halt!“


  Doch Bruttach ignorierte sie und schob die Ärmel seines Shirts hoch. „Keine Sorge, Freundchen, die Schwulenfeindlichkeit werde ich schon aus dir herausprügeln!“ Seine Augen waren schmal vor Zorn, als er langsam auf Lenir zuging. „Das haben wir ganz fix erledigt!“


  Lenir war so schockiert, dass er sich nicht vom Fleck rührte.


  „Ich würde das lieber lassen!“, schaltete sich Lexia ein.


  „Halt du dich da raus, Weibchen! Du hast ja keine Ahnung“, blaffte Bruttach, ohne seinen Blick von Lenir zu lösen.


  „Ich verstehe tatsächlich nicht, wo genau das Problem liegt“, entgegnete Lexia nun mit der für die Goldenen so typischen Autorität und Arroganz. „Hältst du es wirklich für eine gute Idee, den Gefährten von der Schülerin deines Königs anzugreifen?“


  Ruckartig drehte der Rote seinen Kopf zu Lexia um und donnerte: „Mein König hat nur eine Schülerin und das ist Jaguar!“


  „Eben.“


  In Bruttachs Schädel arbeitete es. „Aber, er“, der Rote zeigte verunsichert auf Lenir, „ist doch nur ein Mensch. Wie…?“


  Dann begriff er. Es gab nur einen Drachen, der eine menschliche Aura erzeugen konnte und angeblich war das ein Schüler des Truchsesses der Schwarzen. Sein Gehirn kombinierte schwerfällig die Informationen und schließlich schaute er Lenir fassungslos an. „Du bist der Nachtfalke?!“ Sein Blick wanderte zu Kerstin. „Und du Jaguar!“ Langsam drehte er sich zu Lexia um. „Und du musst die Aufrechte sein.“ Seine Wut war abgrundtiefer Bestürzung gewichen.


  „Oh Mannomann“, bemerkte Felix kichernd. „Ihr Roten fahrt ja echt voll auf diese Beinamen ab, was?“


  Bruttach streifte seinen Schock überraschend schnell ab. Er sah den Gefährten der Goldenen kühl an. „Weißt du, welchen Beinamen wir für dich haben, Felix?“


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf.


  „Keinen. Denn einen Beinamen muss man sich durch seine Taten verdienen.“ Bruttach schien noch etwas sagen zu wollen, doch besann sich eines Besseren. Er salutierte vor Lenir und Kerstin, rief: „Soldat Bruttach meldet sich zur Stelle!“ und stand stramm.


  Lenir stieß erleichtert Luft aus. Mit einem schiefen Lächeln meinte er: „Na denn, herzlich willkommen im Camp, Bruttach. Steh bequem. Wir sind hier nicht beim Militär.“


  Er betrachte den Roten einen Augenblick. Sein Gesicht wurde ernst und er öffnete den Geist: „Ich möchte eines klarstellen: Ich bin NICHT schwulenfeindlich! Und ich werde niemanden in diesem Camp dulden, der Homosexualität auch nur ansatzweise diskriminiert.“


  Lenir fragte sich, wie er selbst reagieren würde, wenn jemand das, was zwischen ihm und Kerstin war, in den Dreck ziehen würde, denn genau so etwas passierte Homosexuellen zurzeit in einigen Ländern. Was würde er tun, wenn jemand behauptete, seine Gefühle seien widernatürlich oder gar abartig? Ganz sicher würde er ausrasten!


  „Die Liebe ist ein Geschenk, das viel zu kostbar ist, als dass wir uns anmaßen dürfen, es in Frage zu stellen!“, flüsterte Kerstin und öffnete ebenfalls ihren Geist.


  Felix lächelte Lexia verliebt an und drückte ihre Hand. Der Gesichtsausdruck der Goldenen wurde zärtlich. Beide zeigten offen, was sie dachten: „Liebe kennt keine Grenzen. Liebe hält sich nicht an Regeln. Liebe passt sich nicht an. Liebe IST!“


  Bruttach starrte die Gefährten ungläubig an. Nach ein paar Sekunden konnte Kerstin förmlich sehen, wie er seine innere Kampfhaltung aufgab und die Anspannung von ihm abfiel.


  Der Rote war im Camp angekommen.


  


  


  13. Die Neuen


  Wenig später landeten die schwarzen Paare. Telliar und seine Gefährtin Aiko kamen aus Japan. Er war in Menschengestalt um die Fünfzig und sie Anfang zwanzig. Beide wirkten sehr zurückhaltend, hatten ein unauffälliges asiatisches Aussehen und trugen dezente, dunkle Kleidung. Das zweite Paar war der krasse Gegensatz vom ersten: Mhoran und Rakel waren Mitte zwanzig, schienen einem Outdoor-Magazin entsprungen zu sein und sprühten nur so vor Lebensfreude. Sie kamen aus Island.


  Aiko und Rakel hatten beide mit den Nachwirkungen des Sprungs durch die Nebel zu tun, doch sie gingen grundverschieden damit um. Während Aiko die Übelkeit still ertrug, erbrach sich Rakel ungeniert auf dem Landeplatz. Schließlich sah die rotblonde Isländerin ihren Gefährten schmunzelnd an. „Kümmerst du dich wieder drum, Moe? Nicht, dass da noch jemand reintritt. Wäre echt eklig!“


  Mhoran grinste und ließ das Erbrochene mit einem Zauber verschwinden. „Besser, Maus?“, erkundigte er sich einfühlsam und legte seinen Arm um die junge Frau.


  Rakel nickte. „Viel besser. Aber da du mein Mittagessen soeben ins Jenseits befördert hast, werde ich gleich wieder einen Bärenhunger kriegen.“ Sie blickte Kerstin und Lenir an. „Hi, ich bin Rakel. Habt ihr was zu essen für mich?“


  Kurz darauf hatten sie einander vorgestellt und setzten sich bei Gebäck und Kaffee in den Sonnenschein und plauderten.


  Bruttach hatte Jude überzeugt, dass ihnen hier niemand etwas Böses wollte und so gesellten die beiden sich ebenfalls dazu. Niemand nahm Anstoß an dem ungewöhnlichen Paar, doch Jude blieb misstrauisch und vermied jeden körperlichen Kontakt mit seinem Gefährten.


  Schließlich meinte Kerstin: „Gleich kommen Benan und Naira. Die zwei sind noch sehr jung: Er ist gerade mal 153 und sie 14. Benan kann seine Menschengestalt nur für eine kurze Zeitspanne aufrechterhalten und Naira beherrscht das Abschirmen ihrer Gedanken nicht. Mandolan hat mir erklärt, dass das ein gewisses Maß an abstraktem Denkvermögen erfordert. Das entwickelt sich aber in der Regel erst im frühen Erwachsenenalter. Also seid nachsichtig mit den beiden. Sie sind fast noch Kinder, auch wenn sie manchmal anders rüberkommen.“


  Rakel und Mhoran nickten eifrig, doch Telliar fragte: „Wie meinst du das? Inwiefern kommen sie anders rüber?“


  Lenir grinste. „Benan ist ein Weißer. Sein Wissensdurst kennt keine Grenzen. Er interessiert sich buchstäblich für alles und lässt sich extrem leicht ablenken. Trotzdem beherrscht er manche Zauber in einer Perfektion, von der ich nur träumen kann, besonders in seinen Lieblingsbereichen. Mitunter taucht er regelrecht ab und wird zum zerstreuten Professor. Und Naira… nun, sie ist … speziell.“


  „Speziell?“, hakte Mhoran nach.


  Kerstin nickte. „Naira ist seit ihrem zehnten Lebensjahr bei einer Art Schamanin in die Lehre gegangen. Ihr Heimatdorf liegt abgelegen. Die Menschen dort glauben noch an Geister und daran, dass jedes lebende Wesen eine Seele besitzt, also auch Insekten oder Pflanzen. Naira ist da keine Ausnahme. Sie…“


  In diesem Moment rissen die Nebel auf und ein weißer Drache trat aus der Sphäre. Seine Flügelspannweite betrug vielleicht sechs oder sieben Meter und damit nur ein Drittel von der eines Roten.


  Benan drehte eine Runde über dem Camp, wobei sein Kopf immer wieder neugierig von links nach rechts pendelte. Schließlich landete er. Seine Gefährtin blieb in seiner Nackenfalte sitzen und der Weiße trottete in Richtung Hangar.


  Kerstin und Lenir waren aufgestanden und gingen ihnen entgegen. Als die vier sich trafen, rutschte Naira von Benans Rücken. Ihre Haare fielen in zwei dicken, geflochtenen schwarzen Zöpfen über ihren Rücken und sie trug typisch bolivianische Kleidung: einen weiten Rock mit zahllosen Unterröcken drunter, ein buntgestreiftes Tuch um den Schultern und auf dem Kopf einen runden, braunen Hut – Melone nannte man die Dinger wohl.


  Kerstin und Naira umarmten sich herzlich und Benan stieß Lenir vertraut mit seiner Schnauze an. Gemeinsam kehrten sie zu den anderen zurück. Benans Statur erinnerte an ein sehr großes Pferd, nur dass er natürlich Schwingen und einen langen Schwanz hatte. Außerdem war sein Hals länger als bei einem Pferd. Von der Schwanzspitze bis zur Schnauze maß er ca. sieben Meter, was der Flügelspannweite entsprach. Seine Schuppen hatten einen zauberhaften, elfenbeinfarbenen Schimmer und er wirkte insgesamt filigran, ja fast schon zerbrechlich.


  Lenir tätschelte dem aufgeregten Drachen das Schulterblatt und verkündete gut gelaunt: „So, dann wären wir komplett. Das hier sind Benan und Naira und hier haben wir Lexia und Felix, Telliar und Aiko, Mhoran und Rakel und das sind Bruttach und Jude.“


  Benan legte seinen Kopf schief und betrachtete die anderen Paare aufmerksam. Auch seine Gefährtin musterte alle eingehend. Ihre Gedanken säuselten in ihrem Geist wie ein sanfter Wind. Sie hatte sich in nur wenigen Augenblicken ein erstes Bild von Menschen und Drachen gemacht und ihnen Attribute zugeordnet. Diese wirbelten nun in bunten Bildern in ihren Gedanken herum und trafen größtenteils zu, soweit Kerstin das beurteilen konnte.


  Als Naira sich Bruttach und Jude zuwandte, stutzte sie. Ihre Stirn legte sich in Falten. Sofort verschloss sich Judes Miene. Neugier glomm in den Augen der weißen Gefährtin auf und sie sah genauer hin. „Zwei Männer? Ungewöhnlich. Noch nie gesehen. «Verboten», sagt der Dorfälteste… Verboten? Liebe ist da… Haben sie es sich ausgesucht? Ausgesucht? Freie Wahl? Freier Wille… Wohl kaum. Benan und ich hatten keine Wahl. Hatte die überhaupt jemand von uns? Wir müssen unseren Weg gehen. Müssen gehen, auch wenn es schmerzt… und es kann so sehr schmerzen. Habe ich nie gewollt.“


  Erinnerungen an die Gefangenschaft durch die Goldenen stiegen in Naira hoch. „Trennung, Sehnsucht, Pein, Angst, Verzweiflung…Wir verfallen einander. Wir können es nicht aufhalten, selbst, wenn wir das wünschten. Wünschen die beiden das? Und Leid kommt von außen. «Verbote erlassen die, deren Verstand nicht versteht und deren Herz blind ist», sagt Anahi. Wir sind füreinander bestimmt. Müssen leben, wie die Geister es für uns vorhergesehen haben. Müssen unser Schicksal akzeptieren. Akzeptieren, akzeptieren. Warum kämpfen sie dagegen an? Können doch nicht entrinnen, oder? Oder doch? Warum kämpfen sie? Warum kämpft ihr? Jude und Bruttach, warum kämpft ihr?“


  „Ähm, diese Frage klären wir vielleicht lieber ein anderes Mal“, übertönte Lenir Nairas Gedanken. „Und im Übrigen möchte ich euch alle bitten, hier im Camp ein möglichst menschliches Verhalten an den Tag zu legen.“ Er sah Telliar und Mhoran an. „Euch brauche ich nicht zu erklären, was damit gemeint ist. Bitte unterstützt Benan und zeigt ihm, wo die Fallen lauern.“ Er zwinkerte Lexia zu. „Du machst dich schon ganz gut, aber garantiert kannst du auch noch das eine oder andere lernen. Das gleiche gilt für dich, Bruttach. Ansonsten lautet meine Empfehlung: Beobachtet die Menschen und fragt nach, wenn ihr etwas nicht versteht.“


  Telliar nickte würdevoll und ergänzte: „Wir müssen bedenken, dass die Menschen in verschiedenen Kulturkreisen unterschiedliche Gewohnheiten und Sichtweisen haben.“


  „Ja! Wir halten uns am besten an unsere Gefährten“, rief Mhoran fröhlich und drückte Rakel einen dicken Kuss auf die Wange. Die Isländerin kicherte.


  „Aber mein Gefährte schafft es noch nicht, lange in seiner Menschengestalt zu sein“, gab Naira zu bedenken. „Eigentlich verwandelt er sich nur, wenn wir …“ Sie brach ab und wurde rot.


  Kerstin lächelte. „Du wirst das sicher üben, oder Benan?“


  Der Weiße nickte eifrig. „Mach ich. Wie aufregend. Das ist ja alles so aufregend! Fliegen wir auch in die Menschenstadt? Werde ich die Häuser sehen? Es soll hier große Häuser geben! Und Wasser mit vielen Schiffen! Werde ich die sehen?“


  Lenir lachte. „Ja, das wirst du alles sehen, sobald du so weit bist. Dann FAHREN wir in die Stadt. Fliegen würde wohl für etwas viel Aufsehen sorgen.“


  Benan schaute ihn an und legte seinen Kopf schief. „Fahren? Was meinst du mit «fahren»?“


  Naira zeigte ihm Erinnerungen von Eselskarren und heruntergekommenen Autos auf sandigen Straßen einer ärmlichen Gebirgsstadt.


  „Ooooh! FAAAAAAHREN!“, kommentierte Benan andächtig. Dann sah er sich um und klatsche beim Anblick des Lasters und Smarts begeistert seine Flügel aneinander. „Fahren! Wir werden alle fahren! Wie wunderbar! Wie funktionieren denn diese ... Dinger da?“ Wieder legte er seinen Kopf schief und blinzelte neugierig.


  „Du meinst den LKW und das Auto?“, fragte Lenir.


  Benan nickte begeistert und seine Schwanzspitze zuckte vor Freude. “Welche Magieform sorgt für ihre Fortbewegung? Sie sind doch nicht lebendig, oder? Haben sie einen Geist?“


  „Nein, sie haben keinen Geist“, antwortete Naira mit leichter Belustigung in ihrer Gedankenstimme.


  „Warum sind Pflanzen auf dem … «LKW» … aufgemalt, Naira? Du sagst, Pflanzen haben einen Geist. Warum sind die da aufgemalt? Und was sind das für Pflanzen? Habe ich noch nie gesehen.“


  Gedankenverloren drehte sich Benan um und begann, den Laster zu untersuchen.


  Als Naira die verwunderten Blicke der anderen bemerkte, meinte sie schulterzuckend: „Er will alles wissen.“


  „Ist er etwa immer so?“, erkundigte sich Mhoran mit großen Augen.


  Naira lächelte unsicher. „Ja, im Großen und Ganzen schon. Aber heute ist er ein wenig aufgeregt. Er möchte einen guten Eindruck auf euch machen.“


  „UIIIIIHHHHH!“, kam es nun von dem Weißen, „Da sind ja jede Menge Pflanzen auf dem «LKW»! Das scheint dieselbe Art wie die auf dem Bild zu sein. Nur kleiner. Warum sind sie kleiner? Und werden wir sie essen? Wie schmecken die denn? Ob ich mal eine probieren kann? Ich sollte vorher den Geist der Pflanze um Erlaubnis bitten, oder Naira?“ Mit jedem seiner Worte war sein langer Hals tiefer in den Laster hineingewandert.


  „Ähhhh, Benan“, rief Lenir hastig, „die sind NICHT zum Essen! Du kannst dir die Frage an den Geist der Pflanze also sparen.“


  „Warum sind die Pflanzen denn auf dem LKW? Sie riechen gut. Können wir sie wirklich nicht essen? Nicht mal probieren?“


  „Nein, nicht mal probieren. Das ist unsere Tarnung“, erklärte Kerstin und berichtete von Bio-Dépollution und was es mit den Pflanzen auf sich hatte.


  Schließlich runzelte Mhoran die Stirn: „Und wir sollen die alle einbuddeln? Das sind ja ganz schön viele Töpfe! Können das nicht die Leute von Bio-Dépollution selbst erledigen?“


  Lenir lachte. „Mensch, Mhoran, WIR sind die Leute von Bio-Dépollution! Es wird uns guttun, ein paar alltägliche Dinge zu machen. Und im Übrigen kommen da in den nächsten Tagen noch ein paar Lastwagen mit Pflanzen.“


  Mhoran stöhnte und verdrehte die Augen.


  „Ein fauler Student, wie er im Buche steht!“, dachte Kerstin und fragte sich, inwieweit das nur eine Rolle war.


  „Wo wir gerade beim Thema sind“, fuhr Lenir fort: „Wir müssen besprechen, ob wir uns selbst versorgen wollen, oder nicht. Also Einkaufen, Kochen, Abwaschen und, und, und. Denkt mal in Ruhe drüber nach. Heute beim Abendbrot werden wir das diskutieren.“


  „Also, ich kann nicht kochen!“, antwortete Mhoran missmutig. „Und Abwaschen gehört auch nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Warum stimmen wir das nicht sofort ab? Dann haben wir es hinter uns.“ Er schaute gewinnend von einem zum anderen.


  „Ganz schön aufmüpfig, der gute Moe“, stellte Kerstin fest. „Er versucht, gleich Stimmung zu machen. Garantiert hätte ER gern den Rundumservice. Wir müssen ihn im Auge behalten, Lenni, sonst mischt er hier alle auf.“


  „Sehe ich genauso, Aer.“


  „Der will sich drücken. Na, den Zahn werde ich ihm ziehen“, beschloss Kerstin und verkündete heiter, aber bestimmt: „Jetzt ist keine Zeit für Diskussionen, denn jetzt müssen wir noch den Rest abladen, die Pflanzen wässern und das Abendbrot vorbereiten. Und alles bitte in Menschengestalt. Auch du, Benan.“


  Der Weiße nickte begeistert, streckte seine Zungenspitze schräg aus dem Maul und kniff angestrengt die Augen zusammen. Schließlich begann seine Verwandlung – an mehreren Körperteilen gleichzeitig, aber doch irgendwie nacheinander. Es war wirklich merkwürdig und hatte nichts von der fließenden Bewegung, die Kerstin von den Drachen sonst kannte. Sie fühlte sich an den Film «Transformers» erinnert, in dem sich große Roboterwesen in Fahrzeuge verwandelten, und musste grinsen.


  Schließlich stand Benan als Mensch vor ihnen und öffnete seine Augen wieder. Stolz grinste er in die Runde. Als er die verwirrten Gesichter bemerkte, fragte er verunsichert: „Stimmt etwas nicht?“ Er sah prüfend an sich herab und betrachtete seine Hände. Schließlich blickte er über seine Schulter und gluckste triumphierend: „Nee, alles so wie es sein soll. Nicht mal den Schwanz vergessen. Ha!“


  Naira lächelte ihren Gefährten liebevoll an und ihre Gedanken säuselten Zustimmung und Anerkennung.


  Trotzdem starrten alle anderen den Weißen an: Benan hatte zwar die FORM eines Menschen angenommen, der aus dem Indiovolk seiner Gefährtin hätte stammen können, doch die FÄRBUNG seiner Haut und Haare entsprach weiter der eines weißen Drachen. Der feine Elfenbeinschimmer ließ ihn überirdisch strahlen, ja fast schon leuchten. Der einzige Farbtupfer waren seine warmen, grünen Augen, die wie Smaragde im Schnee funkelten. Benan schaute aus wie ein Geist.


  Naira stellte sich an seine Seite und küsste ihn scheu auf die Wange. „Mein wunderschöner Gebirgsgeist“, umwehten ihre Gedanken sie und dazu Bilder von ihren ersten Begegnungen.


  „DAS ist deine Menschengestalt?!“, brach es fassungslos aus Mhoran heraus.


  Naira sah den Schwarzen trotzig an. „In der Gegend, wo ich herkomme, glauben wir an Geister!“


  „Ich bin da gar nicht groß aufgefallen“, bestätigte Benan kichernd, „und außerdem meinte mein Mentor immer, dass ich mich mit meinen endlosen Fragen sowieso bei den Menschen verraten würde, sobald ich auch nur meinen Mund öffne. Da sei der Geist schon die bessere Tarnung. Auf alle Fälle hat mich NIE jemand für einen Drachen gehalten.“


  Dann legte er seinen Kopf schief und blickte erwartungsvoll in die Runde. „Welchen Zweck genau erfüllen eigentlich die kurzen Haare überall an euren Körpern und warum seid ihr Menschen so furchtbar schwach?“


  Lenir schüttelte den Kopf und legte eine Hand theatralisch an seine Stirn. „Ich sehe schon, wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, mein Freund…“ Er seufzte tief. „Aber um eine passende Festlegung deiner Menschengestalt kümmern wir uns später. Fangen wir heute damit an, dass ihr zwei laut sprecht, einverstanden? Keine Gedankenrede mehr, wenn es geht.“


  „Ja“, sendeten beide synchron.


  Lenir lachte und hielt eine Hand ans Ohr. „Wie bitte? Ich kann euch nicht verstehen.“


  „Ja“, krächzte Naira und jeder konnte hören, dass sie sehr lange nicht mehr gesprochen haben musste.


  „Ja“, sagte nun auch Benan. „Ja. Jah. Jaaaahh. Jaaaaahaaaaaaaaahhhhh. Es kribbelt hier!“, rief er begeistert und legte eine Hand auf seinen Kehlkopf. „Interessant! Warum ist das so?“


  


  


  14. Florentiner Verzweiflung


  Kelax lief wütend in seinem Zimmer auf und ab. Seit seiner missglückten Torexamination vor zwei Wochen arbeitete er wie ein Verrückter. Das grelllilafarbene Pulsieren, das das narbige Netz des Tores für wenige Sekunden erfasst hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es verfolgte ihn sogar in seine Träume und ließ ihn nachts schweißgebadet aufwachen. Es raubte ihm den Schlaf, aber im Gegenzug beschenkte es ihn überschwänglich mit bedrückenden Ahnungen, die Kelax wie jeder große Künstler in seine Werke fließen ließ.


  Die fensterlosen Wände des muffigen Torraums hatte er seit dem denkwürdigen Dienstag an jedem Morgen mit einer neuen Illusion überdeckt. Er arbeitete jetzt viel mit Netzstrukturen und die Hauptfarbe war selbstverständlich Lila.


  In den ersten beiden Tagen hatte sich Konir überraschend begeistert gezeigt und Kelax‘ Kunst ausnahmsweise gelobt. Sein Mentor fand, dass die Illusion entfernt an die Examination eines Tores mit herabgesetzter Integrität der Membranspannung erinnerte und dass diese als Ansporn zur Wachsamkeit hervorragend in den Torraum passte.


  Kelax war fast versucht gewesen, dem alten Schwarzen von seinem missglückten Zauber zu erzählen, doch dann hatte sich am nächsten Tag mal wieder herausgestellt, dass Konir ihn in Wahrheit gar nicht verstand. Weder ihn noch seine Werke.


  Als es Kelax nämlich am dritten Morgen endlich ansatzweise gelungen war, die Bedrohlichkeit einzufangen, die er selbst in dem entscheidenden Moment empfunden hatte, da hatte sein Mentor nichts mehr gesagt, sondern war aus dem Keller verschwunden, sobald es der Unterricht zugelassen hatte. In den folgenden Tagen hatte Kelax weiter fieberhaft an seiner Illusion gearbeitet und je besser sie wurde, desto missmutiger wurde Konir.


  Nach einer Woche hatte der Alte ihn kopfschüttelnd angesehen. „Kelax, mir ist klar, dass die Jugendzeit für einen Drachen nicht leicht ist und du dich erst finden musst, aber das da unten im Keller, das muss ein Ende haben! Ich bin ja froh, dass du dich endlich für die Torzauber interessierst und die verschiedenen Ergebnisabstufungen der Examination offensichtlich verinnerlicht hast, doch damit macht man keine Scherze. Deine Bilder werden zunehmend abstoßend. Wir BEIDE müssen da unten arbeiten und ich ertrage diese widerlichen, krankhaften Geschwüre nicht, die sich da neuerdings über die Wände winden. Und diese Farben! Sie erinnern mich an das Grauen meiner Vergangenheit. Wenn du schon Lila nehmen muss, dann versuch es bitte mit einem blühenden Lavendelfeld – das wäre mal etwas Positives.“


  Kelax schnaubte und kickte wütend sein verschwitztes Shirt vom Vortag durch das Zimmer. „Der Alte versteht mich einfach nicht!“, schimpfte er, „Meine Kunst soll ja gar nicht positiv wirken! Ich möchte, dass der Betrachter dieselbe Beklemmung erlebt wie ich, als mir der Zauber missglückte. Es SOLL gerade «widerlich» und «krankhaft» wirken! Aber das schnallt Konir nicht.“


  Er stampfte zornig auf und ließ die dreckigen Socken durch die Luft segeln. Erst hatte er überlegt, es seinem Mentor zu erklären, doch er wusste, dass es keinen Zweck haben würde. Konir war alt, wirklich alt. Er gehörte zu den wenigen Drachen, die die Torkriege noch selbst erlebt hatten, aber er redete nie darüber.


  „Das waren fürchterliche Zeiten, mein Junge, die ich nicht mal meinem ärgsten Feind wünsche“, pflegte der alte Wächter zu sagen, wann immer sein Schüler ihn nach diesen Kriegen, den Dämonen oder blutigen Schlachten fragte. Er wich dem Thema meist weiträumig aus, indem er Kelax einen neuen, langweiligen Torzauber beibrachte. Oder es zumindest versuchte.


  „So geht das seit meinem ersten Tag mit ihm. Der Alte will nichts von den Schrecken wissen, dabei hat er sie erlebt! Er kennt sich bestens damit aus, doch anstatt mich in diese dunklen Geheimnisse einzuweihen, behält er alles für sich!“, motzte Kelax. „Er spricht NIE darüber. NIEMALS!“


  Hilflos hob er seine Hände zur Decke. „Arrrgh!“ Er atmete mutlos aus und ließ frustriet seine Arme sinken. „Na, dann werde ich eben auch nicht darüber reden. Bitte, alter Drache. Das kannst du haben! Ich bin ein KÜNSTLER und durchaus in der Lage, stumm zu leiden!“


  Kelax lachte verächtlich. Er hatte die Illusion im Torraum schließlich entfernt, obwohl sie ihm wirklich gut gelungen war. Stattdessen zierte jetzt ein überladenes, widerlich friedliches Lavendelfeld unter leuchtend blauem Himmel mit Bienchen und Schmetterlingen die Wände. Bitte sehr! Selbstverständlich konnte er auch solchen bedeutungslosen Kitsch! Er hatte bei der Installation dieser nichtssagenden Illusion das Gefühl gehabt, seine Seele zu verkaufen, aber er war sicher nicht der erste Künstler, der geschmacklose Auftragsarbeiten ausführte, um zu überleben.


  Doch aufgegeben hatte Kelax nicht. Trotzig reckte er sein Kinn vor und trat nach einer der achtlos zusammengeknüllten Hosen, die am Boden verstreut lagen. Er hatte weitergemacht! Wenn er nicht im Keller arbeiten durfte, dann tat er es eben in seinem Zimmer. Die Illusion, die er hier an die Wände gezaubert hatte, war noch beeindruckender geworden: riesengroß und erdrückend bedrohlich! Es war ihm tatsächlich gelungen, das unheilige grelllilafarbene Pulsieren einzufangen, so dass der Betrachter das Gefühl hatte, mitten IM Tor zu stehen. Einfach großartig.


  Aber wussten die Leute hier im Haus das zu schätzen? Nein, natürlich NICHT!


  Kelax verkniff angesäuert sein Gesicht und fegte blindwütig einen Teller vom Schreibtisch, auf dem noch die Reste des Abendessens von vor drei Tagen vor sich hin schimmelten. Der Teller prallte geräuschvoll gegen die Wand und zersprang in tausend Teile. Brocken des bereits angetrockneten Kartoffelmuses blieben an der Wand kleben und überdeckten seine Illusion.


  „Ha!“, ereiferte sich Kelax, „DAS da würde Konir vermutlich sogar durchgehen lassen! Dreck ja, aber meine Kunst nein! So ein verdammter Ignorant!“ Zornig warf er noch ein Glas hinterher.


  Gestern Morgen hatte sein Mentor ihn zu sich in den Salon bestellt. Merril, der Butler, räumte das Zimmer des Schülers normalerweise einmal in der Woche gründlich auf. Doch als der Mensch vorgestern seinen Dienst tun wollte, hatte ihn beim Anblick von Kelax‘ Kunst angeblich fast der Schlag getroffen und nun weigerte sich der Starrkopf standhaft, den Raum ein weiteres Mal zu betreten.


  „Du wirst diese Illusion entfernen, Kelax“, hatte Konir ruhig, aber unnachgiebig gefordert. „Bis auf den Torraum ist das Haus MENSCHENGERECHT zu gestalten und deine Illusionen sind das leider nicht, wie Merril mir berichtete. Ich werde sie hier nicht dulden. Bis heute Abend hast du Zeit, jegliche Magie von den Wänden zu entfernen.“


  Kelax hatte stumm genickt. Doch selbstverständlich hatte er sein Werk nicht entfernt. Welcher Künstler zerstörte schon mutwillig sein Meisterwerk?


  Natürlich musste Merril wieder petzen und Kelax daraufhin heute Morgen noch einmal bei seinem Mentor antreten.


  Konir hatte ihn kopfschüttelnd angesehen und mit einem tiefen Seufzen gefragt: „Was soll ich nur mit dir anfangen, Kelax? Lehrjahre sind nun mal keine Herrenjahre. Du musst dich fügen. Ich sage es dir ein letztes Mal: Entferne die Illusion! Und dann räumst DU dein Zimmer für diese Woche auf. Merril hat es ja schon zwei Mal versucht…“


  Der Blick seines Mentors war müde und enttäuscht gewesen und Kelax wusste aus Erfahrung, dass es ernsthafte Konsequenzen für ihn nach sich ziehen würde, wenn er der Anordnung seines Mentors jetzt nicht Folge leistete.


  „Verdammt!“, brüllte Kelax hilflos und trampelte über seine Klamotten zur Tür. „Konir hat sich das hier ja noch nicht mal selbst angesehen! Aber gut, wenn der alte Drache es so haben will, soll er es auch so kriegen!“


  Mit einem Fingerschnippen ließ er die Illusion verschwinden. Als das grelle Pulsieren langsam erstarb, hatte Kelax das Gefühl, als würde ein Teil von ihm ebenfalls sterben.


  Mit Tränen in den Augen riss er die Tür auf und stürmte laut polternd in den Keller.


  „Na warte, alter Drache! Wenn ich nicht haben darf, was ich will, dann sollst du es auch nicht bekommen!“, dachte Kelax tief gekränkt.


  Bebend stand er im Torraum und zerstörte das friedliche Lavendel-Feld mit einem Fingerschnippen. Trotzig wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht und atmete tief durch.


  Eine neue Illusion musste her. Am besten noch bedrückender als die in seinem Zimmer.


  Kelax stand vor dem Tor und versuchte sich zu konzentrieren, doch die kahlen, modrigen Steine verhöhnten ihn nur. Da war nichts in seinem Inneren! Nichts außer brodelnder Wut. Das Gefühl von dem denkwürdigen Dienstag wollte sich einfach nicht einstellen, dafür war er viel zu aufgewühlt.


  „So kann ich nicht arbeiten! So bekomme ich das grelle lilafarbene Pulsieren nie hin!“ Verzweiflung machte sich in ihm breit.


  Unvermittelt blieb sein gehetzter Blick an dem Tor hängen. Seit der missglückten Examination hatte er den Zauber unzählige Male wiederholt. Aber es war ihm nicht noch einmal gelungen, den Fehler zu reproduzieren. Dummerweise konnte er sich nicht mal mehr ansatzweise daran erinnern, was genau er anders als Konir gemacht haben könnte. Es war wie verhext – bei jedem Variationsversuch sah er entweder gar nichts oder das Untersuchungsergebnis entsprach einer Integrität von mindestens achtzig Prozent. Und das bedeutete KEIN grelllilafarbenes Pulsieren, KEINE Beklemmung und erst recht KEINE Furcht. Also musste er wohl oder übel noch immer von der ersten Inspiration zehren.


  Eine Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass er es heute noch einmal probieren sollte. Heute würde es ihm gelingen…


  Der Stimme folgend, konzentrierte sich Kelax und blendete routiniert die Narraturinterferenzen aus, damit das Bild des verschlossenen Tores gestochen scharf wurde. Da ihm beim besten Willen keine sinnvollen Variationen mehr einfielen, wirkte er den Examinationszauber heute ganz nach Vorschrift.


  Und wurde belohnt.


  Reich belohnt!


  Das dreidimensionale lilafarbene Pulsieren des narbigen Netzes war ATEMBERAUBEND. Und so grell! Es war schon fast gleißend!


  Eine tiefe Frucht erfüllte Kelax‘ Herz und merkwürdig befriedigt starrte er auf das Tor. Wieder hatte er das Gefühl, als würde sich hinter der Weltenmembran etwas bewegen.


  Plötzlich wurde die dünne Haut des Tores durchscheinend.


  Kelax glaubte, irgendwo dahinter einen gehörnten Satan zu sehen, der ihn neugierig betrachtete, doch er wusste, dass das unmöglich war.


  „Bei der Sphäre, was für eine grauenhafte Inspiration!“, hauchte er ergriffen und versuchte mit aller Macht, seine Angst im Zaum zu halten, damit er jetzt nicht davonrannte. „Dieses Gefühl wird mir zweifellos zu neuen, noch größeren Werken verhelfen!“


  Kelax lächelte. Er würde endlich die Anerkennung bekommen, die er verdiente. Bebend bemühte er sich, sich jede Einzelheit des Satans einzuprägen: Der Dämon war ungefähr zwei Meter groß. Kurze, graue Hörner ragten aus den schwarzen Haaren eines fast schon menschlich anmutenden Kopfes. Die bartlosen Gesichtszüge waren ausdrucksstark, aber dennoch fein. Sie konnten sich von einer Sekunde zur anderen in eine furchteinflößende diabolische Fratze verwandeln, die jedem intelligenten Lebewesen das Blut in den Adern gefrieren ließ – das jedenfalls behauptete sein Mentor, als sie im Unterricht diese Dämonen durchgesprochen hatten. Der Oberkörper des Gehörnten war mit makelloser, rotbrauner Haut überzogen, die ab der Taille von einem kurzen, struppigen schwarzen Fell bedeckt wurde. Die Finger dieses Wesens waren ungewöhnlich faltig und endeten in spitzen Krallen. Seine Beine erinnerten stark an die Hinterläufe von Pferden. Das Steißbein des Satans endete in einem bodenlangen Rattenschwanz, der sich winden konnte wie ein Wurm. Ekelhaft! Auf Höhe der Schulterblätter wuchsen zwei Fledermausflügel. Konir hatte erzählt, dass die Gehörnten wendige Flieger waren. Das konnte sich Kelax bei diesen kleinen Schwingen allerdings kaum vorstellen. Sie verdeckten gerade mal den Rücken, wobei das obere, dornbewerte Gelenk nur knapp über die Schultern hinausragte.


  Dankbar verneigte Kelax sich vor dem Bild des Gehörnten und zollte ihm damit unverkennbar seinen Respekt. Der Dämon auf der anderen Seite der Membran verzog seine grässliche Fratze zu etwas wie einem Grinsen. Es war diabolisch, da hatte Konir zweifellos recht!


  Dann kam der Dämon näher.


  Und näher.


  Kelax stockte der Atem. „Das ist ja gar kein Bild“, durchfuhr es ihn panisch. Er musste fliehen! Aber er war wie erstarrt. Er konnte sich nicht einen Millimeter bewegen.


  Der Gehörnte streckte gierig seine krallenbewerte rotbraune Hand nach dem jungen Drachen aus. Doch als der Dämon die Membran berührte, zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Für eine Sekunde war das Grinsen aus der Grimasse verschwunden. Dann kam es wieder – hinterhältiger und bösartiger als zuvor.


  Plötzlich verspürte Kelax den Drang, die Weltenmembran direkt neben dem Tor aufzureißen und sich zu dem Dämon zu begeben.


  „Das sollte ich nicht tun! Das ist falsch“, dachte er hilflos und fragte sich, wie er nur auf so abstruse Ideen kam. „Ich muss Konir rufen!“


  Das teuflische Grinsen grub jetzt tiefe Furchen in die Fratze seines Gegenübers und zu spät erkannte Kelax, dass er soeben seine letzte Chance hatte tatenlos verstreichen lassen.


  In dem Schüler wurde der Wunsch übermächtig, zu dem Dämon zu gelangen. Seine Angst war verschwunden und er war voll konzentriert auf das, was er nun zu tun hatte. Solch eine geistige Klarheit hatte er nie zuvor empfunden.


  Ohne etwas dagegen machen zu können, verwandelte er sich in dem engen Kellerraum in seine wahre Gestalt und erhob sich mit einer Präzision in die Luft, die er nie für möglich gehalten hatte. Er schaffte es, die Wände nicht einmal zu berühren und trotzdem die Nebel aufzureißen. Er tauchte in die Sphäre und die Weltenmembran verschloss sich direkt hinter ihm. Nicht den Hauch einer Spur hatte er hinterlassen.


  Dann suchte Kelax nach dem Gehörnten. Der war jetzt sein Meister. Er würde ihm gehorchen, egal was der Dämon von ihm verlangte.


  Schlagartig verspürte der junge Drache eine tiefe Verzweiflung. Ihm wurde klar, dass die Welt ins Chaos stürzen würde. Er hätte es vielleicht verhindern, ja wenigstens aufschieben können, wenn er die Situation sofort richtig beurteilt hätte. Aber das hatte er nicht getan. Er war viel zu abgelenkt gewesen von dem Selbstmitleid, in dem er sich ertränken wollte und hatte seine Eitelkeit gepflegt.


  Und nun schwebte er vor seinem neuen Meister in der Nebelsphäre. Das dunkle Funkeln in den Augen des Satans verhieß ihm eine endlose Hölle und er wusste, dass die Dämonen ihn für ihre Zwecke missbrauchen würden. Sie würden ihn zwingen, seiner eigenen Welt den Untergang zu bereiten. Er würde all seine Brüder und Schwestern verraten!


  Dumpf spürte er, wie der Gehörnte seine Kontrolle verschärfte. Kelax wusste, dass ihm nur noch wenige Gedanken blieben, danach würde er für immer der willenlose Sklave dieses Dämons ein. „Das waren fürchterliche Zeiten, mein Junge, die ich nicht mal meinem ärgsten Feind wünsche“, hallte es durch seinen Geist.


  Plötzlich konnte er Konir verstehen.


  „Sie werden meinem alten Mentor das alles ein zweites Mal antun!“ dachte er hilflos und wurde wütend.


  „Ich weigere mich, dir zu dienen“, fauchte er dem Satan trotzig entgegen und stemmte sich mit seiner verbleibenden Macht gegen die mentalen Fesseln.


  Der Satan hob nur verächtlich eine Augenbraue und da wusste Kelax, dass es für ihn kein Entrinnen gab. Er würde dienen oder sterben. Hoffnungslosigkeit drohte ihn zu ersticken.


  Der Dämon grinste siegesgewiss und sein Rattenschwanz wand sich teuflisch zwischen den Pferdebeinen.


  Kelax gab auf und schloss seine Augen. In seinem Geist tauchte das Bild seines Mentors auf. Mitfühlend betrachtete der alte Schwarze ihn und es schien, als wolle er seinem Schüler selbst jetzt vergeben.


  Kelax wurde das Herz schwer. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm bewusst, wie sehr der alte Drache ihn liebte – ihn immer schon geliebt hatte. Und als Dank für dessen unendliche Nachsicht hatte er Konir mit düsteren Illusionen gequält und absichtlich die Torzauber missglücken lassen.


  „Ich muss ihn warnen, aber hier in der Sphäre kann ich nicht senden. Was kann ich nur tun?“


  Die Gedankenkontrolle machte ihm das Nachdenken zunehmend schwer. Bald würden die Dämonen seinen Mentor auf bestialische Weise peinigen und er würde dabei auch noch helfen.


  „Das darf ich nicht zulassen!“, beschwor er sich ein letztes Mal und traf die mutigste und selbstloseste Entscheidung seines Lebens. Unerwartet und mit einem entschlossenen Ruck warf er sich gegen seine mentalen Ketten und spürte, wie sie seine Seele zerfetzten.


  „Das ist ja ganz einfach.“ Die Überraschung ließ Kelax lächeln.


  Die Fesseln fielen von ihm ab und gleichzeitig sickerte das Leben aus dem jungen Drachen heraus.


  „Ich bin frei…“, war Kelax letzter, triumphaler Gedanke.


  Das ungläubige Erstaunen in der dämonischen Fratze konnte er schon nicht mehr sehen.


  Konir betrat zufrieden das Haus. Er war in der Stadt gewesen und hatte ein paar Leinwände, Pinsel und Ölfarben für seinen Schüler besorgt. Der Junge meinte wirklich, er wäre ein Künstler. Und er fühlte sich unverstanden von der Welt.


  „Ja, ja, ja“, murmelte der Mentor, „ich kann mich noch gut entsinnen, dass es mir in jungen Jahren genauso ging.“ Er lachte leise, als er sich daran erinnerte, wie er seinen eigenen Mentor damals mit ohrenbetäubender Musik in den Wahnsinn getrieben hatte.


  Konir seufzte. „Der Heißsporn muss sich austoben. Ausprobieren und austoben! Und wenn ich schon auf die Einhaltung gewisser Regeln bestehen muss, kann ich ihm ja wenigstens etwas entgegenkommen. Mal sehen, was er zu meiner Farbauswahl sagt.“


  Lächelnd betrachtete er die Tuben. Blau und Rot hatte er extra groß gewählt – damit ließ sich sicher ein vortreffliches Lila mischen.


  „He, Kelax!“, rief er gut gelaunt. „Wo steckst du denn? Ich habe was für dich.“


  Es kam keine Antwort.


  „Na, da ist jemand wohl richtig verstimmt“, dachte Konir belustigt. „Ach ja. … Auch das ist das Vorrecht der Jugend.“


  Besonders freundlich bat er nun: „Ach Junge. Sei nicht mehr böse. Ich habe hier ein Friedensangebot für dich! Na, komm schon her.“


  Wieder kam keine Reaktion. Stattdessen wurde die Stille langsam beklemmend.


  In Konir machte sich ein ungutes Gefühl breit. „Wo steckt der Frischling bloß?“, fragte er sich leicht verärgert und suchte im Haus nach dem Gedankenmuster seine Schülers.


  Er konnte es nicht finden.


  „Das sieht ihm gar nicht ähnlich! Wenn er eines weiß, dann wie wichtig die Wache des Tores ist.“


  Eilig lief er die Treppen hoch und betrat das Zimmer seines Schülers. Hier sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen: Überall lagen bereits getragene Kleidungsstücke auf dem Boden verstreut, an einer Wand klebten Essensreste und darunter glitzerten Porzellan- und Glasscherben. Und natürlich war das Bett NICHT gemacht. Immerhin hatte Kelax die fürchterliche Illusion verschwinden lassen, die Merril so erschreckt hatte. Die antiken Seidentapeten glänzten edel von den Wänden.


  Konir schüttelte den Kopf. Wegen des Essens musste er mit dem Jungen reden. So etwas war respektlos. Das tat man einfach nicht.


  Unvermittelt musste er grinsen. „Wie wohl jetzt die Wände im Torraum aussehen? Hihi. Na, vermutlich noch furchterregender als letzte Woche. Das werde ich mir mal ansehen.“


  Er stieg die Treppen hinab und öffnete die alte Tür.


  Verwundert bemerkte er, dass die alten Wände kahl waren. Nicht der Hauch von Magie schimmerte über den Steinen.


  „Oh, Mann! Da ist ja einer RICHTIG verstimmt.“


  Gutmütig seufzend beschloss Konir, nicht nach Kelax zu suchen. Sein Schüler machte gerade eine schwere Zeit durch. Wenn er ihn nicht in Verbindungsreichweite des Tores fand, muss er das dem Wächter der Wächter melden. Und das würde unweigerlich Konsequenzen für den jungen Drachen haben.


  Er lächelte. „Wenn ich nicht nach ihm suche, kann ich ihn nicht bei einem Verstoß seiner Pflichten erwischen. Er wird sich schon wieder einkriegen und zurückkommen. Und dann werde ich ihm ordentlich seinen Kopf waschen! Aber davon muss ja niemand anderes etwas erfahren…“


  Er schaute seufzend zum Tor. „So, alter Narr. Jetzt geh du mit gutem Beispiel voran und sorge dafür, dass das Tor ordnungsgemäß examiniert wird.“


  Er führte den Zauber gewissenhaft aus und wie sonst auch in den letzten Monaten lag der Wert zwischen achtzig und neunzig Prozent. Es war nichts Außergewöhnliches festzustellen, alles wie immer.


  „Ach, Kelax“, murmelte er, als er den Raum verließ, „was soll ich nur mit dir machen?“


  Er warf einen letzten Blick auf die tristen Mauern und schloss die Tür hinter sich. Wenn er ehrlich war, hatte er die wilden Illusionen seines Schülers in den letzten Jahren irgendwie liebgewonnen. Und die letzte – diese lebendige Lavendel-Landschaft – die war ihm richtig gut gelungen. Ein gewisses Talent konnte man dem Jungen nicht absprechen. Vielleicht würde aus Kelax ja doch noch mal ein Künstler werden…


  


  


  15. Nexxx: „Haken-schlagen-bis-er-dich-abballert“


  In der Woche nach der Ankunft organisierten die Gefährten ihren Alltag. Tatsächlich stimmten alle bis auf Mhoran und Rakel dafür, möglichst viele Arbeiten selbst zu erledigen. Kerstin war sich sicher, dass Lexia und Felix nicht aus eigener Überzeugung, sondern vor allem aus Freundschaft zu ihr so entschieden hatten und diese Unterstützung bedeutete ihr viel.


  Da keiner von ihnen wirklich kochen konnte oder Ahnung von der Organisation eines größeren Haushalts hatte, übertrugen sie die Verantwortung für diese Dinge Alberts Küchenhilfe Hanna. Die junge Hauswirtschafterin war hocherfreut darüber und machte sich mit Feuereifer an ihren neuen Job. Fortan hatte sie das Recht und die Pflicht, die Gefährten zu den verschiedenen Diensten einzuteilen.


  Ein weiterer Punkt, der sich schon am ersten Abend klärte, war die Sache mit den Unterkünften. Als die Anspannung des Tages sich löste und alle satt und zufrieden um das Lagerfeuer herum saßen, breitete sich langsam, aber unaufhaltsam eine sinnliche Stimmung aus.


  Sie begann ganz unschuldig zwischen Felix und Lexia. Der junge Mann betrachtete den flackernden Feuerschein in den Augen seiner Gefährtin und versank regelrecht darin. Wenige Minuten später küsste sich das goldene Paar zärtlich und vergaß die Welt um sich herum. Dieser Anblick wirkte ansteckend auf alle anderen und so suchte sich jedes Paar ein ruhiges Plätzchen. Als Kerstin und Lenir das Feuer verließen, saßen nur noch Bruttach und Jude dort und wirkten mühsam beherrscht.


  Bei der offiziellen Verteilung der Unterkünfte am nächsten Tag bekam jedes Gefährtenpaar eine Halle für sich und Kerstin achtete darauf, dass diese nicht zu nah aneinander lagen.


  Jaromir und Victoria schauten fast jeden Tag einmal kurz im Camp rein. Anfangs waren die Neuen wie erstarrt vor Respekt und Bruttach machte das mit seinen Geschichten über Flammenhaar und Dämonentod, wie die Roten Jaromir nannten, nicht unbedingt besser. Doch der entspannte, freundschaftliche Umgang von Kerstin, Lenir, Felix und Lexia insbesondere mit Victoria lockerte die Stimmung auf.


  Kerstin war froh, dass der Allgemeinheit nur bekannt war, dass ihre Freundin die Wahrheit hinter einer Lüge erkennen konnte. Kaum einer wusste, dass sie in der Lage war, alle Gedanken in einem abgeschirmten Geist zu sehen. Abrexar war es gelungen, diese Gerüchte zu zerstreuen. Bei den Bewohnern des Hungrigen Wolfs bewahrheitete sich mal wieder, dass die meisten befangen waren, wenn sie der ersten Gefährtin gegenübertraten. Die Geheimhaltung ihrer Fähigkeit war in Victorias Sinne und nebenbei behielt der Truchsess der Schwarzen ein As im Ärmel.


  Insgesamt war die Stimmung in der ersten Woche des Camps gut gewesen. Sie hatten sogar schon die Ladung Bambushopfen eingebuddelt, die sie mit dem LKW mitgebracht hatten. Wenn die Dinger wirklich so schnell wuchsen, wie Mandolan behauptete, würde auch ohne Tarnschild bald niemand mehr das Gelände von der Straße her einsehen können.


  Kerstin musste lächeln. Mandolan hatte es sich nicht nehmen lassen, einen Pressetermin für die erste Pflanzung anzuberaumen. „Je freigiebiger wir jetzt mit Informationen sind, desto weniger neugierig wird die Außenwelt sein, was hier am Hungrigen Wolf geschieht“, hatte er den Gefährten erklärt und schelmisch gezwinkert. „Die Leute werden von mir mehr über Bio-Dépollution und den Bambushopfen erfahren, als sie in ihrem ganzen Leben wissen wollten und nach Terminabsprache dürfen sie in einige Bereiche auch gern mal reinschauen. Wartet es nur ab, in einem halben Jahr hat die Welt dieses Sperrgebiet hier so über, dass sich in den nächsten zehn Jahren niemand mehr dafür interessiert.“ Kerstin hatte keinen Zweifel, dass das so kommen würde.


  Langsam lebten sich die Gefährten ein und lernten sich untereinander kennen. Telliar und Aiko waren die unauffälligsten der Gefährten. Tatsächlich waren sie so still und angepasst, dass Kerstin manchmal beinahe vergaß, dass sie da waren.


  Felix Endorphinrausch war in den vergangenen Tagen deutlich abgeklungen, so dass er nun wieder einen klaren Kopf hatte. Er und Lexia brachten sich mit vielen guten Ideen in die Organisation des Alltags ein. Sie fühlten sich sichtlich wohl im Camp und das obwohl das Leben hier eher spartanisch war. Das überraschte Kerstin etwas, denn sie hatte vermutet, dass Lexia die Bequemlichkeiten und den Luxus des Hauses Brookstedt vermissen würde.


  Benan und Naira hatten sichtlich Mühe, sich in der menschlichen Welt zurechtzufinden. Mittlerweile hatte Benan das Aussehen seiner menschlichen Gestalt so angepasst, dass er als Nairas Bruder durchgehen konnte, doch beide nahmen die Magie so selbstverständlich, dass sie kein Gespür dafür hatten, wann ein Zauber unauffällig war und wann nicht. Zudem machte Benan alle mit seiner unablässigen Fragerei wahnsinnig. Das wurde erst besser, als der Weiße nach fünf Tagen zufällig ein Smartphone in die Finger bekam. Mit großen Augen verlangte er zu wissen, welcher Zauber in diesem Wunder steckte. Lenir hatte daraufhin lachend erklärt, dass Technik ganz ohne Magie auskommen würde und brachte ihm via Geistesverbindung innerhalb von wenigen Minuten die physikalischen Grundlagen der modernen Informationstechnologie bei. Benans Augen wurden dabei immer größer und begannen im wahrsten Sinne des Wortes zu leuchten. Jeder konnte sehen, dass es in seinem Gehirn zu arbeiten begann. In den nächsten Tagen wirkte der Weiße abwesend. Als er von Hanna zum Kartoffelschälen abgestellt wurde, starrte er wiederholt gedankenverloren auf den Sparschäler in seinen Händen und wusste nicht, was er damit anfangen sollte.


  Bruttach fügte sich diszipliniert in den Alltag der Gefährten ein und übernahm die ihm zugeteilten Aufgaben, ohne sie zu hinterfragen. Jude war da anders. Er hatte seine eigenen Vorstellungen und machte meist nur das, was er für richtig hielt. Darüber gerieten die beiden immer wieder aneinander, so dass es häufig Streit gab. Die einzige Situation, bei der Harmonie in dem roten Paar herrschte, war der Flugunterricht, mit dem Lenir und Kerstin am zweiten Tag begonnen hatten. Kerstin erkannte auf den ersten Blick, dass Jude ein erfahrener Reiter sein musste. Sein Sitz war sicher, selbstbewusst und vollkommen angstfrei. In der Luft waren die Roten sich endlich einig, wie es sich für Gefährten gehörte.


  Rakel und Mhoran hatten mit der Einigkeit kein Problem. Ganz im Gegenteil: Die zwei waren IMMER einer Meinung – nur dass sich diese auffällig oft von der Meinung Kerstins und Lenirs unterschied. Kerstin wurde den Eindruck nicht los, dass die beiden das mit Absicht machten. Am Vortag hatte Mhoran lautstark gemeckert, als Hanna sie für den Abwasch eingeteilt hatte. Mehr als einmal ließen sie in der ersten Woche nebenher die Bemerkung fallen, wie viel bequemer es doch wäre, wenn jemand anderes all diese lästigen Alltagsarbeiten übernehmen würde. Und um das Einpflanzen hatten die zwei sich auch nicht gerissen. Ansonsten aber waren Rakel und Mhoran offen und hilfsbereit und hatten schon die ersten Freundschaften geschlossen.


  Victoria hatte Kerstin gewarnt: „Sei vorsichtig mit den Isländern, Kess. Sie versuchen, euch die anderen abspenstig zu machen.“


  Das wiederum hatte Kerstin sich denn doch nicht vorstellen können.


  „Glaub es oder glaub es nicht“, hatte Victoria auf ihrem Verdacht bestanden, „bei eurer Flugstunde gestern Morgen haben sie jedenfalls für alle gut hörbar über euch gelästert. Ihr würdet wie flügellahme Enten durch die Luft treiben, das waren ihre Worte!“


  „Na, das ist ja auch kein Wunder, schließlich sind wir bei den Grundlagen“, hatte Kerstin erleichtert geantwortet. „Insbesondere Rakel hat noch Probleme damit, sich sicher auf Mhorans Rücken zu halten und wir haben vor allem Start und Landung gezeigt. Damit die anderen wirklich sehen können, worauf es ankommt, habe ich sogar darauf verzichtet, mich mit Magie an Lenni anzudocken. Es macht einfach keinen Sinn, wie wild über den Himmel zu fegen. Wie sollen die Anfänger denn dabei etwas lernen?“


  „Es geht nicht immer darum, den anderen etwas beizubringen…“, hatte Victoria daraufhin bedeutungsvoll gesendet.


  „Aber auch nicht darum anzugeben“, hatte Kerstin widersprochen. „Bruttach hat gerade erst begonnen, sich wieder einzukriegen, dass er dem Nachtfalken untersteht. Wenn wir jetzt unser Ding abziehen, steht er gleich wieder bei jeder Gelegenheit stramm!“


  Victoria hatte sie zweifelnd angesehen, es jedoch dabei belassen.


  Kerstin und Lenir hatten am zweiten Tag des Camps selbst ihre erste Unterrichtsstunde bei Grimmarr gehabt. Der König hatte den Gefährten versichert, dass sie bei ihrer Kampfausbildung keine Sonderbehandlung erfahren, sondern wie normale Rekruten behandelt würden. Kerstin war das nur recht. Der Rote hatte sie in eine abgelegene Gegend bestellt und sie dort unter den Augen seines Adjutanten Krann ordentlich durch die Luft gescheucht. Thema der Stunde war «Ausweichen» gewesen, also keine Angriffe wie Lenir enttäuscht hatte feststellen müssen. Es war lediglich darum gegangen, nicht von den magischen Übungsexplosionen getroffen zu werden.


  Kerstin genoss das Fliegen mit ihrem Gefährten in vollen Zügen. Es war wundervoll, nicht darüber nachdenken zu müssen, ob jemand anderes nachvollziehen konnte, wie sie ein Manöver flogen, sondern einfach durch die Luft zu sausen und blitzschnell zu reagieren, wenn sich ihnen ein Übungsgeschoss näherte. Allerdings wurden sie ziemlich häufig getroffen und das ärgerte Lenir.


  Als Grimmarr das bemerkte, hatte er den Schwarzen grinsend gefragt, ob er vielleicht lieber feige durch die Nebel an einen anderen Ort fliehen wolle.


  „Wir werden ganz bestimmt nicht abhauen!“, hatte Lenir verächtlich gesendet und sich wieder in die Lüfte geschwungen.


  Grimmarr hatte nur dunkel gelacht.


  An jedem der folgenden sechs Tage hatten sich Kerstin und Lenir erneut auf dem tristen Übungsgelände eingefunden. Grimmarr war nicht mehr erschienen. Dafür jedoch Krann, der sie noch unerbittlicher über den Himmel jagte als der König selbst. Aber egal wie sehr sich die Gefährten auch anstrengten, immer schoss der Adjutant sie nach wenigen Minuten ab. Am letzten Tag hatte Lenir die Schnauze voll und fragte Krann gereizt, wie lange der noch vorhätte, sie sinnlos abzuballern und wann er ihnen endlich etwas beibringen würde.


  Der alte Rote hatte maliziös gegrinst und geantwortet: „Die Übung Nexxx wird so lange durchgeführt, bis der Rekrut kein Verbesserungspotenzial mehr zeigt und bei euch beiden ist da noch jede Menge Luft nach oben!“ Dann war seine Miene übertrieben mitleidig geworden. „Doch ich sehe schon, Lenir, deine Kräfte lassen nach. Einen Tag Pause für euch. Ich sehe euch übermorgen wieder – selbe Zeit, selber Ort.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, war Krann danach in den Nebeln verschwunden. Lenir hatte ihm frustriert und genervt hinterhergestarrt, aber aufgeben würden er und seine Gefährtin ganz sicher nicht.


  Kerstin stand mit Zettel und Stift im Vorratsraum und notierte die aktuellen Bestände. Hanna hatte sie darum gebeten, da sie am nächsten Tag den ersten Großeinkauf machen wollte.


  Die Kartoffeln waren fast alle und vom Reis hatten sie auch nur noch zwei Tüten. Beides lag im untersten Regal. Ächzend kam Kerstin aus der Hocke wieder hoch. Der Ruhetag gestern hatte ihr zwar grundsätzlich gutgetan, doch dafür spürte sie den Muskelkater nun erst recht.


  „Geht mir genauso“, hörte sie Lenirs leidende Gedankenstimme. Er war damit beschäftigt, draußen die Biertischgarnituren aufzubauen. Heute war das Wetter herrlich und Hanna hatte vorgeschlagen, mittags zu grillen. „Ich wette, das war volle Absicht von Krann. Der alte Sadist hat uns vorgestern so richtig hart drangenommen.“


  „Das hat er. Trotzdem sind wir schon viel besser geworden. Er erwischt uns nicht mehr ganz so häufig, findest du nicht? Aber sag mal, warum spürst du den Muskelkater denn auch in deiner Menschengestalt?“


  "Tja Kolibri, die körperliche Verfassung unserer Menschengestalt stimmt mit der unserer Drachengestalt überein. Wenn wir uns als Mensch gehen lassen und fett fressen, dann sind wir das ebenso in unserer Drachengestalt. Grimmarr kann seine Kampfnarben auch als Mensch nicht verbergen und diesem verflixten Muskelkater entgehe ich leider nicht, indem ich als Mensch rumlaufe. Das wäre ja zu schön. Oh Mann, ich wusste gar nicht, dass ich so viele Muskeln habe…“


  „Aber du hast als Mensch doch keine Flügel und keinen Schwanz.“


  „Wohl war. Dafür bringen mich meine Schultern um und mein Steiß tut schweineweh! Ich komme mir vor wie ein alter Mann.“


  „Hey“, gab Kerstin amüsiert zurück, „Du bist 234! Was erwartest du da? Und vor allem, warum hast du es in all den Jahren nicht geschafft, einen Zauber zu lernen, der was gegen Muskelkater ausrichtet? Das wäre doch mal praktisch gewesen.“


  „Wäre es sicher, aber so einen Zauber gibt es nicht, jedenfalls nicht, wenn man möchte, dass sich die beanspruchten Muskeln kräftigen. Und das will ich unbedingt. Krann wird uns so lange erbarmungslos jagen, bis wir seinen Geschossen entkommen. Vorher wird der alte Halunke uns nichts beibringen. Ich will endlich lernen, wie man kämpft. Außerdem hasse ich es, wenn die magischen Explosionen über unseren Schutzschild flackern!“


  Das ging Kerstin genauso. Mehr als einmal hatte sie sich gefragt, was passieren würde, falls ein solches Übungsgeschoss sie tatsächlich treffen würde. Sie wusste, dass das Übungsfeuer so ausgelegt war, dass es Schmerzen verursachte, aber nicht ernsthaft verletzte. Wenn ein Drache jedoch entsprechend oft getroffen wurde, konnte er ohnmächtig werden. Sie war nur ein Mensch und sie beherrschte den Schutzschildzauber noch nicht. Sobald Lenirs Schild zusammenbrach, würde sie das Feuer voll abbekommen. Würde ein Treffer genügen, um sie auszuschalten? Falls ja, würde sie wie ein Stein vom Himmel stürzen. Ein mulmiges Gefühl beschlich Kerstin. Darüber sollte sie während der nächsten Übung lieber nicht nachdenken.


  „Keine Angst, Kolibri, dir wird nichts passieren! Der Schutzschild hat für mich oberste Priorität. Und außerdem habe ich ständig einen Levitationszauber im Hinterkopf, mit dem ich deinen Sturz verhindern würde.“


  Kerstin spürte, wie ernst Lenir ihre Sicherheit nahm und bekam eine Gänsehaut.


  „Du bist das Einzige, was wirklich in meinem Leben zählt, Aer. Solange ich atme, werde ich dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.“


  Tiefe Liebe begleitete die Gedanken ihres Gefährten und breitete sich warm in Kerstin aus. Sie lächelte. Lenir und sie würden immer füreinander da sein.


  Plötzlich öffnete jemand die Außentür und trat in den langen Flur, der am Vorratsraum vorbei zur Küche führte.


  „… stimmt, Moe. Unsere «Kommandanten» wollen, dass wir uns auf ganzer Linie menschlich geben. «Sprecht laut, keine Gedankenrede!»“, äffte Rakel Kerstins Stimme nach und kicherte.


  „Du solltest dich nicht über sie lustig machen, Maus“, entgegnete Mhoran gespielt streng und fügte übertrieben ehrerbietig hinzu: „Immerhin haben sie schon Nachtmaare getötet.“


  „Pffft“, schnaufte Rakel verächtlich. „Ich frage mich echt, wie ihnen das gelungen ist, so lahm wie die Zweiten beim Flugunterricht unterwegs sind.“ Die Worte der Isländerin troffen nur so vor Sarkasmus. „Ich finde ja, du bist viel gewandter in der Luft als der «Nachtfalke» und Kerstin… Naja, die rutscht auf seinem Rücken herum wie Butter auf einer heißen Kartoffel.“


  „Vielleicht haben die Dämonen sich ja totgelacht?“, schlug Mhoran hämisch vor.


  Rakel lachte glockenhell. „Das wird es sein! Hihihi!“


  Dann klappte die nächste Tür und die Stimmen wurden zu leise, um sie verstehen zu können.


  Kerstin stand wie versteinert im Vorratsraum. Victoria hatte mal wieder recht behalten.


  Rakel und Mhoran hätten Kerstin nicht mehr treffen können, wenn sie ihr direkt ins Gesicht geschlagen hätten. Bei den Dämonenangriffen war es um Leben und Tod gegangen. Das war nichts, worüber Kerstin Witze machen konnte. Woher kam nur diese Feindseligkeit bei den Isländern? Weder Lenir noch sie selbst hatten ihnen etwas getan.


  „Ich habe alles mitbekommen“, sendete Lenir grimmig, „Die beiden knöpfen wir uns vor!“


  „Und was willst du tun? Ich weiß zwar nicht warum, aber die mögen uns offensichtlich nicht. Was willst du ihnen denn sagen?“, fragte Kerstin hilflos.


  „Keine Ahnung, doch ich werde es nicht dulden, dass sie so respektlos über uns reden.“


  „Und du denkst, es würde sich etwas ändern, wenn du sie darauf ansprichst? Ich hätte selbst Lust, dieser blöden Tante ein paar Takte zu erzählen, aber glaub mir, ich habe Lästereien auf der Schule und an der Uni erlebt. Sobald du solchen Leuten zeigst, dass sie dich mit ihren Sprüchen verletzen können, wird es nur noch schlimmer.“


  „Du willst sie also damit durchkommen lassen?“ Lenir war wütend. Am liebsten hätte er Mhoran und Rakel sofort zur Rede gestellt.


  „Nein, das nicht. Aber ich denke, wir sollten erstmal herausfinden, warum sie das tun. Außerdem haben wir doch ohnehin keine Handhabe gegen sie. Das hier ist eine WG. Willst du ihnen eine Strafe aufbrummen? Glaubst du echt, die beiden würden das akzeptieren? Die meckern doch schon, wenn Hanna sie für einen Dienst einteilt. Und den müssen schließlich alle machen. Wir können Rakel und Mhoran allenfalls rauswerfen. Willst du das?“


  „Nein“, gab Lenir unzufrieden zurück. „Also gut, wir warten erstmal ab.“


  Pünktlich um zwölf saßen alle beim Essen auf der Terrasse vor der Küche. Hanna hatte Kartoffelsalat gemacht und auf dem Grill brutzelte eine Lage raffiniert marinierte Fleischstücke.


  „Das riecht mal wieder wunderbar, Hanna!“, bemerkte Felix und hielt genießerisch seine Nase in die Luft. „Fast wie bei Albert.“


  „Vielen Dank für das Kompliment“, entgegnete Hanna. „Ich habe mir die Rezepte beim großen Meister persönlich geholt.“


  Bruttach füllte sich fünf Esslöffel von der scharfen roten Sauce auf. „Auch das für den Dip hier? Der ist lecker, doch am ersten Abend kam er mir irgendwie … würziger vor.“


  Hanna legte ihre Stirn in Falten. „Hmmm. Dann muss ich Albert wohl noch mal anrufen. Er hat zwar jede Menge Randnotizen für mich gemacht, aber…“ Sie zuckte entschuldigend mit ihren Schultern.


  Lenir lachte. „Albert ist einfach unerreichbar. Mach dir keinen Kopf, Hanna. Dein Essen ist prima.“


  „Rufst du ihn trotzdem noch mal wegen der Sauce an?“, fragte Bruttach hoffnungsvoll und leckte sich die Lippen.


  Jude tippte einen Zinken seiner Gabel vorsichtig in den roten See auf Bruttachs Teller und schleckte den Tropfen skeptisch ab. Sofort begann er zu husten und trank schnell ein Glas Wasser hinterher. „Hast recht Bruce. Total fade.“ Die Schärfe trieb ihm Tränen in die Augen und kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Er hustete erneut und krächzte heiser: „Also am ersten Abend haben meine Ohren geraucht. Wirklich, Hanna, da musst du noch mal ran!“


  Alle am Tisch brachen in lautes Gelächter aus, während Jude sich seelenruhig mit einem karierten Taschentuch die Stirn abtupfte.


  „Tja“, bemerkte Rakel in die abebbende Heiterkeit hinein, „selbst wenn Hanna die Sauce nicht ganz hinbekommen hat, so können wir doch sicher sein, dass unser Essen von uns verzehrt werden möchte.“ Sie lächelte Naira neben sich herzlich an und erklärte stolz: „Unser Küken hat mir heute beim Küchendienst gezeigt, wie ich den Geist einer Kartoffel um Erlaubnis bitte, sie essen zu dürfen.“


  „Sie hat sich gut gemacht“, ließen sich Nairas unabgeschirmte Gedanken vernehmen, während sie die Isländerin aus ihren dunklen Augen glücklich ansah. „Sie hat das Ritual ernst genommen und sich Mühe gegeben.“


  Rakel legte ihren Arm um die Schultern der Jüngeren und schaute freundlich zurück. „Aber natürlich nehme ich dich ernst, Naira! Jeder hat seine eigene Kultur. Ich kann viel von dir lernen.“


  „Na dann, guten Appetit!“, rief Felix fröhlich und füllte sich ordentlich Kartoffelsalat auf.


  Das Essen verlief harmonisch. Kerstin behielt Rakel und Mhoran unauffällig im Blick. Die anderen Gefährten unterhielten sich ungezwungen mit ihnen. Keiner schien ein Problem mit den beiden zu haben. Im Gegenteil, anscheinend mochten alle das isländische Paar.


  „Vielleicht bin ich ja zu empfindlich“, dachte Kerstin irgendwann. „Die zwei scherzen offensichtlich gern und alle finden das lustig. Wir sollten die Sache von vorhin nicht überbewerten…“


  Lenir kommentierte ihre Gedanken mit einem unwilligen Knurren. Er sah das anders.


  Prompt meinte Mhoran gnägelnd: „Sagt mal Leute, also wegen der Essenszeiten… muss es wirklich schon um zwölf Mittag geben? Können wir das nicht eine Stunde später machen? Ich habe um diese Zeit noch gar keinen Hunger.“ Er blickte um Zustimmung bittend in die Runde.


  Bevor irgendjemand seine Meinung zu diesem Thema äußern konnte, erklärte Lenir schroff: „Die Essenszeit bleibt bei zwölf Uhr. Aer und ich haben am frühen Nachmittag Unterricht und da können wir keinen vollen Bauch gebrauchen.“


  Verwirrtes Schweigen.


  „Oh“, bemerkte Mhoran in die Stille hinein, „und was macht ihr Spannendes?“


  Kerstin fand, dass sein Blick irgendwie lauernd war. Alle sahen jetzt interessiert in die Richtung ihres Gefährten.


  „Die Roten nennen die Übung Nexxx“, erläuterte Lenir etwas freundlicher. „Sie soll unsere Fähigkeiten beim Ausweichen verbessern.“


  Bruttach grinste breit. „Unter den roten Rekruten wird Nexxx auch Haken-schlagen-bis-er-dich-abballert genannt.“


  „Ihr lasst euch vom roten König abschießen?“, fragte Felix mit großen Augen.


  „Nicht von Grimmarr selbst. Sein Adjutant erledigt das für ihn“, entgegnete Lenir düster.


  „Haha! Wie geil!“, rief Mhoran begeistert. „Das würde ich mir ja zu gern mal anschauen!“


  Das war Schadenfreude in seiner Stimme, oder doch nicht? Kerstin war sich nicht sicher. Aber plötzlich war sie verdammt froh, dass die Übungsstunden weit weg vom Camp der Gefährten stattfanden. Sie war nicht scharf drauf, sich in der Gegenwart von Mhoran und Rakel die Blöße zu geben. Nach heute Morgen konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie die beiden Schwarzen über ihre missglückten Ausweichmanöver ablästern würden.


  „Und wie vielen Geschossen könnt ihr ausweichen, bis Krann euch erwischt?“, erkundigte sich Bruttach grinsend. Seine Miene war eine Mischung aus Mitgefühl und Vergnügung. Er schien genau zu wissen, was es mit Nexxx auf sich hatte.


  Lenir zuckte mit den Achseln und brummte missmutig: „Kommt drauf an. Am ersten Tag waren es zwei oder drei. Aber wir haben in der letzten Woche dazugelernt. Mittlerweile schaffen wir sieben. Vorgestern waren es einmal sogar neun.“


  „Neun?“ Bruttach zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe.


  „Na super!“, dachte Kerstin. „Wir sind Luschen. Jetzt brauchen wir uns keine Sorgen mehr darum machen, dass Bruttach zu viel Respekt vor uns haben könnte – den hat er nun verloren.“


  In diesem Moment rissen die Nebel auf und zwei rote Drachen traten über dem Hungrigen Wolf aus der Sphäre. Grimmarr und Krann flogen eine Schleife. Dann landeten sie auf dem Rollfeld und schlenderten in ihrer menschlichen Gestalt zur Terrasse herüber.


  Bruttach war aufgesprungen, sobald er erkannte, wer da gekommen war. Er stand stramm und grüßte militärisch. Jude verdrehte genervt die Augen.


  Alle anderen sahen den Neuankömmlingen gespannt entgegen und Kerstin beschlich die unbestimmte Ahnung, dass ihr nicht gefallen würde, was jetzt kam.


  Kurz bevor die beiden Roten den Tisch erreichten, tauchte Aiko wie aus dem Nichts neben Kerstin auf. Sie verneigte sich stumm, stellte zwei saubere Gedecke auf den Tisch und huschte wieder an Telliars Seite. Kerstin hatte nicht mal mitbekommen, dass die Asiatin überhaupt aufgestanden war.


  Lenir nickte Aiko dankbar zu und wandte sich dann an die Roten: „Herzlich willkommen in unserem Camp, Grimmarr und Krann. Können wir euch was zu essen oder zu trinken anbieten?“


  „Nein, danke“, lehnte der König höflich ab. Er blickte emotionslos in die Runde und musterte jeden einzelnen. Als sein Blick auf Bruttach fiel, meinte er lapidar: „Steh bequem, Soldat“, doch der rote Gefährte entspannte sich nicht wirklich.


  Schweigen.


  Mit einem unguten Gefühl stellte Kerstin fest, dass Grimmarr anders wirkte als sonst: kühl und abweisend. Irgendwas stimmte da nicht.


  „Lasst euch nicht beim Essen stören“, meinte der König zu den anderen. Er blickte Kerstin und Lenir an. „Ich bin wegen euch hier, Rekruten. Mein Adjutant berichtete mir, dass ihr einen Tag Pause hattet.“


  Krann bestätigte das mit einem zackigen Nicken, woraufhin Grimmarr sein Gesicht zu einem boshaften Grinsen verzog, so als seien Pausen etwas Verwerfliches. „Na, dann werde ich mich jetzt mal persönlich von euren «Fortschritten» der letzten Woche überzeugen.“


  „Jetzt?“, flüsterte Kerstin entsetzt und starrte auf ihren leeren Teller. Um zu fliegen, hatte sie definitiv zu viel gegessen. Was war nur los mit ihrem Mentor?


  Der König lächelte sie überbetont freundlich an, wobei das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Geschäftsmäßig sagte er zu Krann: „Erinnere mich daran, dass ich den Dämonen eine Nachricht zukommen lasse: Sie sollen die Gefährten bitte nicht nach den Mahlzeiten angreifen.“


  Jemand am Tisch lachte glockenhell. Das war zweifellos Rakel. Doch als sich Grimmarr ihr mit eisigem Blick zuwandte, erstarb ihr Kichern abrupt.


  Kerstin stand auf. Es hatte keinen Zweck. Sie wusste nicht, was in ihren Mentor gefahren war, aber ihr war klar, dass jedes Widerwort die Situation nur noch schlimmer machen würde. „Wenn er meint, hier das Arschloch spielen zu müssen, dann soll er das tun. Komm Lenni, holen wir unsere Sachen.“


  Lenir stimmte ihr zu, funkelte den König jedoch wütend an. Warum musste er sie ausgerechnet heute so vorführen? Dann folgte er seiner Gefährtin.


  „Wo wollt ihr hin?“, fragte Krann scharf.


  „Ich hole meine Flugklamotten und dann springen wir zum Übungsgelände“, antwortete Kerstin so gefasst wie möglich. Ihr war schlecht. „Nur keine Schwäche vor den anderen zeigen.“


  „Das ist nicht nötig. Wir erledigen das gleich hier“, verkündete Grimmarr leise und nickte Richtung Rollfeld.


  Kerstin wurde blass.


  „Hat der ‘n Knall? Dreht er jetzt völlig durch?“, ereiferte sich Lenir in Gedanken und ballte seine Fäuste. „Nicht nur, dass hier alle zusehen können – weiß der Idiot eigentlich, wie klein der Tarnschild über dem Hungrigen Wolf ist?! Für kleine Flugübungen reicht der vielleicht aus, aber für Nexxx?!!! Das ist ja, als sollten wir in einem Fahrstuhl Tango tanzen!“


  „Gibt es ein Problem, Rekrut?“, erkundigte sich Krann höhnisch. Er hatte Lenirs zornigen Blick zweifellos bemerkt.


  „Nein, Adjutant!“, zischte Lenir zurück und griff nach Kerstins Hand.


  „Passt auf, dass ihr den Schild nicht berührt“, meinte der König im Plauderton. „Abrexar zieht euch die Schuppen einzeln ab, sollte er von einer fahrlässigen Verletzung unserer Tarnung erfahren.“


  „Ja, König“, antwortete Lenir unbewegt, doch innerlich schäumte er vor Wut. Dann wandte er sich erneut zum Gehen. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Bruttach ungläubig zum Rollfeld rüber starrte und schluckte.


  Grimmarr und Krann folgten den Gefährten mit ein paar Metern Abstand.


  „Na los, Hanna, geh und mach uns Popcorn!“, forderte Mhoran lautstark. Dann feixte er: „Leute, das hier wird besser als Kino! Da brauchen wir was zum Knabbern.“


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Kerstin ihren Gefährten auf dem Weg zum Rollfeld.


  „Nein. Ich bin stocksauer! Was denkt Grimmarr sich dabei? Warum verlangt der so einen Mist von uns? Es ist unmöglich, Nexxx hier zu fliegen! Wir werden uns bis auf die Knochen blamieren. Und das vor den anderen… Der hat sie doch nicht mehr alle!“


  „Ich weiß auch nicht, was mit meinem Mentor los ist. Victoria hatte uns vor ihm gewarnt, aber wir wollten ja nicht hören“, dachte Kerstin hilflos. „Lenni, wir…“


  „Pah! Will der uns fertigmachen oder was soll der Scheiß?“


  „Lenni…“


  „Was haben wir denn falsch gemacht? Warum tut er das?!“


  „Keine Ahnung. Lenir, ich…“


  „Oh Mann, ey! Ich könnte echt kotzen! Wie werden wir hinterher dastehen?!“


  „LENIR, JETZT HÖR MIR ENDLICH MAL ZU!“, fauchte Kerstin in seinen Gedanken.


  Ihr Gefährte sah sie schuldbewusst an. „Sorry, Aer. Der Kerl regt mich auf!“


  „Mich auch. Doch das ändert nichts an unserer Situation. Wenn wir uns aufregen, machen wir es nur schlimmer.“ Kerstin nickte leicht Richtung Terrasse.


  „Da hast du vermutlich recht. Aber es ist einfach unger…“


  „Hör auf zu jammern. Wir werden unser Bestes geben. Mehr können wir nicht tun.“


  Lenir seufzte. „Ja, Aer. Trotzdem werden wir uns blamieren. Ich hasse das!“


  „Wenn wir nicht kämpfen, sondern wie die Waschweiber zetern, blamieren wir uns noch mehr. Rakel und Mhoran werden sich sicher freuen.“


  Nun lächelte ihr Gefährte schief. „Auch wieder wahr.“ Dann gab er sich einen Ruck und nickte. „Augen zu und durch, hmm?“ Er sah an ihr herab. Kerstin trug eine Jeans und einen leichten Pulli. „Wird es damit gehen?“


  Kerstin zuckte mit den Schultern. „Es muss. Wird vielleicht ein bisschen zugig... Irgendwie hat Grimmarr ja recht. Wir können es uns nicht aussuchen, wann wir kämpfen wollen. Wir müssen immer bereit sein.“


  Lenir nickte und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Drachengestalt. Er hockte sich aufs Rollfeld und streckte ein Vorderbein vor, damit seine Gefährtin bequem aufsteigen konnte. „Also gut. Ich bin bereit, wenn du es bist, Kolibri.“


  Kerstin lächelte und kletterte entschlossen auf seinen Rücken, um dann in der Nackenfalten vor den Schwingen Platz zu nehmen und mit ihrem Geist das Flugzentrum in seinen Gedanken aufzusuchen.


  Instinktiv wirkte sie nebenbei den Zauber, der Lenir für sie zum Zentrum der Gravitation machte. Solange Kerstin diese Magie aufrecht hielt, konnte sie nicht zur Erde stürzen, denn sie wurde von Lenir im wahrsten Sinne des Wortes angezogen. Sollte sie doch einmal den Halt verlieren und von seinem Rücken rutschen, so würde sie auf ihn «zurückfallen». „Da ist es nicht mehr so entscheidend, ob ich meine griffige Reitermontur oder diese Jeans trage.“ Lächelnd schlang sie seine weichen Langschuppen um ihre Hände. Bei dem winzigen Gelände würde es zweifelsohne ein wilder Ritt werden – sie brauchte jeden Halt, den sie kriegen konnte.


  „Ob die Rekruten heute noch fertig werden?“, ließ sich Kranns ironische Stimme vernehmen. Er und Grimmarr hatten sich ebenfalls in ihre wahre Gestalt verwandelt und beobachteten die Zweiten ungeduldig aus einiger Entfernung.


  „Wir warten nur auf unsere Ausbilder“, erwiderte Lenir herausfordernd und spannte seine Muskeln an. Er hatte aber nicht vor, sich jetzt schon in die Luft zu erheben. Er wusste nur zu gut, dass die vielen Wendemanöver unter dem Tarnschild ihm auch so noch früh genug die Kräfte rauben würden.


  „Na dann…“, entgegnete Krann gelangweilt und feuerte plötzlich ganz unvermittelt auf sie.


  Genau damit hatte Lenir gerechnet. Kerstin duckte sich tief an den Drachenhals und gleichzeitig schnellte Lenir nach oben. Nur wenige Meter unter ihnen explodierte das Geschoss. Das war knapp gewesen, doch es hatte gereicht.


  Von der Terrasse her war ein kollektives Aufkeuchen zu hören.


  Lenir schraubte sich mit kräftigen Schwingenschlägen in die Höhe. Während er sich auf den Flug und die unmittelbare Umgebung konzentrierte, behielt Kerstin Krann und seine Geschosse im Blick. Dieses Vorgehen hatte sich in den letzten Übungsstunden zunehmend bewährt. Da Kerstin ebenfalls mit Lenirs Flugzentrum verbunden war, konnte sie zwar seine Manöver vorhersehen und hatte es so leichter, auf seinem Rücken zu bleiben, aber dafür musste sie mit den Sinneseindrücken von zwei Augenpaaren klarkommen. Das erforderte ihre ganze Konzentration und verwirrte sie häufig. Am ersten Tag hatte das überhaupt nicht geklappt, doch es war mit jeder Übungsstunde besser geworden und nun überwogen die Vorteile die Beeinträchtigungen.


  „Nächstes Geschoss: unsere Ebene auf sieben Uhr!“, meldete Kerstin.


  Sofort legte Lenir seine Schwingen an und sackte nach unten weg. Etliche Meter über ihnen explodierte das blasse, magische Feuer. Dieser Schuss war keine Gefahr gewesen. Lenir ging wieder in den Gleitflug und versuchte, etwas an Höhe zu gewinnen. Der Tarnschild ließ ihnen kaum Spielraum.


  „UNTER UNS. ELF UHR!“, brüllte Kerstin plötzlich.


  Lenir warf sich scharf nach rechts und beschleunigte. Direkt hinter ihnen explodierte das Übungsgeschoss. Seine letzten Ausläufer knisterten über ihren Schutzschild. Das war knapp gewesen!


  „Mist, ich bin viel zu nah am Tarnschild“, fluchte Lenir und versuchte abzudrehen.


  „UNTEN – DREI UHR!“, kündigte Kerstin Kranns vierten Schuss an. Der alte Rote ließ ihnen keine Zeit zum Durchatmen!


  Lenir wusste nicht wohin. Das Feuer kam genau aus der Richtung, in die er hatte fliehen wollen und in der anderen erhob sich die Kuppel des Tarnschirms. Es blieb nur ein Fluchtweg: Mit kräftigen Schwingenschlägen katapultierte sich Lenir dem Tarnschild entgegen und zog im letzten Moment senkrecht hoch. Er flog mit seiner Unterseite an der inneren Wölbung der Kuppel entlang, so dass er und Kerstin kurz darauf kopfüber unter dem Schild dahinzischten. Schräg unter ihnen explodierte das magische Geschoss.


  „Entkommen…“, schnaufte Lenir erleichtert und drehte sich mit einer Schraube wieder richtig herum. Er musste dringend von dem Tarnschild wegkommen und zog nach unten.


  „VOR UNS!“, warnte Kerstin.


  Lenir stellte seine Schwingen auf und es schien Kerstin, als würden sie gegen ein unsichtbares Hindernis prallen, so abrupt verlor ihr Gefährte an Geschwindigkeit. Sie wurde brutal nach vorn geschleudert und rutschte ungewollt ein Stück seinen Hals hinauf. Ein Glück, dass sie sich die ganze Zeit über an den Langschuppen festgehalten hatte. Ihre Arme schmerzten, aber sie konnte mit wenigen Bewegungen in seine Nackenfalte zurückgleiten.


  Vor ihnen loderte das fünfte Übungsfeuer auf. Es verfehlte ihren Schutzschild nur um wenige Zentimeter.


  Durch das beherzte Bremsmanöver verlor Lenir schnell an Höhe. „Verdammt! Gleich hat er uns!“, stöhnte er, wendete scharf und versuchte, nach hinten wegzukommen. Beim Abstoppen hatte er sich beide Schwingen überdehnt. Er biss die Zähne zusammen. „Ich muss aufsteigen!“


  „Wir schaffen das! Halt dich rechts“, verlangte Kerstin. „FLIEG SCHNELLER!“


  „Das tu ich doch!“, keuchte Lenir erschöpft.


  „NACH LINKS“, brüllte Kerstin plötzlich.


  „Geht nicht! Da ist der Scheißtarnschild!“, schrie ihr Gefährte zornig. Er legte seine Schwingen an und sackte einige Meter nach unten. Direkt über ihren Köpfen explodierte der sechste Schuss und verfehlte sie wieder nur knapp.


  Lenir sauste über das Rollfeld und seine Schuppen berührten die Grasnarbe. Verzweifelt versuchte er, nach oben zu kommen. Jeder Schwingenschlag tat ihm weh, aber aufgeben würde er nicht.


  Als sie die Roten passierten, konnte Kerstin für eine Sekunde lang Kranns Gesicht sehen. Der Alte grinste. Die Siegesgewissheit funkelte in seinen Augen. Mit dem nächsten Geschoss konnte er sie treffen und das würde er auch tun, denn er war gnadenlos!


  Lenir und sie waren noch viel zu tief, um vernünftig manövrieren zu können. Krann zielte lässig in ihre Flugbahn und feuerte. Diesmal gab es kein Entrinnen.


  Kerstin sah vor ihrem geistigen Auge Mhorans schadensfrohes Gesicht und hörte Rakels glockenhelles Lachen. „Vielleicht haben sich die Nachtmaare ja totgelacht“, hallte es dumpf in ihrem Kopf.


  „NIEMALS!“, widersprach Lenir heftig.


  Und dann dehnte sich die Zeit. Unendlich langsam breitete sich die Explosion direkt vor ihnen aus. Blasse Flammenzungen zerflossen wie zähflüssiger Honig vom Zentrum des Geschosses nach außen.


  „Wie Eisblumen“, dachte Kerstin verwirrt und kam nicht umhin, die Schönheit des sich immer feiner verästelnden Feuers zu bewundern. „Und genau da fliegen wir jetzt rein! SCHEISSE!“


  „Wir geben nicht auf, Aer!“, fauchte Lenir ungehalten und riss die Nebel auf.


  Kerstin war fassungslos. „Aber wenn wir fliehen, verlieren wir unsere Ehre!“


  „Wir fliehen nicht, wir umgehen nur dieses Geschoss. Vertrau mir!“


  Mit diesen Worten tauchte ihr Gefährte ins weiße Nichts der Sphäre. Wie frostklirrende Watte umfing es Kerstin. Hier gab es kein Oben und kein Unten. Weder links noch rechts. Und doch hatte Kerstin das unbestimmte Gefühl, sich orientieren zu können.


  Noch immer schien die Zeit nicht fließen zu wollen.


  „Wie lange sind wir schon in den Nebeln? Und was hast du überhaupt vor?“, fragte Kerstin. Wenn ihr Gefährte nicht fliehen wollte, was tat er dann hier?


  „Wir wagen einen sehr kurzen Sprung.“


  Lenir war hochkonzentriert. Erneut riss er die Sphäre auf, um wieder in die reale Welt eintauchen zu können.


  Kerstin konnte das Rollfeld unter sich erkennen.


  Urplötzlich ging ein Ruck durch sie und ihr wurde bewusst, dass ihr Gefährte noch gar nicht vollständig in die Nebelsphäre eingetreten war, als er sie bereits verließ.


  Kerstin wurde übel. „Das kann nicht gutgehen! Wir sind in einer Welt gleichzeitig an zwei Orten! Das ist unmöglich!“


  „Es IST möglich! Sieh hinter dich, Aer. Dort ist die Explosion!“


  Tatsächlich! Direkt hinter ihnen war das Übungsgeschoss zu einem blassen Feuerball aufgequollen und begann unendlich langsam, in sich zusammenzufallen.


  Kerstin starrte hinter sich. Sie konnte es nicht fassen!


  Und dann sah sie noch etwas. Kranns Gesicht. Die Siegesgewissheit verwandelte sich im Zeitlupentempo in fassungslosen Unglauben.


  Kerstin fröstelte.


  Lenirs Flug nahm an Geschwindigkeit auf. Er schoss förmlich übers Rollfeld.


  „Nein, das stimmt nicht“, berichtigte Kerstin sich selbst, „die Zeit fließt nur wieder normal.“ Sie schaute noch immer wie betäubt über ihre Schulter nach hinten. Für eine Sekunde blieb ihr Blick an Grimmarr hängen. Seine Augen funkelten. Und war das ein Lächeln in seinem Gesicht?


  Ehe Kerstin weiter darüber nachdenken konnte, merkte sie, wie sich sowohl der König als auch sein Adjutant feuerbereit machten.


  „ZWEI GESCHOSSE!“, warnte sie.


  „Verdammt! Wir sind zu tief und zu nah an diesem verflixten Tarnschild!“, fluchte Lenir. Und um wie vorhin nach oben entlang der Kuppel zu flüchten, brannten seine überdehnten Muskeln zu sehr.


  Er drehte nach rechts ab, doch sie wussten beide, dass sie verloren hatten. In nächsten Moment flackerte das magische Feuer über ihren Schutzschild. Kerstin spürte den verhassten Druck auf ihrem Gefährten lasten, als ihr Schild sich rot verfärbte und den Treffer für alle sichtbar anzeigte.


  „Mist“, stöhnte Lenir und kehrte um. Gemächlich flog er zu den Roten zurück.


  Kerstin atmete tief durch. Ihre Arme schmerzten unangenehm. Wie waren sie dem vorletzten Treffer eigentlich ausgewichen? „Sind wir wirklich durch die Nebel gesprungen?“ Alles war so schnell gegangen, hatte aber gleichzeitig unmöglich lange gedauert. War das real gewesen? Ging sowas überhaupt? Sie fühlte sich merkwürdig. Erschöpft und irgendwie gar nicht richtig hier.


  Lenir landete vor den Roten. Seine Bewegungen waren steif. Lag das an dem Sprung?


  Doch zum Nachdenken war keine Zeit, denn Krann hatte sich ihnen zugewandt und sendete für alle Gefährten des Hungrigen Wolfs hörbar laut: „Sieben! Nur sieben Mal seid ihr ausgewichen! Das habe ich auch schon besser gesehen bei euch beiden! Wollt ihr mich vor dem König beschämen?“ Seine Stimme war wütend, aber in seinen Augen glaubte Kerstin Respekt zu erkennen.


  Grimmarr trat neben seinen Adjutanten. „Ich dachte, sie hätten Fortschritte gemacht, Krann! Für mich sah das eben nicht danach aus“, grollte er verärgert. „Ich will sie auf dem Übungsgelände sehen, sobald sie wieder fliegen können.“ Seine Augen waren schmal vor Verachtung. Er warf sich athletisch in die Luft und verschwand sogleich in der Sphäre.


  Krann hatte den Befehl seines Königs mit einem energischen „Jawohl!“ quittiert. Jetzt stand er mit seinem Rücken zur Terrasse und wandte sich den Rekruten zu. Plötzlich zeigte sich Sorge in seiner Miene. Unauffällig fragte er: „Könnt ihr springen? Ich meine, springen ohne euch in den Nebeln zu verirren?“


  Lenir bewegte seine Flügel und drehte den Kopf hin und her. Sein Körper fühlte sich fremd an, doch er war sicher, dass er den Weg durch die Nebel finden würde. „Wie ist es bei dir, Aer?“


  „Mir geht es … gut. Ich bin nur total alle und mir tun alle Muskeln weh. Aber springen kann ich.“


  „Okay, Kolibri.“


  Lenir nickte Krann zu. „Jawohl! Den Sprung schaffen wir.“


  Krann schaute Kerstin und Lenir noch einmal prüfend an. Dann blaffte er laut: „Ihr habt den König gehört, Rekruten! Ich will euch in dreißig Sekunden auf dem Trainingsgelände sehen. Los bewegt euch, oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?!“


  Lenir drehte abermals seinen Kopf hin und her. Sein Hals war jetzt schon verspannt. Mühsam stieß er sich vom Boden ab und gewann mit schwerfälligen Schwingenschlägen an Höhe. „Meine Muskeln werden mich in den nächsten Tagen umbringen“, ächzte er, als er schließlich in die Sphäre eintauchte.


  


  


  16. Astrale Klümpchen


  Weiß. Alles war weiß um Kerstin herum. Sie war in den Nebeln. Aber so hatte sie noch nie einen Sprung erlebt. Erdrückend weiß und merkwürdig wattig. Schwerelos trieb sie dahin. Wohin war sie unterwegs? Sie war müde und ihr war schlecht. Sie fand keinen Bezugspunkt in diesem widerwärtigen Weiß. Die Zeit verstrich und immer noch war sie in der Sphäre.


  „Warum habe ich die Orientierung verloren? Und warum sind wir nicht angekommen? Das ist doch sonst nicht so.“


  Die Übelkeit nahm zu. Es war fürchterlich. „Boähhhh, ich glaube, ich muss gleich kotzen. Wo ist überhaupt Lenir?“


  „Ich bin hier, Kolibri! Halte durch, wir sind gleich da.“


  Die Kälte kroch in jeden einzelnen von Kerstins Knochen. Langsam hatte sie das Gefühl zu erfrieren und diese Übelkeit wurde stetig schlimmer, wenn das überhaupt möglich war. Sie war wie gefangen in diesem endlosen, wattigen Weiß! Der Sprung nahm überhaupt kein Ende!


  „Haben wir uns verirrt?“ Angst stieg in ihr hoch.


  Dann spürte sie die Zuversicht und Liebe ihres Gefährten. „Es ist alles gut. Gleich hast du es überstanden. Ich bin nur… ein wenig träger als normal.“


  Sein letzter Gedanke beruhigte Kerstin nicht gerade. Doch eine bleierne Müdigkeit erfasste sie erbarmungslos und nahm alle Ängste von ihr. Sie war verwirrt. Und ihr war schlecht, soooo unfassbar schlecht.


  Als sie schon dachte, sie würden nie wieder aus den Nebeln herausfinden, umfing sie unerwartet helles Tageslicht. Sie erkannte das weite, triste Übungsgelände unter sich. Hier gab es weder Bäume noch Büsche, nicht einmal Gras, sondern nur trockenen, unfruchtbaren, braunen Staub, Steine und Felsen. Eine Wüste. Sie mochte diesen Ort nicht, doch heute war Kerstin froh, ihn zu sehen. Neben ihnen trat Krann aus der Sphäre.


  Der für diese Gegend typisch staubige Geruch stieg ihr in die Nase. Das war zu viel für ihren Magen. Sie beugte sich über Lenirs Hals hinweg und erbrach sich.


  Dumpf spürte sie die Angst ihres Gefährten um sie und auch seine eigene Erschöpfung. Kraftlos richtete sie sich auf. Täuschte sie sich, oder hatte er Mühe, sich in der Luft zu halten? „Was ist hier los? Und warum bei der Sphäre ist mir so verdammt übel?“


  Erneut krampfte sich ihr Magen zusammen und hastig beugte sie sich ein zweites Mal über seinen Hals.


  „Geht es?“, fragte Lenir besorgt und machte sich bereit für den Landeanflug.


  „Ja“, antwortete sie tapfer. „Aber wenn wir unten sind, werde ich mich erstmal hinlegen. Ich bin völlig fertig.“


  „LANDEN!“, befahl Krann barsch.


  Abgekämpft schaute Kerstin zu ihrem Ausbilder. Er hatte sie genau im Blick und flog ungewöhnlich nah. „Hat er uns etwa durch die Nebel begleitet?“, erkundigte sie sich matt.


  „Hat er“, bestätigte Lenir und setzte so vorsichtig wie möglich auf dem öden Platz auf.


  Krann landete neben ihnen und forderte unerbittlich: „Aer, steig ab und dann läufst du! Geh im Kreis und bewege deine Arme.“


  Lenir fühlte sich elend, trotzdem schwoll ihm der Kamm. Erst die Nummer im Camp und nun das hier! Er baute sich vor dem Roten auf und fauchte bedrohlich: „Falls du es nicht mitgekriegt haben solltest: Es geht meiner Gefährtin nicht gut! Hör auf, sie zu schikanieren!“


  Der Rote war zwar doppelt so groß wie er selbst, doch das würde ihn bestimmt nicht daran hindern, für seine Gefährtin einzutreten.


  Krann blickte unbeeindruckt zu ihm herab und lächelte spöttisch. Er überging Lenirs Bemerkung. „Für dich gilt dasselbe: Beweg dich! Lauf im Kreis und vergiss deine Schwingen nicht.“


  „Hast du mir nicht zugehört, Krann?“, zischte Lenir gefährlich leise. Er spreizte seine Schwingen angriffslustig ab und sammelte Energie aus der Umgebung. „Kerstin geht es nicht gut! Das hier ist kein Spiel!“


  „Ganz meine Meinung!“, entgegnete Krann ernst, aber ansonsten ruhig. „Mit Mikrosprüngen sollte man nicht herumspielen. Das kann böse enden. Und darum werdet ihr jetzt auch genau das tun, was ich euch sage. Außerdem war das eben keine Bitte, sondern ein Befehl!“


  Lenir starrte den Roten an. Wovon redete der da?


  Sein Gehirn wollte nicht mehr richtig denken. Und das wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Er fühlte sich merkwürdig von allem distanziert. Hatte Krann einen Zauber auf ihn gelegt? Sollte er den Roten attackieren? Irgendwie war er gar nicht mehr wütend.


  Krann grinste. „Gefährte hin oder her: Du würdest in deinem Zustand ohnehin keinen vernünftigen Angriff zuwege bringen. Und je länger du dich hier aufplusterst, desto schlechter geht es euch beiden.“


  „Er weiß anscheinend, was mit uns los ist, Lenni“, bemerkte Kerstin müde in seinen Gedanken. „Vielleicht sollten wir auf ihn hören…“


  „Aber du bist völlig alle. Meinst du wirklich?“


  „Ja. Hat er nicht eben was von «Mikrosprüngen» gefaselt?“


  „Hat er“, bestätigte Lenir nachdenklich und legte seine Schwingen langsam an. Seine Muskeln wehrten sich dagegen. Sie waren so steif, als hätte er sich tagelang nicht bewegt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Doch das störte ihn nicht weiter. Eine diffuse Gleichgültigkeit füllte seinen Kopf aus.


  „So ist es brav“, brummte der Rote zufrieden und befahl eine Spur lauter: „Absteigen und bewegen!“


  Lenir seufzte tief. Er konnte sich kaum noch konzentrieren. Sein Gehirn schien sich nach und nach in Brei zu verwandeln. „Vielleicht ist ein bisschen Bewegung ja gar nicht so verkehrt…“ Er hockte sich hin, damit seine Gefährtin absteigen konnte.


  Erschöpft ließ sich Kerstin zu Boden gleiten und fragte sich, ob sie nicht einfach hier im Staub liegen bleiben sollte. Ein Nickerchen würde ihr guttun. Sie schloss die Augen. „Muss ja gar nicht lang sein. Nur ein paar Minuten…“


  „Aufstehen und los! Bewegt euch, Rekruten!“, forderte Krann energisch.


  „Er wird nicht aufgeben, bis du tust, was er sagt“, flüsterte Kerstins Unterbewusstsein. Unwillig öffnete sie ihre Augen. Über ihr erschien Lenirs Drachengesicht.


  Gleich daneben tauchte Kranns riesiger Dickschädel auf. „Wird’s bald?!“, fauchte er ungeduldig.


  „Ich soll jetzt echt laufen?“, stöhnte sie. „Wozu?“


  „Du sollst keine Fragen stellen, DU SOLLST LAUFEN! LOS JETZT, ABER DALLI!“, schnaubte Krann ungehalten und um sie herum stoben Staub und Kiesel hoch.


  „Er hat Mundgeruch. Uähha. Und so gemütlich ist der steinige Boden hier auch nicht“, hallte es träge durch Kerstins Gedanken. „Na, dann laufe ich eben ein paar Schritte. Vielleicht lässt er mich danach ja in Ruhe.“ Sie versuchte mühsam, sich aufzurappeln und murmelte: „Ich glaube, die Erdanziehungskraft hat sich in den letzten Minuten verdoppelt.“


  Lenir streckte ihr eine Klaue entgegen und half ihr auf.


  Krann lachte freudlos und bedeutete ihnen mit seiner Schwinge, wo sie laufen sollten.


  Die Gefährten taten wie ihnen befohlen. Mittlerweile war ihnen alles egal. Schwerfällig setzten sie einen Fuß vor den anderen und zogen ungewollt eine Fahne aus Staub hinter sich her.


  Nach ein paar Minuten bemerkte Kerstin, dass es ihr tatsächlich besser ging. Ihre Muskeln hatten sich ein wenig gelockert, die bleierne Müdigkeit hatte nachgelassen, aber vor allem hatte ihr Verstand seine Arbeit wieder aufgenommen. Die Übelkeit war zum Glück verschwunden.


  Dafür war ihr Gefährte nicht mehr mattschwarz, sondern graubraun und sie selbst sah auch nicht besser aus, wie sie mit einem Blick an sich herunter feststellte. Ihr Hals war trocken und sie hatte Durst. „Diese Gegend ist wirklich ätzend!“


  Schließlich drehte sie sich zu Krann um und blieb stehen. „Erklärst du uns, was passiert ist?“


  „Wenn du weiterläufst und deine Arme nicht vergisst, vielleicht“, antwortete der Rote grinsend.


  Kerstin verdrehte genervt die Augen, setzte sich aber wieder in Bewegung.


  Lenir blickte ebenfalls zu ihrem Ausbilder rüber, während er lief und seine Schwingen locker auf- und abschlug. „Und? Was passiert hier mit uns?“


  Krann schaute die beiden nachdenklich an. „Eigentlich hätte euch mein sechstes Geschoss treffen müssen, aber ihr seid ihm mit einem Mikrosprung entkommen. Mal ganz abgesehen davon, dass solche Sprünge bei Nexxx nicht erlaubt sind, haben sie erhebliche Nebenwirkungen, wie ihr jetzt sicher feststellen könnt.“


  „Die steifen Muskeln und die Übelkeit kommen von Lenirs kurzem Sprung?“


  „Die Übelkeit nicht. Die kommt davon, dass du nach dem Mikrosprung ein zweites Mal durch die Nebel gereist bist. Das ist nicht zu empfehlen“, erklärte der Adjutant ernst. „Mikrosprünge verursachen einen Schock. Die doppelte Existenz in der realen Welt und der gleichzeitige Aufenthalt in der Sphäre bringen den astralen Fluss in den Meridianen durcheinander. Es bilden sich so etwas wie kleine Klümpchen in der astralen Energie des Körpers und die führen dazu, dass die Muskeln nicht mehr mitspielen. Es kann zu kurzzeitigen Lähmungserscheinungen kommen. Nach einigen Minuten beeinträchtigen sie auch das Denken des Betroffenen.“


  Lenir sah ihn entsetzt an. „Kann uns das gefährlich werden?“


  „Für Drachen ist es ungefährlich, sofern sie nicht mehr in der Luft sind. Durch kontinuierliche, leichte Bewegung lösen sich diese Klümpchen innerhalb von wenigen Stunden wieder auf. Es ist vor allem lästig und unangenehm.“


  „Und für Menschen?“, hakte Lenir alarmiert nach. Unwillkürlich spannte sich sein Körper und er ging voller Sorge näher an Kerstin heran.


  „Das weiß ich nicht“, räumte Krann ein. „Über Mikrosprünge ist nicht viel bekannt. Sie sind mehr Legende als Wirklichkeit. Ich kenne nur einen Drachen außer dir, Lenir, der sie beherrscht.“


  „Grimmarr!“, entfuhr es Kerstin. Plötzlich ergaben die Bilder von dem Anwärterkampf, die ihr Mentor ihnen Wochen zuvor gezeigt hatte, einen Sinn. Die aerodynamisch unmöglichen Manöver waren also tatsächlich nicht auf sein ungewöhnliches fliegerisches Talent zurückzuführen, sondern auf Mikrosprünge! Dazu passten auch die weißen Schlieren, die sie in seinem Gedächtnis gesehen hatte. Sie wusste es noch genau: Bei einer irrwitzigen Wende hatte sie Grimmarrs Weg gar nicht erkennen können, aber stattdessen diese weißen Schlieren wahrgenommen. Das musste die Nebelsphäre gewesen sein!


  Lenir hatte ihre Gedanken geteilt und war wie elektrisiert. Doch dann stellte er verwundert fest: „Grimmarr hatte aber keine dieser Nebenwirkungen. Er hat weitergekämpft, als wäre nichts. Wie ist das möglich?!“


  „Es gibt einen Zauber, mit dem man die astralen Klümpchen innerhalb einer Millisekunde auflösen kann“, erklärte Krann.


  Kerstin funkelte ihn sauer an. „Und warum laufen wir hier im Staub wie blöde im Kreis?“


  „Weil es nur einen Drachen gibt, der diesen Zauber beherrscht und ich bin es nicht“, erwiderte ihr Ausbilder trocken.


  „Grimmarr!“, fluchte Lenir und sah sich wütend um. „Wo steckt der eigentlich?!“


  In diesem Moment rissen die Nebel auf und der König der Roten trat aus der Sphäre.


  Die Gefährten blieben stehen. Wut kochte in Lenir und Kerstin hoch. Erst hatte Grimmarr sie vor ihren Leuten lächerlich gemacht, indem er ihnen befahl, Nexxx auf dem Hungrigen Wolf zu fliegen. Dann hatte er sich, für alle hörbar, enttäuscht über ihre Leistung gezeigt, sie regelrecht abgekanzelt und zu einer weiteren Trainingseinheit hierher bestellt. Und das, obwohl er wusste, dass sie unter den Auswirkungen des Mikrosprungs litten und ein weiterer Sprung durch die Nebel nicht ungefährlich war. Doch anstatt sich selbst um seine Schützlinge zu kümmern, hatte er sie von seinem Adjutanten durch die Wüste scheuchen lassen. Dabei beherrschte er einen Zauberspruch, der die Auswirkungen des Mikrosprungs innerhalb eines Wimpernschlags auflösen konnte. „So ein arroganter Arsch!“


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachteten sie, wie Grimmarr eine Schleife über dem Übungsgelände flog und schließlich landete.


  Kerstin stemmte die Fäuste in die Hüften, bemerkte aber, dass ihre Wut sich legte. „Diese bekloppten Klümpchen sorgen schon wieder für einen Stau in meinem Hirn und machen, dass mir in einer Minute alles scheißegal ist.“


  „Bei mir auch“, bestätigte Lenir und setzte sich unwillig erneut in Bewegung. „Wir sehen lächerlich aus, wenn wir völlig verdreckt im Kreis laufen und mit unseren Schwingen und Armen schlackern. Wie soll ich Grimmarr so den Marsch blasen?“


  Kerstin biss grimmig die Zähne zusammen und folgte ihm. Bereits nach einer halben Runde fühlte sie sich besser. „Tja, offensichtlich haben wir die Wahl zwischen lächerlich und verblödet. Dann lieber lächerlich.“


  Der König trat neben seinen Adjutanten und betrachtete die Gefährten prüfend. „Wie geht es den beiden?“


  „Sie sind ein wenig … ungehalten“, antwortete Krann hämisch grinsend, „aber die Situation ist unter Kontrolle.“


  Grimmarr seufzte.


  „Ist das Erleichterung in seinem Gesicht?“, fragte sich Kerstin unsicher.


  Ihr Gefährte funkelte den König wütend an. „Ach?! Bequemt sich der gnädige Mentor doch noch, nach seiner Schülerin zu sehen?“


  „Ich musste etwas erledigen“, gab Grimmarr zurück.


  „Ha! War ja klar. Kein Problem, Grimmarr!“, sendete Lenir sarkastisch. „Wir laufen hier gern durch den Staub und machen uns zum Affen. Die paar Sekunden, die es dich kosten würde, diese bescheuerten astralen Klümpchen in unseren Meridianen aufzulösen, konntest du selbstverständlich nicht entbehren!“


  „Krann hat euch also schon aufgeklärt“, stellte der König fest.


  „Ja, das hat er!“, fauchte Lenir aufgebracht. „Er hat uns von dem Zauber berichtet, den du beherrschst. Also, worauf wartest du noch, oder findest du unseren Anblick etwa amüsant?“


  Grimmarr grinste spöttisch. „Tatsächlich entbehrt euer Bild nicht einer gewissen Komik.“


  „Prima!“, rief Kerstin erbost und wischte sich übers Gesicht. Der Staub hatte sich mit ihrem Schweiß zu einem braunen Film vermischt und juckte unangenehm. Sie war genervt. „Wenn du fertig bist mit Lachen, wirkst du dann endlich den Zauber?“


  „Nein, das werde ich nicht. Jedenfalls nicht bei dir, Aer“, gab der Rote ruhig zurück.


  „Verdammt, Grimmarr!“, schnaubte Lenir wütend, „Was haben wir eigentlich falsch gemacht? Was soll der ganze Scheiß heute?“


  Der König lächelte. „Gewisse Lektionen sind in der Ausbildung eines Kriegers unverzichtbar. Die muss jeder Rekrut selbst am eigenen Leib erfahren.“


  „Das reicht!“, zischte Lenir zornig, drehte sich zu Grimmarr um und spreizte drohend seine Schwingen ab. „WIRK DEN ZAUBER AUF MEINE GEFÄHRTIN! SOFORT!“


  Plötzlich rissen die Nebel erneut auf. Erstaunt bemerkte Kerstin, dass eine Grüne aus der Sphäre trat und auf sie zusteuerte. „Wer ist das?“


  „Linea?!“ Lenir war verwirrt. „Wozu brauchen wir eine Heilerin?“


  Grimmarr sah den Gefährten gelassen an, doch in seiner Stimme schwang Ungeduld mit. „Du musst begreifen, Lenir, dass ich nicht bereit bin, bei meiner Schülerin ein Risiko einzugehen. Sie ist ein Mensch, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst! Aus diesem Grund werde ich den Zauber erst an dir demonstrieren. Linea wird die Wirkung überwachen und entscheiden, ob ich es auch bei Kerstin wagen kann.“


  Betroffenes Schweigen.


  Schließlich erkundigte Lenir sich mürrisch: „Ist der Zauber etwa gefährlich?“


  „Ich glaube nicht“, entgegnete Grimmarr. „Aber er ist nicht gerade angenehm und ich möchte bei Aer lieber auf Nummer sicher gehen. Der menschliche Körper ist so viel zerbrechlicher als der unsere…“


  Lenir nickte zerknirscht.


  Linea war gelandet und kam zu ihnen. Sie war ungefähr so groß wie Lenir. Die Farbe ihrer Schuppen changierte im Licht und reichte von einem frischen Maigrün bis zu einem unglaublich dunklen Blaugrün, das an einen tiefen Waldsee denken ließ. Jede Schuppe war von einem leuchtenden, fast schon metallischen Glanz überlagert. Lineas Erscheinung strahlte Lebendigkeit und gleichzeitig Frieden aus.


  Augenblicklich erfüllte Kerstin eine innere Ruhe und Zuversicht. Linea hatte Victoria nach dem Dämonenangriff geheilt. Kerstin hatte sie in jenen Tagen oft im Haus Brookstedt getroffen und mochte sie sehr. „Linea! Ich freu mich so, dich wiederzusehen!“ Glücklich ging sie auf die Grüne zu.


  Linea lächelte sanft: „Ja, Kerstin. Es ist schon viel zu lange her…“ Dann blickte sie auf den Schwarzen. „Lenir! Ich habe viel von euren Ideen für die Gefährten gehört. Sie klingen sehr vielversprechend.“


  Lenir nickte stolz. „Sie sind es!“ Er war stehengeblieben. Frustriert bemerkte er, wie sich sein Denken sofort zu umwölken begann. Schnaubend setzte er sich erneut in Bewegung.


  Linea neigte vor dem König und seinen Adjutanten respektvoll ihr Haupt und wandte sich abermals dem schwarzen Paar zu. „Grimmarr berichtete mir, dass ihr einen sehr kurzen Sprung durch die Sphäre gewagt habt?“


  Die beiden nickten.


  Linea sah sie nachdenklich an. „Bis vor wenigen Minuten wusste ich nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Der Sprung wirkt sich anscheinend negativ auf den Körper aus. Darf ich euch untersuchen?“


  Nochmals nickten die Gefährten.


  Die Grüne lächelte, berührte Kerstin behutsam mit ihrer linken Klaue am Arm und schloss ihre Augen. Wenig später wiederholte sie die Prozedur bei Lenir. Schließlich blickte sie die zwei offen an. „Es ist so, wie Grimmarr sagt. Der astrale Fluss in euren Meridianen ist gestört. Die Energie hat sich stellenweise akkumuliert. Erlaubt ihr, dass ich euch in die Gedanken sehe, um die Auswirkungen vollständig erfassen zu können?“


  Wieder nickten die Gefährten und öffneten ihren Geist für die Heilerin. Linea verband sich mit Lenir. Sie bat ihn, stehenzubleiben und nach einigen Minuten forderte sie ihn auf, verschiedene Bewegungen auszuführen. Danach ließ sie ihn im Kreis laufen, so wie Krann es ursprünglich angeordnet hatte. Nach fünf Runden überprüfte Linea erneut den astralen Fluss in den Meridianen. Dasselbe machte sie mit Kerstin.


  Abschließend drehte sie sich zu Grimmarr um. Mit ernster Miene stellte sie fest: „In diesem Zustand ist ein Sprung durch die Nebel sehr gefährlich.“ Leise Vorwürfe spiegelten sich dabei in ihrem Gesicht.


  „Ich weiß“, stimmte der König zu, „doch so konnten die beiden nicht im Camp bleiben. Außerdem hat Krann sie durch die Sphäre begleitet.“


  Linea zog skeptisch eine Augenbraue hoch, aber sie beließ es dabei. Sie schaute wieder zu den Gefährten und erklärte: „Die Auswirkungen dieses «Mikrosprungs» beeinträchtigen die zwei massiv, dennoch sind sie weder für Kerstin noch für Lenir lebensbedrohlich. Die angeordnete Bewegung mildert ihre Beschwerden ab und sorgt für eine langsame Auflösung der Energieakkumulation in den Meridianen. Ich vermute, es wird mit einer linearen Abbaurate bei gleichbleibender Bewegung ungefähr noch einen halben Tag dauern, bis die astrale Kraft wieder normal fließt.“


  Grimmarr grinste. „Das deckt sich mit meinen Erfahrungswerten.“


  „So eine ausgeprägte Verklumpung habe ich noch nie beobachtet“, bemerkte Linea mit gerunzelter Stirn und etwas wie Neugier schimmerte in ihren sanften Augen. „Du kennst einen Zauber, der die Akkumulation sofort zerstreuen kann?“


  „Ja“, bestätigte der König. „Ich schlage vor, dass ich den Zauber erst an Lenir demonstriere. Er ist … unangenehm.“


  Linea blickte den Gefährten offen an. „Würdest du mir noch einmal gestatten, in deinen Geist zu sehen? So könnte ich die Wirkungsweise des Zaubers besser verstehen.“


  Lenir nickte ungeduldig und öffnete seine Gedankenvorhänge ein zweites Mal. Dann sah er erwartungsvoll zum König rüber.


  „Bist du bereit, Lenir?“, fragte dieser.


  Lenir schnaufte verächtlich. „Das war ich schon, als wir hier aus der Sphäre getreten sind. Aber da warst du ja nicht hier. Worauf wartest du noch? ICH bin bereit.“


  „Das bezweifle ich“, gab Grimmarr hinterhältig zurück, doch gleichzeitig sammelte er Energie aus der Umgebung und ließ den Zauber nur einen Atemzug später auf den schwarzen Drachen los.


  „Aaaaarrgghhhhhh!“, brüllte Lenir auf, als die Magie des roten Königs wie ein Stromschlag durch seinen Körper fuhr. Er hatte das Gefühl, seine Meridiane würden von innen heraus brennen. Betäubt vor Schmerz sackte er in sich zusammen. Kerstin teilte seine Qualen. Sie hatte ebenfalls aufgeschrien und stürzte zu ihm. Zwei Sekunden später ebbte die Hitze in Lenirs Körper ab. Er fühlte sich leer.


  „Das ist kein Heilzauber, sondern Folter!“, keuchte Linea anklagend.


  „Ich habe nie behauptet, dass dies ein Heilzauber sei. Ich habe gesagt, dass ich die verdammten astralen Klümpchen auflösen kann. Und ich habe den Gefährten meiner Schülerin gewarnt, dass es unangenehm wird!“, verteidigte sich Grimmarr schroff.


  „Unangenehm?“ Linea baute sich empört vor dem Roten auf. Kerstin war nicht klar gewesen, dass die sanften Grünen so wütend werden konnten. „Solche Zauber würden wir – wenn überhaupt! – nur in Verbindung mit hochwirksamen Schmerzblockern anwenden.“


  „Dann ist es ja gut, dass ich ein Roter bin“, erwiderte Grimmarr eingeschnappt. „Während des Kampfes habe ich nämlich keine Zeit, mich auch noch mit solchen Kinkerlitzchen zu beschäftigen. Da bin ich froh, wenn mich der Schockzauber nicht meinen Angriff vergessen lässt!“


  Lenir hatte sich wieder aufgerappelt. Er horchte in sich hinein und stellte fest, dass die Müdigkeit von ihm abgefallen war. Seine Muskeln waren geschmeidig wie immer und sein Kopf vollkommen klar. Er würde jetzt ohne Probleme fliegen können.


  Er wandte sich beruhigend an seine Gefährtin, die verwundert neben ihm hockte: „Es geht mir gut, Kolibri. Sogar sehr gut.“


  Dann fiel sein Blick auf den König und die Heilerin, die noch immer miteinander stritten. Neuer Respekt für den Roten keimte in ihm auf. „Sag mir eines, Grimmarr: Wie schaffst du es, diesen Zauber auf dich selbst anzuwenden? Alter Schwede, du kennst doch die Wirkung! Und wie bekommst du es hin, dabei nicht vom Himmel zu stürzen?“


  Linea und Grimmarr hielten inne. Der Rote sah Lenir an und sendete gemessen: „Diesen Zauber auf sich selbst anzuwenden, erfordert ein gewisses Maß an Disziplin. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich es wagen konnte, ihn im Kampf einzusetzen.“


  „Ihr Roten seid wahnsinnig!“, kam es aus Lineas Richtung. „Es hat offensichtlich seine Gründe, warum diese Mikrosprünge nicht bekannt sind. Wir Drachen sind für so etwas nicht gemacht!“


  Grimmarr grinste unverschämt. „Das ist wohl Ansichtssache.“


  Kerstin war aufgestanden. Ihre Gedanken drohten, wieder in einem Nebel der Gleichgültigkeit zu versinken. Sie ruderte mit ihren Armen und ging ein paar Schritte. Das was besser. „Hey! Und wann bin ich dran?“


  Ihr Mentor starrte sie unschlüssig an. Lineas Meinung hierzu dürfte wohl eindeutig sein.


  Die Heilerin drehte sich zu der Gefährtin um. Mit einem tiefen Seufzen verwandelten sich Wut und Empörung in geduldiges Mitgefühl. „Kerstin, du musst das nicht tun. Ich berate mich mit meinen Kolleginnen und bestimmt finden wir eine Möglichkeit, die Auswirkungen abzumildern. Ansonsten dauert es höchstens einen halben Tag bis…“


  „Das hilft mir doch aber im Kampf nichts!“, widersprach Kerstin trotzig.


  Schweigen.


  „Ist der Zauber ungefährlich für sie?“, fragte Lenir in die Stille.


  Jetzt schauten alle Linea an. Unwillig seufzte die Grüne erneut, aber dann verzog sie nachdenklich ihr Gesicht. Schließlich meinte sie mit einem Schwingenzucken: „Ich weiß es nicht. Ich müsste mir den Zauber und seine Wirkung noch einmal ansehen. Ich war eben zu schockiert, um mich damit beschäftigen zu können…“


  Lenir nickte entschlossen und wollte sich schon für einen weiteren Mikrosprung in die Luft werfen, als ihn Grimmarr davon abhielt. „Du beweist Mut, Lenir, doch diesmal ist es an mir.“


  Mit diesen Worten entfernte er sich ein paar Schritte, drückte sich raubtierhaft vom Boden ab und verschwand einen Schwingenschlag später in den Nebeln, bloß um einen Meter weiter wieder auszutreten. Er hatte in der Sphäre gewendet und setzte sogleich zur Landung an.


  Mit offenem Geist trat er vor die Grüne. „Ich habe nur wenige Sekunden, ehe meine Konzentration mich im Stich lässt. Ich hoffe, du bist so weit, Linea.“


  Jeder der Anwesenden konnte sehen, wie er den Schockzauber durch seine Meridiane jagte. Mit unbewegter Miene nahm er die Schmerzen hin und schüttelte sich leicht. „Mittlerweile ist es mir angenehmer, diesen Zauber im Flug auszuführen“, erklärte er emotionslos.


  Krann hatte die ganze Zeit über kein Wort gesendet, sondern nur beobachtet. Tief bewegt unterdrückte er nun den Impuls, strammzustehen und militärisch zu grüßen. Er wusste, wie sehr sein König diese Ehrbezeugungen in solchen Situationen hasste. Grimmarr musste höchstes Vertrauen in ihn haben, da er seine Gegenwart hier duldete. Auch wenn sein König ihn schon zuvor in das eine oder andere Geheimnis eingeweiht hatte – soeben hatte er eine Offenbarung mit eigenen Augen sehen dürfen. Eine höhere Auszeichnung konnte es für ihn nicht geben.


  Grimmarr hatte den Gemütszustand seines Adjutanten bemerkt, doch er ging darüber hinweg, indem er von Linea wissen wollte: „Und, konntest du etwas sehen?“


  Die Grüne nickte und blickte den Roten finster an. „Ich empfehle den Zauber für Menschen nicht. Selbst wenn der Schock sie nicht verletzt, so werden sie wahrscheinlich vor Schmerz ohnmächtig.“ Sie drehte sich zu Kerstin um und lächelte mitfühlend. „Ich kann versuchen, die Qualen abzumildern, falls du nicht abwarten möchtest, bis sich die astrale Akkumulation von allein auflöst.“


  Die Gefährtin holte gedankenverloren Luft. In ihrem Kopf stiegen ungewollt Bilder von dem Kampf gegen die Nachtmaare auf. Wie dringend hätten sie einen Mikrosprung damals gebrauchen können?! Lenir und sie mussten das beherrschen! Und da sie lernen musste, mit dem Schmerz klarzukommen, konnte sie auch gleich heute damit anfangen.


  „Bist du dir da wirklich sicher, Aer?“ In Lenirs Frage schwang Sorge mit.


  „Bin ich“, antwortete sie fest und lächelte Linea an. „Danke für dein Angebot, aber ich werde es so versuchen.“ Sie hörte auf, ihre Arme zu bewegen und blieb stehen. „Na los, Grimmarr. Mach schon. Ich will endlich wieder klar denken können.“


  Ihr Mentor grinste breit und Stolz zeigte sich auf seinem Gesicht. „Das ist meine Schülerin!“ Er sammelte eine kleine Menge Energie aus der Umgebung, konzentrierte sich und ließ seinen Zauber auf sie los.


  In Kerstin Körper brach schlagartig die Hölle aus. Glühende Hitze fegte durch ihre Meridiane. Sie schrie auf und brach in die Knie. Lenir sprang in Menschengestalt an ihre Seite. „Es ist gleich vorbei!“


  Der Schmerz schwoll noch immer an, als ihr Versand sich schon geklärt hatte. Die Zeit schien sich erbarmungslos zu dehnen. Kerstin blickte in die kühlen, grauen Augen ihres Mentors.


  Aller Qual zum Trotz weckte da etwas ihr Misstrauen. „Was ist das?“ War das Berechnung hinter dem Stolz? Hatte Grimmarr gewusst, dass Lenir so einen Sprung wagen würde? Er hatte ihnen noch mit keiner Silbe erklärt, warum er diese Show am Hungrigen Wolf überhaupt abgezogen hatte. Was verbarg ihr Mentor?


  Doch bevor Kerstin eine Antwort auf diese Fragen finden konnte, ergab sich ihr Körper der sengenden Pein und zog ihre Gedanken hinab in bewusstlose Dunkelheit.


  „Aer!“ Eine besorgte Stimme rief nach ihr. „Kolibri! Hey, komm zurück.“


  Wollte sie das?


  „Klar willst du das. Los, mach die Augen auf, Kess!“ Lenir strich ihr zärtlich übers Haar. Sie spürte Wut unter seiner aufgesetzten guten Laune.


  „Na gut.“ Kerstin blinzelte. Sie atmete erleichtert auf. Der Schmerz war weg. Vorsichtig drehte sie ihren Kopf. „Fühlt sich normal an.“ Sie holte tief Luft und öffnete ihre Augen vollständig. In ihrem Sichtfeld tauchten neben Lenirs blondem Studentenschopf die Drachenköpfe von Linea, Krann und Grimmarr auf. Alle schauten bang aus der Wäsche. Das gefiel ihr gar nicht. „Ich bin doch kein krankes Häschen, das verhätschelt werden muss.“


  „Mein Reden!“, hörte sie Lenirs liebevolle Gedankenstimme. Sein Zorn legte sich langsam.


  Kerstin atmete noch einmal tief ein und setzte sich entschlossen auf. Ihre Muskeln fühlten sich überanstrengt, aber ansonsten normal an, die bleierne Müdigkeit war verschwunden. „Ein Glück.“


  Dennoch schauten die Drachen nach wie vor besorgt zu ihr runter.


  „Ihr könnt euch wieder beruhigen, Leute. Mir geht es gut.“ Energisch stand sie auf. „Wie lange war ich weg?“


  Erleichtertes Schnauben.


  Krann antwortete: „Es waren ungefähr zwei Sekunden.“


  „Scheiße“, fluchte Kerstin. „Zwei Sekunden sind viel zu lang. In der Zeit bin ich ja drei Mal von Lennis Rücken gefallen.“


  Die beiden Roten lachten trocken. Linea schüttelte ihren Kopf, doch selbst auf ihrem Gesicht zeigte sich ein nachsichtiges Lächeln.


  „Immer mit der Ruhe, Aer“, meinte Lenir grinsend. „Vergiss nicht, dass ich mich auch nicht in der Luft hätte halten können. Und ganz nebenbei: Ich habe keinen blassen Schimmer, wie der Zauber überhaupt geht.“ Er nickte lässig in Grimmarrs Richtung. „Dein Mentor hat Jahre gebraucht, um den Zauber im Kampf anzuwenden. Dir bleiben also noch ein paar Tage, um mit dem Schmerz klarzukommen.“


  Eine rastlose Stimme in Kerstins Kopf flüsterte: „Haben wir die Zeit denn?“


  „Das soll für heute reichen, Rekruten“, verkündete Grimmarr mit offiziell klingender Stimme. „Ihr könnt in eure Quartiere zurückkehren. Geht duschen – ihr seid völlig verdreckt. Und MEINE Soldaten sind nicht verdreckt!“


  „Na toll, das Arschloch ist zurück.“ Kerstin war genervt und erinnerte sich unvermittelt an einen Gedanken, den sie vor der Ohnmacht hatte. Sie betrachtete ihren Mentor mit zusammengekniffenen Augen. „Keine Sorge, «Meister», ich werde duschen. Aber vorher wüsste ich gern, was das ganze Theater am Hungrigen Wolf sollte.“


  Grimmarr blickte ihr lauernd in die Augen. „Wie ich schon sagte, es gibt Lektionen, die jeder Soldat am eigenen Leib spüren muss, um sie wirklich zu verstehen. Und du, Kerstin, hast diese Lektion besonders nötig.“


  „Was denn?“ Kerstin stemmte verärgert ihre Hände in die Hüften. Sie dachte an Rakel und Mhoran, die sich vermutlich gerade ganz köstlich amüsierten. Trotzig reckte sie ihr Kinn. „Was soll mir das bringen, wenn andere über uns ablästern und sich über uns lustig machen?“


  Der König lachte nur und befahl seinem Adjutanten: „Abmarsch. Wir haben zu tun!“


  „Hey!“, rief Kerstin empört und hob ihren rechten Arm, als könne sie die Roten so aufhalten.


  „Nicht, Aer. Er wird uns keine Antwort geben“, stellte Lenir angesäuert fest.


  Und tatsächlich hoben Grimmarr und Krann wenige Meter entfernt mit kräftigen Schwingenschlägen ab. Staub und Kiesel wirbelten auf. Kurz bevor die Roten in den Nebeln verschwanden, wandte sich der König noch einmal an die Gefährten: „Morgen, selbe Zeit, selber Ort! Und seid pünktlich!“ Dann verschwanden die Drachen im Nichts.


  „Als wenn wir jemals zu spät gekommen wären!“, schimpfte Kerstin und ballte ihre Fäuste. „Oh Mann, mein Mentor macht mich echt wahnsinnig!“


  „Ich weiß. Mich auch“, stimmte Lenir zu und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  Linea betrachtete die beiden bekümmert. „Grimmarr ist rücksichtlos, wenn es um die Erreichung seiner Ziele geht. Er akzeptiert keine Grenzen, weder bei sich selbst noch bei anderen. Er wird mehr von euch verlangen, als ihr leisten könnt.“


  Lenir seufzte. „Das wissen wir, Linea. Wir haben uns nicht leichtfertig für diesen Weg entschieden…“


  Die Grüne nickte. Mitleid und Trauer spiegelte sich in ihren Zügen. „Dieser Weg wird hart. Er wird mit Schmerz gepflastert sein. Wenn ich etwas für euch tun kann, lasst es mich wissen.“


  „Danke. Das werden wir“, flüsterte Kerstin. Die Anspannung fiel von ihr ab und nun spürte sie eine tiefe Erschöpfung.


  Die Sonne kämpfte sich durch die Staubwolken und ließ die Schuppen der Heilerin in zahllosen Grüntönen schimmern. Kerstin liebte dieses Farbenspiel. Es beruhigte und vermittelte Zuversicht. „Allein ihr Anblick ist schon Balsam für meine Seele.“


  Linea verbeugte sich mit einem aufmunternden Lächeln. Gelassenheit erfüllte die Gefährten. Die Heilerin nickte ihnen zum Abschied zu. „Passt auf euch auf“, sendete sie eindringlich. Sie trat ein paar Schritte beiseite, erhob sich behände in den Himmel und verschwand in den Nebeln.


  „Tja, und jetzt?“, fragte Lenir mit einem schiefen Lächeln.


  „Jetzt, mein Liebster“, antwortete Kerstin grimmig, „holen wir uns saubere Sachen aus unserem Quartier und springen zu unserer Insel. Ich will im Meer baden und endlich diesen elendigen Staub von meiner Haut schrubben. Dir kann etwas Wasser auch nicht schaden.“


  Lenir grinste sie hoffnungsvoll an.


  Kerstin verdrehte ihre Augen. Immer musste ihr Gefährte an das Eine denken. „Drachen in der Bindungsphase…“, grummelte sie. „Vergiss nicht, dass wir uns heute noch in die Höhle des Löwen begeben und uns dem Spott unserer Leute stellen müssen. Diese «Lektion» hat nämlich mein «lieber» Mentor für uns vorgesehen.“


  


  


  17. Die Höhle des Löwen


  Kerstin und Lenir hatten die Regel aufgestellt, dass alle Gefährten des Camps über dem Rollfeld aus den Nebeln zu kommen hatten. Insbesondere die Menschen waren meist noch nicht so sprungerfahren und mit einem offenen Gelände als Zielpunkt wurden Zwischenfälle vermieden. Trotzdem entschieden die beiden sich jetzt dafür, direkt in ihr Quartier zu springen. Sie waren erschöpft und verdreckt und wollten sich nach ihrer unfreiwilligen Flugshow in diesem Aufzug nicht den anderen zeigen.


  Lenir trat in ihrer kleinen Halle aus der Sphäre. Hier hatte jemand bis vor wenigen Wochen seine zwei Oldtimer-Wohnmobile untergestellt gehabt. Der Besitzer musste auch an ihnen herumgeschraubt haben, denn an einer Seite war eine alte, aber hervorragend gepflegte Werkbank installiert. An der Wand darüber hing ein Lochblech, auf dem die Umrisse der Werkzeuge abgebildet waren, die dort ihren festen Platz gefunden hatten. Der Mensch hatte diesen Ort offensichtlich sehr gemocht. Fast alles hier war sauber und gut in Schuss. Lediglich drei Ölflecke hatten den Betonboden verunziert, doch die hatte Hoggi eigenhändig verschwinden lassen.


  Insgesamt war die Halle gerade groß genug, dass Lenir sich darin verwandeln und abheben konnte. Es gab außerdem einen kleinen Nebenraum, den die Gefährten provisorisch als Schlafzimmer eingerichtet hatten: zwei Matratzen lagen nebeneinander auf dem Boden und in einem Regal hatten sie ihre Klamotten verstaut. An der Decke hing eine Neonröhre und sorgte bei Bedarf für unromantisches Licht. Vorher war das hier wohl eine Art Aufenthaltsraum gewesen. An einer Wand stand noch eine Spüle und daneben hatte es vermutlich mal einen Kühlschrank gegeben, aber den hatte der Vorbesitzer mitgenommen. Eine Tür weiter gab es eine Dusche und ein WC. Alle Räume waren einfach und klein, dennoch reichte das Kerstin und Lenir für den Anfang vollkommen.


  Sicher, sie hätten sich auch ein großzügigeres Quartier aussuchen können, doch Kerstin wollte keine Unterkunft blockieren, die in Kürze vielleicht von einem größeren Drachen benötigt würde. Mittelfristig musste sie ohnehin festlegen, wie es mit der Akademie weitergehen sollte. Irgendwann würden Tujana und Nodexter anrücken und gemeinsam mit ihnen ein ausgefeiltes und vor allem durchdesigntes Konzept für die Unterbringung der Gefährten entwickeln. Vorerst aber fühlte sich das Provisorium des Camps für Kerstin besser an.


  Lenir landete und hockte sich hin, damit sie absteigen konnte. „Bringst du mir auch saubere Klamotten mit?“


  „Klar. Mach ich.“


  Kerstin ließ sich von Lenirs verstaubtem Rücken gleiten. Ihr Blick fiel auf die verlassene Werkbank und wie jedes Mal überkam sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatten jemanden von hier vertrieben.


  Plötzlich ertönte eine viel zu laute Gedankenstimme: „SIE SIND WIEDER DA!“ Das war eindeutig Felix.


  Ertappt erstarrten Kerstin und Lenir. „Mist!“


  „So ein Pinguinkot!“, schimpfte Benan verzweifelt. „Ich hatte fast die Lösung und jetzt ist sie weg! Wer brüllt denn hier so rum? … Und warum?“


  Felix antwortete eine Nuance leiser, aber noch immer dröhnend: „NA, WEIL SIE WIEDER DA SIND!“


  „Wer ist wieder da?“, fragte der Weiße verwirrt.


  „KERSTIN UND LENIR!“


  „Ja, waren sie denn weg? Wo waren sie denn?“


  „Du bist wirklich ein zerstreuter Gebirgsgeist“, mischte sich Naira mit ihrer säuselnden Gedankenstimme ein. „Hast du gar nicht mitbekommen, dass der rote König und sein Adjutant die beiden über das Flugfeld gescheucht und danach mitgenommen haben?“


  „Ähhhh... Ja? Die waren hier? Was für eine Ehre… Doch. Also… ich glaube… da war was. Ich muss wohl in Gedanken gewesen sein… Aber trotzdem: Warum brüllt er denn so?“


  „Felix beherrscht die Gedankenrede erst seit zwei Wochen. Er muss noch an der Intensität arbeiten“, erklärte Lexia geduldig. „Probiere es mal so.“ Sie sendete eine kurze Tonfolge in angenehmer Lautstärke.


  „Ahh. Danke, Schatz. Besser?“


  „Viel besser! Die Gedankenrede trägt weiter als deine menschliche Stimme. Zumindest, wenn du es willst.“


  „Ja, das tut sie“, stimmte Benan leutselig zu. „Und da du das erst vor zwei Wochen gelernt hast, darfst du natürlich auch noch brüllen.“


  „Danke, Benan, sehr großzügig von dir, Kumpel!“


  Kerstin löste sich aus der Starre. Die anderen waren garantiert auf dem Weg zu ihnen. Sie mussten sich beeilen! Vielleicht schafften sie es noch, von hier zu verschwinden, bevor die Gruppe hier eintraf. Schnell flitzte sie in den Nebenraum und griff wahllos nach Jeans und Pullis. Für Unterwäsche oder Socken blieb keine Zeit.


  Gerade als sie zurück in die Halle rannte, öffnete Mhoran die Außentür und blickte sich neugierig um. „Jedenfalls sind die Führer des Camps tatsächlich wieder hier.“ Ein hochmütiges Grinsen huschte über sein Gesicht. „Und offensichtlich sind sie verbotenerweise direkt in ihrem Quartier gelandet. So viel also zu eurer Vorbildfunktion. Tss, tss, tss…“ Herablassend schüttelte er seinen Kopf.


  Kerstin war neben Lenir angekommen und ließ frustriert die Schultern sinken. „Sorry. Ich war zu langsam!“


  Rakel trat an ihrem Gefährten vorbei und fragte honigsüß: „Ob die zwei einen Grund für ihre Heimlichkeit haben?“


  Lenir konnte durch die offene Tür erkennen, dass vor der Halle ein schwarzer Drache landete.


  „Das geht uns nichts an!“, stellte Telliar emotionslos klar und duckte sich. Aiko sprang athletisch von seinem Rücken und der Schwarze verwandelte sich in seine Menschengestalt.


  Im nächsten Moment landeten Bruttach mit Jude und Lexia mit Felix. Als letztes trudelten Benan und Naira ein.


  „Haltung bewahren!“, befahl Kerstin sich selbst und legte die sauberen Klamotten beiläufig auf die Werkbank.


  Felix klopfte an die offene Tür. Gut gelaunt erkundigte er sich: „Dürfen wir reinkommen?“


  „Du bist ja schon fast drinnen“, gab Lenir genervt zurück. Dann verwandelte auch er sich in seine Menschengestalt.


  Felix trat ein und die anderen folgten ihm. Plötzlich bekam er große Augen: „Verdammte Axt, wie seht ihr denn aus?“


  „Wie Andenschweine!“, geisterte es durch Nairas unabgeschirmte Gedanken.


  Rakel lachte glockenhell und die anderen begannen zu kichern.


  „Na, was habt ihr Schönes vorgehabt?“, wollte Felix belustigt wissen.


  Es war genau, wie Kerstin befürchtet hatte: Alle amüsierten sich prächtig auf ihre Kosten! Sogar ihr Freund Felix.


  Und alle wirkten so aufgekratzt. Nur Bruttach sah verspannt aus und distanziert, doch sein Gefährte bemerkte fröhlich: „Ihr beiden seht aus, als hättet ihr einen ausführlichen Wüstenspaziergang gemacht.“


  „Bingo!“, dachte Lenir und seufzte tief. „Das trifft es so ungefähr.“


  „Was?“, Mhorans Stimme kippte über und begeistert grölte er: „Der König hat seine Schüler in die Wüste geschickt! Hahahahaha! Wie geil ist das denn?!“


  Die anderen stimmten in sein Gelächter mit ein.


  „Ja, ja, wirklich sehr witzig!“, kommentierte Kerstin eingeschnappt.


  „Nicht aufgeben“, meldete sich Lenir tröstend in ihren Gedanken, „wir haben es bald hinter uns. Denk einfach an die Insel.“


  Felix wischte sich noch immer kichernd eine Lachträne aus dem Augenwinkel. „Wie? Er hat euch durch die Wüste rennen lassen? Echt jetzt? Euch beide? Jaguar und Nachtfalke?“ Ungläubig schüttelte er seinen Kopf.


  Der Spott in seinen Augen ließ in Kerstin die Erinnerung an die Lästereien der Isländer hochsteigen. Das mit der Haltung konnte sie vergessen. Sie war sauer und zischte: „Ja, echt jetzt, Felix! Prima, dass ihr euren Spaß habt. Es muss auch zu komisch gewesen sein, als wir «lahmen Enten» vor Kranns Geschossen geflüchtet sind. Tut mir leid, dass die Show so schnell aus war.“


  Nach diesen abweisenden Worten erstarb die allgemeine Heiterkeit und Betroffenheit breitete sich aus.


  Felix machte einen Schritt auf Kerstin zu und fragte verwirrt: „Das meinst du ernst?“ Er schaute fassungslos zu Lenir. „Ihr beiden seid der Meinung, wir würden uns über eure Übung unter dem Tarnschirm lustig machen?“


  Langsam nickte Kerstin.


  „Ihr seid ja verrückt!“, rief Lexia.


  „Die Roten betreiben bei ihren Rekruten Gehirnwäsche… habe ich irgendwo gehört…“, säuselte es durch Nairas Geist.


  Bruttach knurrte verärgert.


  „Ach komm schon, Bruce!“, rief Lexia herrisch. „Du hast die beiden doch fliegen sehen!


  „Das hat er“, bestätigte Jude. „Und bei ihren Manövern hat er innerlich Schnappatmung vor Begeisterung bekommen. Er konnte sich kaum wieder einkriegen.“


  In Kerstins Gehirn arbeitete es. Sie waren also gar nicht schlecht gewesen? Aber das konnte nicht sein. Ratlos flüsterte sie: „Grimmarr war doch so enttäuscht von unserer Leistung.“


  „Dann hat der König ‘nen Knall!“, wehte es sacht von Naira herüber.


  „Da hast du zweifelsohne Recht, Mädchen!“, stellte Jude mit einem fröhlichen Augenzwinkern fest.


  „Wie kannst du es wagen?!“, knurrte Bruttach empört und baute sich bedrohlich vor seinem Gefährten auf. „Das grenzt an Hochverrat. So etwas werde ich nicht dulden!“


  „Doch, das wirst du, mein Freund!“, entgegnete Jude störrisch. Er wich keinen Millimeter zurück, sondern stemmte ebenfalls seine Fäuste in die Hüften und bot Bruttach trotzig die Stirn. „Mein Vater ist deinem König ziemlich ähnlich, weißt du? Beide sind es gewohnt, dass sie bekommen, was sie wollen und alle kuschen vor ihnen. Ja, sie machen einen guten Job – dein König hat seine Armee im Griff und mein Vater hat die Ranch wieder zum Laufen gebracht – aber das ändert nichts daran, dass sie beide Arschlöcher sind!“


  Bruttach traten beinahe die Augen aus den Höhlen und er schnaubte vor Wut.


  „Kannst dich gern aufregen, Bruce. Aber du weißt, dass ich recht habe. Du hast die Zweiten fliegen sehen und ich konnte deine Bewunderung dabei spüren. Wie kann dein König sie nach so einem Flug dermaßen langmachen? Oder siehst du das etwa wie er?“ Jude sah seinen Gefährten auffordernd an. „Na los! Sag es schon! Wie fandst du den Flug von Lenir und Kerstin?“


  „Der Flug war … unfassbar … gut“, würgte Bruttach hervor.


  Von allen Seiten kam zustimmendes Gemurmel und die Weißen klatschten sogar.


  „Na also! Endlich sind wir einer Meinung.“ Jude entspannte sich und fügte einlenkend hinzu: „Wenn du weißt, dass die beiden Weltklasse sind, dann weiß dein König das auch. Er ist nicht dumm. Er wird seine Gründe dafür haben, dass er sie hier so fertiggemacht hat. Ich sag es dir: Er ist wie mein Vater.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Vielleicht muss man ja ein Arsch sein, wenn man Cowboys oder rote Drachen erfolgreich führen will.“


  Kerstin starrte Jude an. Seine Worte lösten etwas in ihr aus. Sie erinnerte sich an Grimmarrs Vortrag: «Es gibt Lektionen, die jeder Soldat am eigenen Leib spüren muss, um sie wirklich zu verstehen. Und du, Kerstin, hast diese Lektion besonders nötig.» Hatte ihr Mentor sie gar nicht lächerlich machen wollen?


  Sie blickte in die Gesichter vor ihr. Nicht mal bei Mhoran oder Rakel konnte sie Spott entdecken. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der König hatte sie den anderen vorgeführt, damit sie endlich aufhörte, sich kleinzumachen! Das hatte er bereits am ersten Tag hier auf dem Hungrigen Wolf von ihr gefordert.


  In Nairas Erinnerung konnten alle sehen, wie Kerstin und Lenir kopfüber am Tarnschild entlang schossen. Unter ihnen ging Kranns Übungsexplosion mit blassen Flammen hoch, doch sie richteten sich unbeeindruckt mit einer eleganten Schraube wieder richtig aus.


  „Das hat ja echt krass ausgesehen“, durchzuckte es Kerstin. „Das waren wir?“


  „Muss wohl so gewesen sein“, stimmte Lenir stockend zu.


  „Wow!“, staunte Kerstin leise, „Beeindruckend.“


  Felix prustete los und rief: „Natürlich wart ihr beeindruckend! Ihr seid mir vielleicht zwei Esel.“ Dann schüttelte er seinen Kopf. „Mann, Kess! Wie kann es angehen, dass ein Mädel mit deiner Menschenkenntnis sich so schlecht selbst einschätzen kann?“


  Hilflos zuckte Kerstin mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Sie schaute in die Runde. Offensichtlich hatte es allen imponiert, wie sie sich bei Nexxx geschlagen hatten. Allen, außer Lenir und ihr selbst… Wie musste ihre schnippische Reaktion von eben bloß bei den anderen angekommen sein?


  „Oh nee! Die halten mich doch jetzt für total arrogant! Ich habe echt kein Selbstbewusstsein und bin immer nur am Jammern, wie ungeschickt ich bin und was ich alles nicht kann. Das ist ja schrecklich! Wie erbärmlich.“


  „Diesmal bin ich auch nicht ganz unschuldig“, gab Lenir zerknirscht zu. „Ich war es, der bei jedem Treffer unzufrieden war und verlangt hat, dass wir uns mehr anstrengen müssen.“


  „Aber warum hat der König denn behauptet, dass die beiden schlecht geflogen sind?“, meldete sich Aiko von hinten zu Wort.


  „Das hat er nicht“, stellte Lexia richtig. „Seine Worte waren: «Ich dachte, sie hätten Fortschritte gemacht, Krann! Für mich sah das eben nicht danach aus.» Von einem schlechten Flug hat Grimmarr nicht gesprochen!“


  Bruttach nickte beifällig.


  „Er ist trotzdem ein Arsch“, meinte Jude trocken. „Er hat sie bewusst in die Irre geführt und hinterher auch noch durch die Wüste rennen lassen. Er ist ein Tyrann. Der Tarnschild war viel zu klein! Ist doch kein Wunder, dass die zwei nicht so vielen Geschossen wie sonst ausweichen konnten.“


  Bruttach bedachte seinen Gefährten mit einem verachtenden Grunzen und erklärte stolz: „Die Rekruten werden bei uns Roten nun mal nicht verhätschelt. Der Krieg ist ein erbarmungsloses Geschäft und die Ausbilder bereiten uns Soldaten akribisch darauf vor, damit wir überleben. Nexxx ist einer der Grundpfeiler unserer Ausbildung. Die Übung endet IMMER mit dem Abschuss des Rekruten. So lernen wir von Anfang an, dass wir – egal wie gut wir sind – irgendwann getroffen werden. Demut ist im Kampf überlebenswichtig. Sie lässt uns wachsam und vorsichtig sein.“


  „Tja, ich glaube, wenn Grimmarr Kess und Lenni Demut lehren wollte, dann hat er es wohl etwas übertrieben“, unterbrach Felix ihn feixend.


  Einige Gefährten begannen zu kichern, doch Bruttach überging die Bemerkung und fuhr respektvoll fort: „Der Beste meines Zuges schaffte nach einem zehnjährigen Training zwölf Geschosse. Ihr schafft nach einer Woche neun.“ Er schluckte. Sein Gesicht bebte vor Ehrfurcht. Bevor seine Miene aber tatsächlich entgleiste, stand er stramm und grüßte militärisch.


  „Und ich dachte, Bruce sei fassungslos, weil es NUR neun waren. Wie peinlich! Wo ist nur ein Loch, in dem ich mich verkriechen kann?“ Beschämt ließ Kerstin ihre Schultern hängen.


  Plötzlich flimmerte Grimmarrs spöttisches Lächeln durch ihre Gedanken. „Ich sollte das lassen.“ Mit neuem Selbstbewusstsein drängte sie ihr Unbehagen zurück und richtete sich auf. „Genau das hat mein Mentor doch gemeint.“


  „Ja, Aer. Recht hast du!“, stimmte Lenir entschlossen zu. „Wir haben einen Fehler gemacht, aber den werden wir nicht noch einmal machen.“ Verlegen kratzte er sich am Kopf, so dass Staub aus seinen Haaren rieselte. Er grinste schief und meinte: „Da haben wir wohl was in den falschen Hals gekriegt. Sorry, Leute.“


  „Also in Nairas Geist sah das eben alles ziemlich richtig aus.“ Benan legte seinen Kopf schief und blinzelte neugierig. „Wie bekommt ihr es eigentlich hin, dass Aer nicht von deinem Rücken fällt?“ Er öffnete seinen Geist und dachte an einige der Manöver. „Wie macht ihr das? Und das? Und das hier? Wie geht das?“


  „Das würde ich allerdings auch gern wissen“, schmunzelte Jude und alle begannen zu lachen.


  „Wir sollten den beiden erstmal die Möglichkeit geben, sich frisch zu machen“, schaltete sich Telliar mit ruhiger Stimme ein, bevor Kerstin zu einer Erklärung anheben konnte.


  „Das würde sicher nicht schaden“, bemerkte Rakel spitz. „Sie sehen immer noch wie Andenschweine aus.“


  Erst jetzt fiel Kerstin und Lenir auf, dass sich weder Rakel noch Mhoran an der Diskussion um ihre Flugübung beteiligt hatte. Die Isländer sahen zwar mitleidig zu ihnen herüber, doch Kerstin wurde das Gefühl nicht los, dass den beiden die offene Bewunderung der anderen Gefährten nicht recht war.


  „Ja genau“, rief Felix lachend, „lassen wir die Armen duschen… Dieser Grimmarr muss ein echtes Ekel sein, wenn er Kess und Lenni so triezt! Ihr könnt einem wirklich leidtun bei so einem Mentor.“


  „Der rote König hat eben einen Knall“, säuselte Nairas Gedankenstimme mitfühlend.


  Bruttach knurrte, aber Jude klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. „Komm, mein Freund, wir gehen zu Hanna und fragen, ob sie uns was Hübsches zu essen zaubert. Unsere Helden hier haben bestimmt Hunger.“


  Zustimmendes Gemurmel kam aus allen Mündern und ein Paar nach dem anderen wandte sich zum Gehen. Benan war der letzte. Er sah die Zweiten eindringlich an und legte seinen Kopf schief. „Was habt ihr eigentlich in der Wüste gemacht? Wir Drachen fliegen doch normalerweise. Wie konntet ihr da so dreckig werden?“


  „Lass die beiden sich erstmal waschen, Benan“, forderte Lexia streng von hinten. „Wir können sie später noch den ganzen Abend mit Fragen löchern.“


  „Komm schon, mein Gebirgsgeist. Was macht denn dein Smartphoneproblem?“, lenkte Naira ihren Gefährten ab.


  „Oh. Jaaaaa, die Sache mit dem Akku. Die hatte ich fast gelöst, als Felix mit seinem Gebrüll anfing.“


  Zerstreut drehte er sich um und trottete zur Tür. „Darüber muss ich unbedingt nachdenken. Es ist einfach sehr unpraktisch, dass sich die Batterie leert, sobald man das Gerät benutzt. Besonders wenn ich damit arbeite, brauche ich doch mehr Energie und nicht weniger. Oder was meinst du?“


  Naira lachte und warf ihre dicken schwarzen Zöpfe über ihre Schultern. „Das sehe ich wie du. Ich bin sicher, dass du eine Lösung findest. Und nun komm. In unserem Quartier kannst du ungestört nachdenken.“


  „Ungestört ist gut. Hmmm. Ja, ja. Das ist gut. Mehr Energie. Ich brauch mehr Energie. Unabhängige Energie. Hmmm…“


  Als alle die Halle verlassen hatten, wandte sich Lenir kopfschüttelnd zu Kerstin um. „Was war denn das jetzt?“


  Kerstin lächelte ihn schief an. „Das war unsere Lektion. Und ich muss Grimmarr recht geben. Die hatte ich tatsächlich besonders nötig.“


  „Offensichtlich nicht nur du…“ Lenir grinste verschmitzt und schaute ihr in die Augen. „Ich muss schon sagen, die Rothaarige hat auf dem Rücken des Schwarzen eine ziemlich gute Figur gemacht.“


  „Alter Charmeur!“ Kerstin lachte. Ein Hochgefühl breitete sich in ihr aus. Sie waren gut geflogen! Ihre Mitstreiter respektierten sie und sie hatten mit dem Mikrosprung heute ein großes Geheimnis entdeckt.


  Lenir lachte nicht. Das alles interessierte ihn in diesem Moment herzlich wenig. Dafür wurde sein Blick schwer und seine Stimme rau: „Ich finde die Rothaarige ziemlich heiß!“


  Kerstin schluckte. Wenn er sie so anschaute, begann alles in ihr zu kribbeln. Sie hob ihren Kopf und blickte in sein Gesicht. Er sah verwegen aus mit seinen strubbeligen Haaren, verdreckt mit Wüstenstaub.


  Lenir grinste wissend, ging einen Schritt auf sie zu und flüsterte: „Wirklich scharf, dieses Mädchen!“ Seine Augen leuchteten hell vor Verlangen.


  Kerstin wurde heiß. „Warum reichen zwei Sätze mit seiner Samtstimme und ich bekomme weiche Knie?“


  „Nicht nur weiche Knie, hoffe ich doch“, hauchte er frech in ihr Ohr. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie fest zu sich heran.


  Kerstin spürte, wie er seinen durchtrainierten Körper an ihren drückte und das brachte ihr Blut endgültig zum Kochen. Sie war staubig und erschöpft, aber das war ihr jetzt egal. Sie wollte ihn. Mit einem leisen Seufzen nahm sie seinen Kopf in ihre Hände, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn. Seine Lippen waren weich und er schmeckte nach dem braunen Staub der Wüste.


  Seine Zunge neckte ihre erst zärtlich, dann fordernd. Leidenschaftlich küsste sie ihn zurück. Sie brauchte mehr.


  „Das wirst du bekommen!“, versprach Lenir, ohne den Kuss zu beenden. Er schob seine Hände unter ihren Pulli und öffnete gekonnt ihren BH. Sanft strich er über ihre Brüste.


  Kerstin genoss seine Berührung. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen seinen Händen gierig entgegen reckten und hart wurden. „Mehr!“, verlangte sie stöhnend.


  „Langsam, Kolibri.“


  Dennoch wurden seine Hände bestimmter, ganz wie sie es wollte. Schließlich zog er sie fest an sich und umfasste lustvoll ihren Po. Sie war feucht, das wusste er. Und jetzt drängte sie sich aufreizend an ihn.


  Er rang nach Luft. Ihre Erregung unterspülte seine Selbstbeherrschung. Bebend brach er den Kuss ab und trat einen Schritt zurück.


  Mit gesenktem Kopf stand er konzentriert da und versuchte krampfhaft, seinen inneren Halt nicht zu verlieren. Seine Aura flirrte heftig und Kerstin konnte spüren, wie sehr er mit sich kämpfte. Aber ihr Körper stand in Flammen.


  „Er kann doch jetzt nicht aufhören!“, schrie alles in ihr gequält. Es war unerträglich. Sie wollte ihn nicht unter Druck setzen. Gleichzeitig sehnte sich jede Faser ihres Körpers danach, dass er sie endlich richtig nahm.


  Er hob seinen Kopf. In seinen Augen brannte das Verlangen gleißend hell.


  „Ach, verdammt!“, fluchte er verdrossen. Dann machte er wieder einen Schritt auf sie zu, drückte sie hart an sich und küsste sie hemmungslos wie ein Ertrinkender. Eine Sekunde später stieß er sie keuchend von sich. Die Verwandlung erfolgte explosionsartig. Er hob seinen Drachenkopf und brüllte die Frustration zur Hallendecke.


  Kerstin atmete schwer, ihr Blick war verschleiert. Sie hatte noch lange nicht genug von ihm. „Bring uns zur Insel“, forderte sie zitternd.


  „Ja, zur Insel“, fauchte er düster. Mit der rechten Pranke griff er nach seiner Gefährtin und schnellte sie zielsicher auf seinen Rücken. Beiläufig fischte er den Klamottenstapel von der Werkbank und drückte sich vom Boden ab. Seine Schwingen hatten sich kaum entfaltet, da riss er auch schon die Nebelsphäre auf.


  Während die Zweiten zum «Duschen» auf ihrer Insel waren, gingen Jude und Bruttach zu Hanna und leierten ihr einen Festschmaus aus den Rippen. Tatsächlich hatte die Hauswirtschafterin nach dem nervenaufreibenden Manöver mit den Vorbereitungen für ein besonderes Essen begonnen. Sie wusste zwar nicht, welchen Ausgang das alles nehmen würde, aber sie war von Albert mehrfach auf die Bedeutung von gutem Essen in schwierigen Situationen hingewiesen worden. «Essen hält Leib und Seele zusammen» war der Leitspruch des Brookstedter Butlers.


  Hanna war klar, dass sie nicht so genial wie Albert kochen konnte, doch die Gefährten liebten auch einfache Speisen. Der Butler hatte ihr versichert, dass Nudeln, Pizza und Kurzgebratenes stets gut bei den jungen Leuten ankamen. Und Eis. Eis ging immer. Leider hatte sie hier im Camp keine Eismaschine, also würde sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  Hanna sah auf ihre Uhr. Es war schon fünf. Sie hatte sich für ein spezielles Barbecue entschieden und bereits mit dem Putzen der Backkartoffeln angefangen, als Bruce und Jude hier aufkreuzten und ihr von dem spontanen Fest erzählten. Wie viel Zeit blieb ihr noch für den Rest?


  Bruttach grinste anzüglich und zwinkerte. „Ach Hanna, da die Zweiten sich auf der Insel sicher nicht nur frisch machen, brauchst du nicht zu hetzen.“


  „Wie bitte?“


  Dann begriff Hanna und wurde rot.


  Jude errötete ebenfalls. Er knuffte seinen Gefährten in die Seite und schaute ihn finster an.


  Der Rote blickte feixend von einem zum anderen und begann dröhnend zu lachen. „Ihr Menschen seid echt komisch. Alle haben Sex, aber keiner redet drüber… Dabei findet ihr definitiv Gefallen daran! Warum ist euch das eigentlich so peinlich?“


  Die Farbe in Hannas Gesicht vertiefte sich tomatenmäßig. Stumm zuckte sie mit den Schultern. „Irgendwie hat er ja recht…“


  „Das liegt an unserer Erziehung“, zischte Jude säuerlich, „und nun reicht es zu dem Thema, Bruce! Wir sollten Hanna endlich in Ruhe arbeiten lassen.“


  „Ja, ja. Ist ja schon gut“, lenkte Bruttach amüsiert ein und klopfte seinem Gefährten besänftigend auf die Schulter.


  Jude lächelte die Hauswirtschafterin freundlich an. „Also denn, bis später, Hanna. Sag Bescheid, wenn wir helfen können.“


  Sie lächelte zurück. „Mach ich, Jungs.“


  Der Rote nickte Hanna zum Abschied zu und wandte sich zum Gehen. „Komm, mein Freund, wir sehen mal, ob wir ein paar Fackeln auftreiben können. Schließlich müssen wir diesen Abend ins rechte Licht setzen!“


  Jude folgte ihm. „Wo willst du denn jetzt Fackeln herkriegen? Willst du etwa in den nächsten Baumarkt fahren?“


  „Baumarkt? Die haben da doch keine Fackeln! Neeee, ich will keine in Wachs getauchten Zahnstocher. Wir besorgen uns ECHTE Fackeln!“


  Die Stimmen der roten Gefährten verhallten im Flur. Nachdenklich sah Hanna ihnen hinterher. Die beiden waren füreinander bestimmt, das konnte sogar sie sehen. Aber Jude wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen. Jedenfalls flirtete der Texaner nie mit seinem Partner, wenn jemand anderes in der Nähe war. „Vielleicht sollte ich ihm mal eine große Portion Austern vorsetzen? Hmmm… aber, die aphrodisierende Wirkung von diesen Schalentieren konnte nie nachgewiesen werden. Ich muss mich da mal schlau machen.“


  „Danke für deine Schützenhilfe, Hanna!“, meldete sich Bruttach belustigt in ihrem Kopf und Jude schnaubte unwillig.


  Hanna seufzte. An dieses ewige Gedankengelese konnte sie sich nicht gewöhnen. Wo blieb denn da bitte die Privatsphäre?! Aber egal. Jetzt musste sie schnell die Dienste für heute anpassen, sonst würde sie nie rechtzeitig fertig werden, was auch immer Kerstin und Lenir auf dieser Insel treiben mochten.


  Später stand Benan gedankenverloren in seiner Drachengestalt neben dem mit Anzünder und Kohle bestückten Grill auf der Terrasse und starrte grübelnd ins Leere.


  Mhoran kam vorbei. Er war heute fürs Tischdecken eingeteilt worden. „Albern, diese Dienste! Albern, aber anscheinend unumgänglich…“ Schmunzelnd beobachtete er den träumenden Weißen. Der stand da wie abgeschaltet. „Hey, Benan!“, flüsterte Mhoran und klopfte ihm sacht gegen die Schuppen seiner Schulter. „Allein vom Ansehen gehen die Kohlen nicht in Flammen auf. Und wenn der Grill jetzt nicht angeheizt wird, dann sind die Kohlen nicht durch, wenn wir in einer halben Stunde essen wollen.“ Er sah auf die Uhr. „Um sechs soll es losgehen. Da musst du jetzt so langsam mal in die Hufe kommen.“


  „Was?“ Verwirrt drehte Benan seinen Kopf und es dauerte, bis sein Blick sich auf den Schwarzen fokussiert hatte. „Was ist los?“


  Mhoran nickte zum Grill. „Du muss das weiße Zeug zwischen den Kohlen anzünden, sonst bekommen wir heute nichts Warmes.“


  „Anzünden? Ach ja… anzünden.“


  Benan ließ seine Zunge aus dem Maul hängen und konzentrierte sich. Zwei Atemzüge später hatte er seine Menschengestalt angenommen und erklärte stolz: „Richtig. Ich bin heute dran mit Grillanzünden!“ Er nickte zur Bestätigung, kratzte sich jedoch am Hinterkopf. „Aber wie mache ich das bloß. So ganz ohne Magie?“


  „Menschen nehmen Feuerzeuge dafür oder Streichhölzer“, half Mhoran freundlich weiter.


  „Feuerzeuge oder Streichhölzer!“, wiederholte Benan nur wenig klüger. „Jaaaa……“


  „Hat Hanna dir das etwa nicht gezeigt?“


  „Nein… doch… ich weiß nicht. Ich war wohl in Gedanken.“


  „Das habe ich gesehen.“ Mhoran lachte. „Aber jetzt musst du dich echt beeilen. Die Kohlen müssen richtig heiß werden, sonst können wir das Fleisch nicht drauf legen. Ich helfe dir, wenn du möchtest. Wo hast du denn das Feuerzeug oder die Streichhölzer?“


  Benan sah ihn fragend an und betrachte dann hilflos seine geöffneten Hände. „Ich fürchte, sowas habe ich nicht, Moe.“


  „Ich habe leider auch keine. Aber das macht nichts. Nimm doch diesmal einfach Magie“, riet Mhoran leise und zwinkerte dem Weißen verschwörerisch zu. „Ich werde dich sicher nicht verraten.“


  Benan strahlte und flüsterte: „Danke, Moe!“


  „Schon gut. Aber denk dran: schön heiß!“


  Der Weiße nickte übereifrig und wirkte einen Hitzezauber auf die Kohlen. „Schön heiß! Das kann ich“, kicherte er glücklich.


  Zwei Sekunden später gab es eine Stichflamme. Die Grillanzünder waren explodiert und die Kohlen glühten hellorange.


  „Ähhhhhhh!“ Mhoran hob alarmiert seine rechte Hand, aber da war es schon zu spät. Es gab ein leises Rumpeln und Knacken, als der Boden der Metallschale weich wurde und sich unter dem Gewicht der Briketts stark nach unten durchbeulte. Der Stahl selbst glühte hell und riss schließlich, so dass die heißen Kohlen zischend auf den Pflastersteinen landeten. Orange Metallfäden flossen zäh hinterher.


  Mhoran starrte Benan fassungslos an. „DAS war jetzt wohl etwas zu heiß.“


  „Oh. … Ja. … stimmt.“


  Mhoran runzelte die Stirn und betrachtete mit großen Augen den glühenden Haufen auf der Terrasse. „Mist.“


  „Ja. Genau. So wird das nichts mit dem Grillen, oder? Was für ein Schlamassel! Die Kohlen waren schön heiß, aber ich habe das Metall glatt vergessen. Und jetzt?“ Benan legte seinen Kopf schief und blickte den Schwarzen vertrauensvoll an.


  „Jetzt?“ Mhoran kratzte sich unbehaglich am Dreitagebart. „Ich weiß nicht… Ich beherrsche keinen Zauber, der das wieder in Ordnung bringen könnte. Das wirst du wohl den anderen beichten müssen, Benan.“


  „Warum? Der Zauber ist kein Problem.“


  „Wie? Aber die große Hitze! Um Stahl nach deinen Vorstellungen zu formen, brauchst du doch extrem hohe Temperaturen. Wie hältst du es denn aus, dann noch an der Gestalt zu arbeiten?“


  Benan zuckte unverzagt mit den Schultern. „Wieso? Das ist doch ganz einfach.“


  Er hob seine schlanken Hände und begann damit, ausladende und doch grazile Bewegungen zu vollführen. Fast schien es, als wolle er ein Orchester dirigieren.


  Mhoran hob skeptisch eine Augenbraue.


  Nach wenigen Augenblicken breitete sich von Benans Fingerspitzen ein helles Glitzern aus, das an funkelnde Wunderkerzen erinnerte. Mit leisem Knistern und Zischen wogte es hinunter auf die Terrassensteine zum geschmolzenen Metall.


  Erstaunt schaute der Schwarze zu dem jungen Weißen. Benan hielt die Augen geschlossen und bewegte seinen Kopf lächelnd im Takt zu einer unhörbaren Musik.


  Das Zischen wurde lauter und Mhorans Augen größer. Er sah, dass die Glitzerwolke die hinabgetropften Stahlknäuel erreicht hatte und sie nach und nach vollständig umschloss. Sogar in die Ritzen zwischen die Steine kroch der helle Schein. Ungefähr eine Minute später quietschte Benan beglückt. Sogleich schwebte die mittlerweile hellorange glühende Wolke zu den Überresten des Grills hoch. Benan begann fröhlich zu summen und bewegte sich mit offenkundiger Freude. Er war ganz in seinem Element.


  Schließlich wurden seine Bewegungen langsamer und kleiner. Das Funkeln nahm ab, bis es nach einer weiteren Minute ganz erstarb.


  Benan öffnete seine Augen, wuselte neugierig an die ausgebesserte Metallschale heran und überprüfte sein Werk. Beschwingt klatsche er in seine Hände. „Oh! Hat geklappt. Ist doch ganz hübsch geworden, oder?“


  Dem Schwarzen stand der Mund offen und er starrte Benan entgeistert an.


  „Moe? Geht es dir gut?“


  „Ähhh, ja.“ Mhoran schüttelte seine Fassungslosigkeit ab und trat an den Grill heran. Der Boden war tatsächlich wieder heil! Und nicht nur das. Statt ihn einfach nur zu reparieren, hatte Benan die Kontur eines Wolfs wie eine Prägung eingearbeitet. Das Bild selbst war zwar etwas ungelenk, aber… „Wow!!!“, entfuhr es ihm beeindruckt.


  Benan gluckste: „Ja, so ist es doch schicker, oder? Hihi! Und es passt zu uns «hungrigen Wölfen», meinst du nicht? Hihi!“


  „Heftig! Was für ein Zauber.“


  „Ja, der ist ganz nett“, stimmte der Weiße zu. „Ich mag das Glitzern der Auren!“


  „Nett?!“ Mhoran sah Benan ungläubig an. „Das ist eindeutig höhere Magie und du beherrscht sie meisterlich! Wie kann das sein? Du bist erst 160!“


  „Ach, ich bin 153 und mein Mentor kann das viel besser“, winkte Benan ab. „Dir ist doch bestimmt bekannt, dass wir Weißen am Südpol leben. Wir haben unsere Höhlen aus Eis gebaut. Und das Eis mag es gar nicht, wenn es warm wird, weißt du? Also müssen wir früh lernen, gut mit Hitze und Kälte umzugehen und beides sauber voneinander zu trennen. Und wie gesagt, mir gefällt das Glitzern.“


  „Jaaaaaaaa. Das Glitzern war echt großartig…“ Mhoran schüttelte erneut seinen Kopf.


  Das bekam Benan gar nicht mit. Er hatte sich gebückt und betrachtete die inzwischen zu Asche verbrannten Briketts. Fragend legte er seinen Kopf schief. „Und was machen wir nun mit den Kohlen? Die hier sind hin.“


  Mhoran lachte. „Ach Benan. Wir nehmen neue! Und dann zeige ich dir, wie man den Grill RICHTIG anheizt. Du kannst den Brennprozess ja ein wenig beschleunigen, aber bitte wirklich nur WENIG, okay?“


  Benan nickte eifrig. „Ich werde an das Metall denken, versprochen. Nehmen wir jetzt so ein Feuerzeug?“


  „Ja, das tun wir.“


  „Oh, prima!“ Benan klatschte verzückt. „Wie funktioniert denn das?“


  Als Fleisch und Würstchen auf dem Grill brutzelten, landeten Lenir und Kerstin auf dem Rollfeld. Auf der Terrasse herrschte schon reges Treiben und ein verführerischer Duft wehte zu ihnen herüber. Felix war mit einer Grillzange bewaffnet und wendete die Würstchen, während die anderen Salate, Brot und Dips heraustrugen.


  Links und rechts neben der Terrasse waren zwei überdimensionale Fackeln aufgestellt. Benan stand vor der linken und hielt andächtig ein brennendes Feuerzeug an den großen, brennbaren Teil, doch nichts passierte.


  „Vergiss es. Das wird so nichts, Kleiner!“, brummte Bruttach grinsend. Er trug in der rechten Hand eine Karaffe, die bis zum Rand mit einer dickflüssigen roten Sauce gefüllt war und in der linken ein Pott Senf.


  Benan drehte sich um und legte seinen Kopf schief. „Nicht? Warum?“


  „Weil wir unsere Fackeln so herstellen, dass sie nur mit Magie zu entzünden sind. Das ist sicherer und außerdem rußen die Teile dann nicht so.“


  „Oh! Na gut…“ Benan hob flugs seine Hände.


  „Nicht!“, rief Jude und stellte den Brotkorb achtlos auf den Tisch. „Es ist noch eine ganze Weile hell und so lange brennen die Teile nun auch wieder nicht.“ Er verzog sein Gesicht. „Ich will vor dem Essen nicht noch einmal durch die Nebel, um Nachschub von einem Stützpunkt der Roten zu holen.“


  Benan machte ein langes Gesicht. „Schade…“


  Lexia lächelte. „Mach doch die Teelichter auf dem Tisch an.“


  „Oh ja!“ Begeistert ging der Weiße zu einem der Windlichter rüber, entzündete sein Feuerzeug und beobachtete gebannt, wie der Docht Feuer fing. „So simpel! Aber es funktioniert trotzdem…“


  Alle lachten ausgelassen.


  „Hier herrscht ja richtig Feierlaune“, bemerkte Kerstin amüsiert in Lenirs Gedanken.


  „So ist es. Ob dein Mentor das ebenfalls geplant hat?“


  Kerstin zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Aber seit heute traue ich ihm so ziemlich alles zu.“


  „Erst seit heute?“ Lenir musste lachen.


  „Auch wieder wahr…“


  „Hey, da sind ja unsere Helden!“, rief Felix fröhlich und schwenkte seine Grillzange. „Ich hoffe, ihr habt ordentlich Hunger mitgebracht.“


  Lenir grinste breit. „Jep! Ich könnte ein halbes Schwein auf Toast fressen, keine Sorge.“


  Bruttach erstarrte in seiner Bewegung, grüßte militärisch und stand stramm.


  „Oh Mann. Bruce wird wohl nie damit aufhören!“, dachte Kerstin unbehaglich. Sie hatte noch immer das Gefühl, seine Ehrerbietung nicht zu verdienen, doch dann drängte sie die Empfindung entschlossen zurück und erwiderte den Gruß des Roten.


  Bruttachs Gesicht blieb unbewegt, aber sie konnte das Erstaunen in seinen Augen sehen.


  „Rühren, Soldat!“, bellte Kerstin zackig und zwinkerte dem Roten zu, der sich daraufhin tatsächlich entspannte und zu lächeln begann.


  Kerstin lachte leise. Demonstrativ schaute sie zu Felix und schnupperte. „Hmmmmmm! Hier riecht es echt lecker und ich habe Kohldampf ohne Ende.“


  „Wie kannst du Hunger haben, wenn du gerade aus den Nebeln kommst?“, fragte Jude und verzog sein Gesicht. „Mir war vorhin kotzübel, als wir hier endlich ankamen.“


  „… sie ist auserwählt …“, wisperten Nairas Gedanken vom Eingang herüber.


  „Also, «auserwählt» würde ich nicht gerade sagen“, meinte Kerstin lässig. „Nach der Übung vorhin musste ich auch kotzen – auf dem Übungsgelände, wo Grimmarr uns hinbeordert hat.“


  Die anderen machten große Augen, doch Kerstin zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und fuhr fort: „Aber es gibt echt Schlimmeres“ – „wie zum Beispiel dieser Schockzauber“, schoss es ihr durch den Kopf – „und normalerweise macht mir ein Sprung nichts aus. Das war von Anfang an so. Keine Ahnung warum.“


  Naira lächelte. „…also doch auserwählt…“


  Benan blickte Kerstin neugierig an und legte seinen Kopf schief. „Das ist ja ungewöhnlich! Darf ich mir in deinem Geist anschauen, wie du so einen Sprung erlebst?“


  Bruttach schnaubte verächtlich. Er hielt diesen Vorschlag offensichtlich für respektlos.


  „Also, die Idee finde ich eigentlich gar nicht so übel“, antwortete Kerstin nachdenklich. „Hoggi geht davon aus, dass alle Gefährten besondere Talente entwickeln.“ Sie sah in die Runde. „Wir könnten uns gegenseitig unterrichten. Vielleicht erkennt ja einer von euch, wieso mir in den Nebeln nicht schlecht wird… Victoria hat immerhin schon herausgefunden, warum ich beim Fliegen nicht von Lennis Rücken falle.“


  Jude, Felix und Aiko sahen sie elektrisiert an und fragten wie aus einem Munde: „UND???“


  Lenir grinste. „Sie konnte den Zauber zwar nachvollziehen, aber nicht umsetzen.“


  „Warum?“ Benan beäugte die Zweiten verständnislos.


  Kerstin wand sich, aber schließlich erklärte sie: „Es erfordert eine gewisse Risikobereitschaft, sich auf den Zauber einzulassen. Du darfst keine Höhenangst haben und musst dich wirklich trauen…“


  Felix lachte. „Na, dann war Vici wohl nicht mutig genug, was?“


  Bruttach knurrte und betrachtete den Goldenen wie ein Insekt, das er am liebsten zerquetschen würde.


  Lenir klopfte dem Roten beruhigend auf die Schulter. „Ach Bruce, er hat ja Recht. Vici hatte einfach Schiss. Flammenhaar kann doch nicht alles können! Und bevor du fragst: Keiner von uns Drachen konnte Kerstins Zauber verstehen.“


  „Nicht einmal Hoggi?!“, wollte Benan mit weit aufgerissenen Augen wissen.


  „Nicht einmal Hoggi!“, bestätigte Lenir.


  „Ein Mirakel!“, rief der Weiße und klatschte enthusiastisch in die Hände.


  In diesem Moment trat Hanna mit einer großen Schüssel grünem Salat aus dem Haus. Sie hielt ihre Nase kurz in die Luft und meinte trocken: „Ja, ein Mirakel werden wir brauchen, wenn Felix die Würstchen nicht schleunigst dreht. So wie die riechen, sind sie gleich alle schwarz!“


  Hannas Barbecue kam bei den Gefährten gut an und die Stimmung war ausgelassen. Gemeinsam diskutierten sie nach dem Essen Kerstins Vorschlag. Bei den anderen waren bis jetzt noch keine speziellen Fähigkeiten zu Tage getreten, doch das würde sicher bald kommen. Für den Anfang hatten besonders die menschlichen Gefährten mit dem erweiterten Flugunterricht genug zu tun. Und dann waren da ja auch noch die allgemeinen Grundlagen der Magie, die Geschichte und die Gesetze der Himmelsechsen.


  „Vielleicht sollten wir Vici mal um die Lehrpläne bitten, die Abrexar und Hoggi für sie aufgestellt haben“, schlug Felix vor.


  Lenir nickte und schaute die Drachen an. „Der eine oder andere unserer Mentoren könnte hier bestimmt ein paar sinnvolle Unterrichtseinheiten geben.“


  „Ja, warum nicht“, stimmte Lexia zu. „Allerdings müssen wir unsere Eifersucht im Auge behalten. Keiner hat was davon, wenn der Unterricht zwar inhaltlich gut ist, aber insbesondere wir Drachen so aufgebracht sind, dass niemand folgen kann.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: „Außerdem habe ich gewisse Zweifel, dass meine Mentorin etwas Sinnvolles beitragen könnte oder auch nur wollte.“


  Stille.


  Schließlich begann Rakel zu kichern. „Es geht das Gerücht um, dass du sie angezeigt hast und sie degradiert wurde. Lebt sie noch?“


  „Ja. Aber sie wurde nach Jalinas Tod zusammen mit ihren Schwestern festgesetzt und wird jetzt die niedersten Arbeiten verrichten müssen.“ Lexia lächelte kühl. „Das und die Tatsache, dass ich das dunkelste Geheimnis meiner Rasse verraten habe, bringt mich zum Schluss, dass sie vermutlich nicht ganz so gut auf mich zu sprechen ist…“


  Kerstin sah ihre Freundin mitfühlend an. Lexia hatte sich durch ihre Heldentat auf der letzten großen Versammlung isoliert.


  Die Goldene erwiderte ihren Blick und grinste ironisch. „Ach, was soll’s, Leute! Dann fällt der Unterricht für Täuschungen, Intrigen und Verleumdung eben erstmal aus. Dafür kann ich euch aber etwas über Verhandlungsführung, Organisation und Entscheidungsfindung in Krisensituationen erzählen.“


  Telliar nickte ernst. „Ich würde diese Dinge sehr gern von dir lernen, Aufrechte!“


  Von allen Seiten kam Zustimmung.


  „Also gut“, fasste Lenir betont munter zusammen, „jeder von uns geht in sich und notiert die Dinge, die er besonders gut kann. Gemeinsam stellen wir morgen einen Plan auf, womit wir beginnen wollen. So werden wir sicher eine Weile beschäftigt sein, bevor wir Dozenten von draußen brauchen.“


  Erneut breitete sich zustimmendes Gemurmel aus, über das sich eine schüchterne Stimme vom Ende der Tafel erhob: „Ich würde am liebsten als Erstes mit deinem Flugzauber anfangen, Aer.“


  Alle drehten ihre Köpfe. War das wirklich Aiko gewesen? Die junge Japanerin schwieg, doch in ihren Augen funkelte wilde Entschlossenheit.


  Die folgenden Stunden wurden sehr nett. Als Nachtisch servierte Hanna eine stattliche Pfannkuchentorte, die himmlisch schmeckte. Jude und Felix stritten sich so unnachgiebig um das letzte Stück, dass Rakel es unbemerkt stibitzen konnte. Während die Isländerin ihre Beute genüsslich verzehrte, beknieten die Jungs die Hauswirtschafterin, diese Süßspeise am nächsten Tag noch einmal zuzubereiten. Hanna ließ sich natürlich nicht lange bitten und genoss die Schmeicheleien mit einem strahlenden Lächeln.


  Als es zu dämmern begann, entzündete Bruttach seine Fackeln. Ihre magischen Flammen waren beeindruckend und tauchten die gut gelaunte Gesellschaft in ein dramatisches Licht. Außerdem verströmten sie einen intensiven, aber nicht unangenehmen würzigen Duft, der, wie der Rote erklärte, von einer speziellen Kräutermischung kam. In dieser Stimmung MUSSTE man einfach über heroische Taten und ehrenvolle Persönlichkeiten sprechen, und so gab einer nach dem anderen die größte Legende seines Volkes zum Besten.


  Kerstin und Lenir waren hundemüde. Sie hatten bereits bei ihrer Rückkehr von der Insel gespürt, dass ihnen am nächsten Tag jeder Muskel wehtun würde, doch das war an diesem Abend zweitrangig. Hier und heute waren die Gefährtenpaare zu einer Gemeinschaft zusammengeschmolzen. Alle brachten sich ein. Selbst die Isländer verzichteten auf Widerworte gegenüber Kerstin und Lenir und Rakel meldete sich sogar freiwillig zum Abwaschen am nächsten Morgen. Nur Benan war schweigsam. Er hatte seit seiner Sage vom weisen Pinguin kein Wort mehr gesprochen.


  Kerstin lächelte ihren Gefährten glücklich an. „Ich bin total fertig, aber heute feiern wir, bis wir umfallen!“


  „Das tun wir, Kolibri!“ Lenir zog sie zärtlich an sich. „Wer weiß denn schon, was morgen ist?“


  Plötzlich quietschte Benan, sprang auf und begann, wild in seinen Hosentaschen zu wühlen.


  Irritierte Blicke wurden getauscht, als er triumphierend ein Smartphone aus der Gesäßtasche zog und einen Zauber murmelte.


  „Und was wird das jetzt?“, erkundigte Jude sich amüsiert.


  Naira lächelte und erklärte mit sanfter Stimme: „Er hat eine Lösung gefunden…“


  „Eine Lösung? Wofür?“ Mhoran betrachtete den Weißen gespannt.


  „Ha! Es geht. ES GEHT!“, jubelte Benan völlig aus dem Häuschen. „Heiliges Pinguinei! Es geht wirklich!“


  „Was geht?“, riefen alle gleichzeitig.


  Benan sah stolz in die Runde. „Ich habe dafür gesorgt, dass der Akku das astrale Feld anzapft. Bis eben hat das nicht funktioniert, weil sich die Triadona-Spannung durch den Ganes-Effekt bedingt immer wieder umgekehrt hat und so die Redoxreaktion in dem Lithiumionenspeicher blockierte, aber nun geht es. Ich musste einfach nur die Sinusinterferenzen des astralen Feldes an die des Ionenspeichers anpassen und schon klappt es!“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Mann, dass ich darauf nicht früher gekommen bin?!“


  Freudetrunken hielt er das Smartphone hoch und schaute erwartungsvoll von einem zum anderen.


  „Ja, wie konntest du bloß die Sinusinterferenzen vergessen?“, feixte Felix sarkastisch. Er blickte seinerseits in die Runde. „Alter Schwede, hat einer von euch hier verstanden, wovon er redet?“


  Kollektives Kopfschütteln.


  „Zeige den anderen, warum du das getan hast“, schlug Naira ihrem Gefährten säuselnd vor.


  „Na, das ist doch ganz simpel“, erläuterte Benan eifrig, „der Akku kann sich ab jetzt selbst aufladen, wenn er beansprucht wird! Und das heißt, ich kann auch in der Höhle meines Mentors mit diesem Gerät telefonieren und ins Internet, obwohl es dort im ewigen Eis keine Steckdose gibt!“ Er strahlte von einem Ohr zum anderen und seine Augen leuchteten.


  „Sorry, Benan, aber ich fürchte, das wird trotzdem nichts werden“, eröffnete Lenir ihm.


  Verwirrt legte der Weiße seinen Kopf schief. „Warum?“


  Mhoran lachte. „Weil die Menschen nur die besiedelten Gebiete mit einem Funknetz ausgestattet haben.“


  „Aber die Antarktis ist doch besiedelt! WIR wohnen da!“, protestierte Benan.


  Telliar sah ihn mitfühlend an. „Davon dürfen die Menschen allerdings nichts wissen. Keine Menschen, kein Funknetz. Und kein Funknetz, keine Datenübertragung auf dein Smartphone. Es tut mir leid.“


  „Pinguinkot!“, schimpfte Benan und ließ sich enttäuscht wieder auf die Bank fallen. „Da muss ich dann wohl noch mal drüber nachdenken…“


  


  


  18. Hinterhalt


  Am nächsten Tag fanden sich Kerstin und Lenir zur befohlenen Zeit auf dem Übungsgelände in der Wüste ein. Sie waren beide erschöpft. Müde ließen die Gefährten ihren Blick über die Landschaft gleiten. Anders als sonst wurden sie nicht von Krann oder Grimmarr erwartet. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Kerstin schaute gähnend auf ihre Armbanduhr. „Sind wir etwa zu spät?“


  „Nein. Um dieselbe Zeit haben wir uns gestern hier getroffen“, gab Lenir zurück und flog eine langgestreckte Schleife. Er ging in den Sinkflug. Nexxx vom Vortag steckte ihm in den Knochen. Seine überdehnten Schwingen rebellierten und er hatte einen fürchterlichen Muskelkater, so dass jede Bewegung unangenehm war. „Heute werden unsere Ausbilder sicher ihren Spaß mit uns haben“, dachte er grimmig. „Ich bin so fertig. Die werden uns mit jedem Schuss treffen.“


  „Mir tut auch alles weh“, antwortete Kerstin ächzend. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich so dermaßen zerschlagen zu fühlen. „Ob das an dem Mikrosprung oder an dem Schockzauber liegt?“


  „Keine Ahnung, Aer“, schnaubte Lenir unwillig und setzte zur Landung an. Freiwillig würde er sich keinen Millimeter bewegen.


  Er hatte kaum seine Schwingen angelegt, da rissen die Nebel auf und ein Roter trat aus der Sphäre. Es war weder Krann noch Grimmarr.


  Der Soldat kam direkt auf sie zu und landete nur wenige Meter vor ihnen. Den Gefährten war er unbekannt.


  Zackig grüßte der Fremde und sendete: „Habe Befehl, euch zum König zu bringen. Folgt mir!“ Ohne ein weiteres Wort stieß er sich kraftvoll ab und schraubte sich in die Höhe.


  „Was soll denn das jetzt?“, fragte Kerstin verwirrt.


  „Weiß ich nicht.“ Lenir zuckte mit den Flügeln und bereute die Bewegung sofort. „Trotzdem sollten wir da wohl besser hinterher…“ Stöhnend drückte er sich vom Boden ab und schloss schwerfällig zu dem anderen Drachen auf.


  „Das hier sind eure Koordinaten“, verkündete der Soldat und schickte ihnen das markante Muster eines Sprungmosaiks.


  Der Zielort war den Gefährten fremd. Aber bevor sie bei dem Roten nachhaken konnten, war der schon in der Sphäre verschwunden.


  Ein mulmiges Gefühl beschlich Kerstin. „Und was machen wir nun?“


  Lenir teilte ihr Unbehagen, doch dann erinnerte er sich an Grimmarrs Lektion vom Vortag. „Unsicherheit können wir uns heute ganz bestimmt nicht leisten. Wir sind nur Rekruten, die Befehle zu befolgen haben…“ Außerdem schmerzten seine Glieder viel zu sehr und hinderten ihn am Denken.


  „Wo ist der Rote hin?“, wollte Kerstin wissen. „Ist er auch dahin gesprungen?“ Sie dachte an das Sprungmosaik.


  Seufzend streckte Lenir seine Sinne aus und suchte nach dem Gedankenmuster des Roten. Er war gereizt. Selbst das Zaubern fiel ihm schwer. Irgendwann fand er den Soldaten und glich dessen Standort mit dem der Sprungmarke ab. „Also, er ist nicht auf dem Mosaik, aber wahrscheinlich hatte er lediglich den Befehl, uns zu holen und hat jetzt andere Aufgaben. Was weiß ich denn, was Grimmarr mal wieder mit uns treibt?“


  „Hmmm, vielleicht…“, gab Kerstin zweifelnd zurück.


  „Oh Mann, Aer, meine Muskeln bringen mich echt um. Ich muss zusehen, dass ich auf den Boden komme“, jammerte Lenir und riss im selben Atemzug die Nebel auf.


  Bevor sie an ihrem Ziel aus der Sphäre traten, war sich Kerstin plötzlich sicher, dass das hier eine Falle war. Eine unbestimmte Angst hatte ihr Herz ergriffen. Voller Furcht versuchte sie, durch die geschlossene Weltenmembran zu spähen und meinte, in der realen Welt einen lauernden Schatten zu erkennen.


  „SCHILD HOCH!“, befahl sie ihrem Gefährten keine Sekunde zu früh. Lenir war noch nicht einmal vollständig aus den Nebeln getreten, da raste von ihrer linken Seite ein magisches Geschoss heran. Sofort leckten blassblaue Flammen über Lenirs eilig errichteten Schutzschild und färbten ihn blutrot.


  Entsetzt presste ihr Gefährte mehr Energie in den Schutzzauber und blickte sich hektisch nach allen Seiten um. Sie befanden sich in einer grob behauenen Felshöhle, die knapp genug Platz bot, damit ein Roter hier abheben und springen konnte. Das Übungsfeuer war aus einer Nische gekommen.


  Dort stand jemand verborgen und trat nun langsam vor, breit grinsend und mit einem spöttischen Lächeln.


  „Wie schön, dass bei euch wenigstens die Reflexe funktionieren, wenn ihr schon das Gehirn ausgeschaltet habt“, sendete Grimmarr verächtlich. „Wenn ich es darauf angelegt hätte, wärt ihr tot.“


  „Töten würde ich den Fatzke jetzt auch nur zur gern“, zuckte es zornig durch Lenirs Gedanken. Frustriert stellte er fest, dass er für den Schildzauber zu wenig Energie aus der Umgebung aufgenommen und stattdessen mit seiner körpereigenen astralen Energie gezaubert hatte. Er fühlte sich ausgelaugt. Seine mattschwarzen Schuppen hatten einen fahlen Schimmer und schluckten nicht mehr wie sonst alles Licht. „Selbst Schuld“, schalt er sich verärgert. „Ich hätte es wissen müssen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, wie groggy ich bin.“


  „Und nun geht es dir noch schlechter“, keuchte Kerstin schwer atmend. Die Attacke ihres Mentors hatte sie schockiert. Adrenalin raste durch ihre Adern und ihr Herz pochte wie wild.


  Sie sah sich um und bemerkte, dass das Bodenmosaik, auf dem ihr Gefährte stand, schon bessere Tage erlebt hatte. „Wo sind wir hier?“ fragte sie sich und hob ihren Kopf. Sie konnte gerade noch Grimmarrs Schwanzspitze erkennen, bevor er ganz in der Nische verschwand.


  „Folgt ihr mir, oder wollt ihr da drinnen Wurzeln schlagen?“


  Genervt setzte sich Lenir in Bewegung. Die Nische entpuppte sich als Gang, der in einem großzügigen Quartier endete. Dieser Raum war perfekt auf den roten König abgestimmt: Alles war in schlichten Beige- und Brauntönen gehalten und wurde von wenigen gezielt platzierten blutroten Akzenten aufgelockert. Die beheizte Bodenfläche im Schlafbereich war mit einem komplexen geometrischen Muster verziert.


  Kerstins Blick wurde wie magisch davon angezogen. „Merkwürdig... So ein Gebilde kann es eigentlich gar nicht geben … es sei denn, man würde den Gegenstand gleichzeitig aus zwei – nein drei! – verschiedenen Perspektiven betrachten … ist ja irre gemacht.“


  Verwundert stellte sie fest, dass es an der gegenüberliegenden Wand einen geschickt abgetrennten Bereich gab, der einen Schlafraum und eine Sitzecke für Menschen beherbergte. Kerstin staunte. „Das sieht wirklich … gemütlich aus!“ Ihr Blick schweifte anerkennend durch das Quartier. „Wie haben die das bloß hinbekommen?“ Der Platz mit den menschlichen Möbeln integrierte sich vollständig in die Einrichtung der Himmelsechse und die Verbindung der beiden Welten war harmonisch – ja fast schon zwingend. Tatsächlich würde etwas fehlen, wenn man den Teil der Drachen oder den humanoiden Part entfernte.


  Bei genauem Hinsehen fiel auf, dass das Interieur keinesfalls einfach, sondern edel, ja geradezu erhaben war. Elegante Funktionalität statt überladenem Prunk und Pomp. Trotzdem wirkte das alles nicht kühl, sondern einladend und lässig bequem.


  „Dieser Raum passt perfekt zu ihm“, dachte Lenir widerwillig. „Es ist, als WÄRE das hier Grimmarr, wenn Grimmarr denn ein Raum wäre. Das ist ja beängstigend.“ Bösartig erheitert verzog er sein Gesicht. „Das Quartier passt so gut zu ihm, wie meine geballte Klaue auf seine überheblichen Augen!“


  „Ach, Lenni!“, schimpfte Kerstin halbherzig, doch irgendwie amüsiert. Sie selbst teilte seine Wut ein gutes Stück, aber Wut half ihnen bei ihrem Mentor auch nicht weiter.


  Beiläufig sah Lenir zurück und erkannte…


  Nichts!


  Hinter ihm war nur eine schlichte Wand zu sehen. Kein Gang, keine Tür, ja nicht mal eine Nische oder sonst was.


  Als Lenir wieder nach vorn schaute, begegnete er Grimmarrs wissenden Augen.


  „Wie ihr beiden zweifellos bemerkt habt, waren Tujana und Nodexter seit eurem letzten Besuch hier. Sie haben sich ein paar Stunden Zeit für mich genommen und danach ihre Leute vorbeigeschickt.“


  Der König ließ seinen Blick zufrieden durch sein Quartier schweifen und nickte beifällig. „Ist ganz nett geworden, nicht? Bei der Renovierung haben sie auch den verborgenen Gang zu der alten Sprungkammer entdeckt. Ganz praktisch, wie ich finde.“


  Er grinste noch einmal breit und wandte sich dann an den roten Wachsoldaten, der neben dem großen Eingangsprotal der Höhle postiert war. „Tschex, geh zu Linea – sie ist nebenan. Richte ihr meine Grüße und meinen Dank aus. Ich benötige ihre Dienste doch nicht. Und lass für uns drei Zimttee und Gebäck bringen – Brookstedter Version.“


  Tschex salutierte zackig und verließ den Raum.


  Lenirs Gedanken flossen zäh heute, aber nach zwei Atemzügen dämmerte es ihm: Der König hatte mit seinem Übungsgeschoss billigend in Kauf genommen, dass seine Gefährtin verletzt wurde. „Ja! Er hat definitiv damit gerechnet und deswegen sogar Linea hierher bestellt!!!“


  Das war genug!


  NEIN, das war eindeutig ZU VIEL. Lenir sah rot.


  „NIEMAND GEFÄHRDET LEICHTFERTIG MEINE GEFÄHRTIN!“


  Ohne nachzudenken, sammelte er Energie aus der Umgebung und ballerte auf Grimmarr.


  Kerstin konnte nicht erkennen, wann ihr Mentor seinen Schild hochgerissen hatte, aber Lenirs Feuer flackerte knisternd über magisch komprimierte Luft, ohne den Roten direkt zu treffen. Dafür zierte die dahinterliegende beigefarbene Wand nun ein ausgefranster, verrußter Kranz, dessen Zentrum noch immer makellos unbefleckt war. Genau hier stand Grimmarr.


  Entsetzt hielt Kerstin den Atem an, als sich ihr Mentor ganz langsam zu ihnen umdrehte. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. „Ich sagte doch: Sie haben gerade erst renoviert!“ Seine Stimme war voller Tadel, aber sonst wirkte er ruhig.


  Lenir schnaubte vor Zorn. Das war nicht die Reaktion, die er von Grimmarr wollte. „Verdammte Scheiße! Ich bin echt nicht auf der Höhe!“, fluchte er aufgebracht und stierte den König böse an.


  Sein Angriff hatte nicht annähernd den von ihm beabsichtigten Effekt gehabt. Er war heute Morgen bereits schlecht drauf gewesen und der eilig hochgezogene Schild in dem bescheuerten Sprungraum war völlig überdimensioniert gewesen und hatte ihn unnötig Kraft gekostet. Er konnte gegen den Roten jetzt nichts weiter ausrichten. Frustriert spreizte er seine Schwingen ab und fauchte aggressiv.


  Grimmarr sah ihn wachsam an. „Lexia hat mich vor den Wutausbrüchen von euch Gefährten gewarnt…“


  Er taxierte Lenir und meinte schließlich: „Dir ist schon klar, dass Kerstin auf deinem Rücken sitzt, oder?“ Seine Miene wurde gefährlich lauernd. „Was glaubst du? Hält dein Schild nun noch einem meiner Angriffe stand?“


  „Unwahrscheinlich“, analysierte Lenir seine Kräfte und kalte Angst erstickte seinen Zorn. Vor ihm stand ein tödlicher Krieger. Bevor er in Erwägung ziehen konnte, durch die Nebel zu fliehen, entspannte sich der König und ließ demonstrativ seinen Schild fallen.


  „Na, dann hätten wir das ja geklärt.“ Grimmarr lächelte spöttisch. „Hättest du dich bei deiner Ankunft nicht so sinnlos verausgabt, wäre dein Denkzettel hier“, er deutete beiläufig auf die gerillte Wand, „direkt bei mir angekommen. Aber so… muss ich wohl nur nach Tujanas Leuten schicken.“


  Lenir schwoll erneut der Kamm. Die weichen Langschuppen, die seinen Hals direkt unter dem Kopf kranzförmig umgaben, richteten sich unwillkürlich auf.


  „Das reicht!“, zischte Kerstin scharf. „Hört auf damit. ALLE BEIDE!“


  Sie sprang von Lenirs Rücken und milderte ihre Landung ab, indem sie die Schwerkraft manipulierte. Mit wenigen Schritten bezog sie mittig zwischen ihrem Gefährten und ihrem Mentor Stellung und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Warum macht ihr beiden so einen Mist?!“


  Schweigen.


  Kerstin funkelte Grimmarr wütend an. „Wenn du weißt, dass wir Gefährten in der Bindungsphase schnell aus der Haut fahren, wieso provozierst du ihn?! Die Aktion in dem Sprungraum kann ich ja noch irgendwie als «Lektion» nachvollziehen, aber das hier? Vergiss es! Ich warne dich, Grimmarr, irgendwann erwischt Lenni dich und dann siehst du alt aus.“


  Der Spott war aus den Zügen des Königs gewichen und er nickte langsam.


  Kerstin drehte sich zu ihrem Gefährten um, der jetzt zufrieden lächelte. „Und du, Lenni? Was soll das? Warum feuerst du auf ihn? Er ist mein Mentor! Wir sollen von ihm lernen und nicht ihn abschießen.“ Sie zeigte hinter sich auf Grimmarr und sah aus dem Augenwinkel, dass der bei ihren Worten abermals zu grinsen begonnen hatte.


  „Na warte, alter Meister!“, dachte Kerstin und fuhr ihren Gefährten vorwurfsvoll an: „Und wenn du ihn schon abknallen musst, gedulde dich gefälligst, bis du wieder die volle Schlagkraft hast! SO wird er es nie raffen, das siehst du doch!“


  Sie blickte genervt zur dezent verzierten Decke und rief: „Himmel, Arsch und Zwirn! Mit den beiden ist es ja schlimmer als mit den Menschenmännern! Ständig dieses Gepokere! Ich könnte echt kotzen! Das ist so ätzend wie der Schwanzvergleich bei den Aufreißer-Machos an der Uni!“


  Bei Lenir löste dieser Spruch die Anspannung. Er begann, gedanklich zu kichern und sendete für alle hörbar: „Keine Sorge Aer, ich kann sehen, dass meiner kürzer als der von deinem Mentor ist!“


  Grimmarr guckte verständnislos zu Lenir. Natürlich war der Schwanz eines schwarzen Drachen kürzer als der eines roten und zwar ziemlich exakt um die Hälfte des roten. Er verstand beim besten Willen nicht, was daran so lustig sein sollte.


  Über seinen irritierten Gesichtsausdruck musste Lenir erst recht lachen.


  Der Rote schaute die Gefährten unbewegt an, aber da glitzerte auch Neugier in seinen Augen.


  Kerstin schüttelte ihren Kopf, verkniff sich ein Grinsen und winkte ab: „Frag nicht, Grimmarr! Das ist nur eine bescheuerte Redewendung unter uns Menschen. Das erkläre ich dir an einem anderen Tag. Vielleicht. Jetzt erzähl du uns lieber, warum wir hier sind und nicht in der Wüste.“


  Ihr Mentor nickte und verwandelte sich in einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt. Einladend deutete er zur Sitzecke. „Setzt euch.“


  Noch immer aufgebracht ging Kerstin zum menschlichen Bereich hinüber. Sie suchte sich einen Platz auf der Couch. Ihr Gefährte hingegen zögerte und stand unentschlossen in seiner Drachengestalt da.


  „Nun komm schon und setz dich, Lenir“, forderte Grimmarr ihn auf. „Ich weiß genau, wie sehr deine zerschlagenen Muskeln sich danach sehnen.“


  Lenir hob argwöhnisch seine linke Augenbraue und blieb wo er war.


  Der König schaute ihn mitleidig an. „Glaub mir, mein Freund, ich kenne deine Verfassung viel besser als mir selbst lieb ist. Wenn die astralen Klümpchen nach einem Mikrosprung nicht schnell genug aufgelöst werden, erinnert man sich noch tagelang daran. Ich hatte immer das Gefühl, jede Faser meines Körpers wollte verhindern, dass ich die Dummheit eines so kurzen Sprungs jemals wieder begehe.“


  Der schwarze Drache sah Grimmarr misstrauisch an, wechselte schließlich aber doch die Gestalt und ging zu seiner Gefährtin. „Dann kanntest du den Schockzauber also nicht von Anfang an?“


  „Nein! Beileibe nicht“, gab Grimmarr offen zurück. „Wie oft habe ich mir in all den Jahrzehnten gewünscht, die Nachwirkungen eines Mikrosprungs kontrollieren zu können und was habe ich nicht alles ausprobiert? Es war zwecklos. Erst der Schockzauber half. Vorher waren die Mikrosprünge nahezu nutzlos für mich, denn ich konnte nur einen einzigen wagen und war hinterher praktisch außer Gefecht gesetzt.“


  „Und wie bist du auf den Schockzauber gekommen?“, erkundigte sich Kerstin.


  „Das erzähle ich dir an einem anderen Tag. Vielleicht“, antwortete der König zwinkernd. „Entscheidend ist, dass Flugübungen heute keinen Sinn machen. Darum habe ich euch auch hierher gebeten. Ich wollte hören, was ihr gelernt habt.“


  „Traue keinem Roten“, zischte Lenir.


  „Gar nicht schlecht für den Anfang“, stimmte Grimmarr ernst zu. „Was noch?“


  Lenir ignorierte seine Frage und rief unwirsch: „Mann! Wenn du schon wusstest, wie fertig wir sind, hättest du uns einfach herbestellen können. Das Abballern war total überflüssig!“


  Grimmarrs Augen verengten sich, als er unnachgiebig erklärte: „Glaubst du wirklich, dass deine Feinde darauf Rücksicht nehmen, wie es dir geht? Ich bin für eure Ausbildung verantwortlich und ich werde euch vorbereiten, so gut ich kann. Darauf kannst du Gift nehmen, Lenir Custos Portae! Ich garantiere dir, dass eure Gegner jede eurer Schwächen gnadenlos ausnutzen werden.


  Aber es geht nicht nur um euch. Ihr beiden werdet zu meinen Offizieren gehören und von meinen Offizieren erwarte ich, dass sie mitdenken. Immer! Blinder Gehorsam kann tödlich sein! So ein dummer Fehler wie eben – dieses Ignorieren eures Gefahreninstinkts, bloß weil die Knochen mal müde sind – kann euer Leben kosten. Und nicht nur eures, sondern auch das eurer Leute!“


  Er seufzte und meinte versöhnlicher: „Ihr müsst stets wachsam sein, besonders wenn es euch schlecht geht. Ich erwarte, dass ihr nachfragt, wenn euch irgendetwas merkwürdig vorkommt. Lenir, du bist ein Schwarzer. Ganz im Gegensatz zu meinen eigenen Soldaten beherrscht du das Langstreckensenden. Also frag nach! Bei mir oder bei Krann. Wenn ich Befehle über andere verlautbaren lasse, könnt ihr davon ausgehen, dass derjenige immer eine Erinnerung von mir zeigt, die die Nachricht als authentisch verifiziert.“


  Kerstin war verwirrt. „Aber du bist der König! Wir können dich doch nicht ständig belästigen.“


  Grimmarr nickte. „Ja, ich bin der König. Dennoch bin ich ebenfalls dein Mentor, Kerstin, und euer Ausbilder. Ich nehme diese Verantwortung sehr ernst. Es kommen schwierige Zeiten auf uns zu und…“ Er hielt inne und es schien, als rang er mit sich. Schließlich fuhr er fort: „… und ich will, dass ihr mir vertraut.“


  „Das machst du uns mit diesen Aktionen nicht gerade leicht“, brummte Lenir finster und deutete mit seinen Händen ein explodierendes Geschoss an.


  Grimmarr lachte. „Das eben war nur ein Warnschuss. Er hatte gerade mal genug Energie, um zu fliegen, mehr nicht!“


  „Und wozu dann Linea?“, wollte der Gefährte wissen. Allein der Gedanke schürte seinen Zorn.


  „Mir war klar, dass du von gestern geschwächt bist, aber ich wusste nicht, wie ausgeprägt das sein würde. Niemand kann die Reaktion von Kerstins Körper auf ein Übungsgeschoss abschätzen und ich möchte es auch nicht ausprobieren – selbst wenn Linea und ich uns darin einig sind, dass der Schaden bei einem Menschen eher gering ausfallen dürfte.“


  Lenir wollte zu einer patzigen Antwort ansetzen, doch der Rote sprach bereits in einem sehr bestimmten Ton weiter: „Ich kann euch nicht in Watte packen. Ihr müsst noch so verdammt viel lernen und deswegen muss ich auf effektive Methoden zurückgreifen. Die sind zwar manchmal etwas unangenehm, aber Lenir, frag dich selbst, ob du ein zweites Mal so unvorsichtig wie eben zu Koordinaten springst, die ein Fremder dir gibt.“


  Lenir starrte den König wütend an, gab jedoch widerwillig zu: „Eher nicht.“


  „Dann habe ich mein Ziel erreicht“, entgegnete Grimmarr gelassen. „Was glaubst du, wie viele Vorträge ich euch zu diesem Thema hätte halten müssen?“


  Die Zweiten zuckten mit ihren Schultern und der Rote fuhr fort: „Abrexar hat mir bestätigt, dass es bei den Menschen nicht anders ist: Lernen durch Schmerz sorgt zielsicher für bleibende Erinnerungen, ganz im Gegensatz zu langatmigen Vorlesungen.“ Er seufzte. „Wir haben einfach keine Zeit für unzählige Wiederholungen. Ich bin kein Sadist, doch ich bin durchaus bereit, das Notwendige zu tun, damit ihr das lernt, was ihr lernen müsst.“


  Es klopfte.


  „Herein“, rief Grimmarr mit seiner volltönenden Stimme.


  Ein roter Soldat brachte in Menschengestalt ein Tablett mit Tee und Gebäck, welches er unbeholfen auf dem Couchtisch abstellte.


  „Glaubst du Grimmarr?“, fragte Lenir seine Gefährtin verstohlen.


  „Grundsätzlich schon“, antwortete Kerstin grüblerisch. „Es ist alles logisch, was er sagt. Seine Methoden sind ungewöhnlich und ich bin echt nicht scharf auf dieses «Lernen durch Schmerz». Aber er ist ein Roter… für die ist das wahrscheinlich gar nicht so abwegig.“


  „Hmmm. Könnte schon sein – insbesondere wenn ich da so an Bruttachs Aussagen in den letzten Tagen denke“, stimmte Lenir zu.


  „Trotzdem glaube ich, dass er was vor uns verbirgt oder zumindest zurückhält. Er erzählt uns nicht die ganze Wahrheit. Hast du sein Zögern vorhin bemerkt?“


  „Ja.“


  „Ich bin sicher, er wollte da etwas anderes sagen, als dass wir ihm vertrauen müssen“, meinte Kerstin bedeutsam.


  Der Soldat hatte das Quartier des Königs verlassen und der deutete nun einladend auf die Erfrischungen. „Greift zu!“


  Lenir betrachtete skeptisch den Teller mit dem Gebäck. Das sollten vermutlich Zimtschnecken sein, doch die Dinger sahen eher nach explodierten Hundehaufen aus.


  Grimmarr grinste. „Ich weiß, Jaromirs Butler kann das besser, aber immerhin haben meine Leute nach seinem Rezept gearbeitet.“


  Kerstin nahm einen der Klumpen und schnupperte zweifelnd daran. „Uuih! Das Teil riecht tatsächlich nach Alberts Zimtschnecken, doch irgendwie intensiver…“ Vorsichtig biss sie hinein. Und begann zu kauen.


  „Nicht schlecht“, dachte sie überrascht, als sich eine angenehme Schärfe in ihrem Mund ausbreitete.


  „Probier mal“, forderte sie Lenir auf und hielt ihm das Gebäck hin.


  Lenir biss ein kleines Stückchen ab und kaute.


  „Echt nicht übel“, bestätigte er stumm über die Geistesverbindung. Er nahm sich selbst einen Brocken vom Teller, murrte jedoch: „Ohne Chili könnt ihr Roten wohl nicht, was? Was soll’s, ich brauche den Zimt.“


  Grimmarr lachte leise, schenkte die drei Tassen mit Jogi-Tee voll und reichte jeweils eine Kerstin und eine Lenir. Seinen eigenen Tee verfeinerte er mit einem Esslöffel gemahlenem Chilipulver.


  Während die Zweiten noch kauten, fragte er: „Also, was habt ihr noch gelernt?“


  „Ich soll selbstbewusster sein“, nuschelte Kerstin mit vollem Mund. „Aber das finde ich gar nicht so leicht. Weißt du, Grimmarr, ich habe da keinen Schalter, den ich einfach nur umlegen muss und zack – bin ich selbstbewusst!“


  Ihr Mentor nickte. „Darum werden wir uns jetzt auch über den Wert einer Leistung unterhalten. Jeder kann sehen, dass das Fliegen eure Leidenschaft ist und ihr Spaß daran habt. Das allein sagt jedoch noch nichts darüber aus, wie gut ihr seid.“ Grimmarr grinste schief. „Mein eigener Mentor, zum Beispiel, liebte das Kochen und hielt sich für genial. Ich kann euch allerdings versichern, dass ich stets das Weite gesucht habe, sobald er es tat. Es war durchaus von Vorteil, abwesend zu sein, wenn es ans Essen gehen sollte…“


  „Ja, und?“, warf Lenir ungeduldig ein.


  Grimmarr sah bedeutungsvoll von einem zum anderen. „Es ist wichtig, dass ihr eure Fähigkeiten realistisch einschätzen könnt. Nur wenn ihr wisst, wo eure Stärken und Schwächen liegen, seid ihr in der Lage, euer Potenzial optimal zu nutzen. «Wenn du nicht so kräftig wie die anderen bist, dann musst du sie eben schwindelig fliegen!», das hat mein Mentor mir so lange eingebläut, bis ich es wirklich verstanden habe.“


  „Aber du meintest doch, wir seien gar nicht so übel im Fliegen“, hakte Kerstin verständnislos ein.


  Grimmarr seufzte. „Nein Aer, ihr seid nicht «gar nicht so übel» – ihr seid überragend. Und das musst du endlich begreifen! Das kannst du aber nur, wenn ihr euch mit anderen vergleicht. Eine Leistung an sich ist weder gut noch schlecht, sie hat keinen Wert. Den bekommt sie erst, sobald man sie einer zweiten Leistung gegenüberstellt.“


  Lenirs Augen leuchteten. Er liebte es, sich mit anderen zu messen – und zu siegen. „Gegen Jaro habe ich früher immer gewonnen“, dachte er grinsend.


  „Ich will aber nicht angeben!“, widersprach Kerstin. „«Bescheidenheit ist eine Zier», das hat meine Mutter mir andauernd vorgebetet.“


  „Ach?“, bohrte Grimmarr provokativ nach, „Es ist also Angeberei, wenn du weißt, dass du besser bist als alle anderen?“


  Kerstin schwieg. Schließlich schüttelte sie ihren Kopf. „Nee, das Wissen an sich wohl nicht…“


  Ihr Mentor lächelte. „Na also. Ich verlange garantiert nicht von euch, dass ihr damit prahlt, wie toll ihr seid. Das wäre tatsächlich äußerst unklug. Die Welt da draußen darf gern darüber im Unklaren bleiben, was ihr gut könnt und was nicht.“


  Sein Blick bekam etwas Verschlagenes und Kerstin war sich sicher, dass die Welt von den meisten SEINER Stärken und Schwächen keine Ahnung hatte.


  Grimmarrs Augen verengten sich und er fuhr sehr bestimmt fort: „Ihr beiden müsst genau wissen, in welchen Bereichen ihr anderen überlegen und in welchen ihr unterlegen seid. Das hat nichts mit Angeberei zu tun. Hast du das verstanden, Kerstin Behrmann?“


  Kerstin schluckte und nickte gehorsam.


  „Wirst du dich bemühen, das umzusetzen?“, fragte ihr Mentor streng.


  Wieder nickte Kerstin.


  „Gut“, antwortete er und lächelte harmlos. „Ich werde euch noch Gelegenheit geben, das unter Beweis zu stellen.“


  Kerstin verdrehte die Augen und stöhnte innerlich: „Er wird uns gnadenlos testen! Sowas wie Nexxx auf dem Rollfeld war nur der Anfang. Och nöööö!“


  Lenir amüsierte sich in ihren Gedanken und beschloss, die Sache sportlich zu nehmen. Der Rote hatte seinen Ehrgeiz geweckt. „Wir werden an uns arbeiten! Irgendwann wird er uns nicht mehr erwischen und dann…“ Übermütig erkundigte er sich: „Also Grimmarr, wenn wir so gut im Fliegen sind, wie du behauptest, können wir Nexxx doch Nexxx sein lassen und langsam mal zu den interessanten Dingen übergehen.“


  „Netter Versuche, Lenir“, lachte der König. „Ihr seid zwar überragend, aber Krann hatte recht: Da ist noch viel Luft nach oben. Nexxx wird so lange gedrillt, bis die Rekruten kein Verbesserungspotenzial mehr zeigen. Ihr könnt deutlich mehr und das will ich sehen! Doch ich kann euch beruhigen, ab sofort werdet ihr auch andere Übungen absolvieren.“


  Lenir nickte hoffnungsvoll und der Mentor erklärte: „Die Mikrosprünge stehen ganz oben auf meiner Liste.“


  Die Augen des Schwarzen glänzten.


  „Bevor wir die Sprünge allerdings trainieren können, müssen wir uns mit dem Schockzauber beschäftigen, der hinterher die astralen Klümpchen beseitigt. Und ehe ihr den sinnvoll einüben könnt, müsst ihr lernen, mit dem Schmerz umzugehen.“ Grimmarr lächelte süffisant. „Mit den entsprechenden Meditations- und Konzentrationsübungen werden wir noch heute beginnen.“


  „Meditations- und Konzentrationsübungen?“, echote Lenir entgeistert. „Alter, ich dachte, du bist ein Roter! Mit Meditations- und Konzentrationsübungen hat Abrexar mich schon jahrelang getriezt! Die sind zum Kotzen langweilig.“


  Das Grinsen des Königs ging nun von einem Ohr zum anderen. „Das, was du als «langweilig» bezeichnest, schafft überhaupt erst die Basis für einen erfolgreichen Krieger. Ohne innere Besinnung und gerichtete Aufmerksamkeit wirst du ein Dilettant bleiben. Je schneller du diese Übungen beherrschst, desto schneller kannst du dich mit den «interessanten» Dingen beschäftigen.“


  „Arg! Das hat Abrexar auch immer gesagt“, beklagte sich Lenir.


  „Dann solltest du deinem Mentor das vielleicht endlich glauben. Er ist ein kluger Drache, der Truchsess der Schwarzen“, feixte Grimmarr. „Und wo wir gerade beim Meister der Informationsbeschaffung sind: Ich dachte, du wärst sein Schüler. Hast du denn gar nichts von der Spinne gelernt?“


  „Doch natürlich! Wieso?“ Lenir war verwirrt.


  Das Gesicht des Königs wurde spöttisch. „Du hast einen Roten in deinen eigenen Reihen und dich in den zehn Tagen nicht über die Übung informiert, mit der Krann und ich euch täglich bearbeiten! Wäre es anders gewesen, so hättest du GEWUSST, wo ihr steht. Du hättest GEWUSST, dass die Übung stets mit dem Abschuss des Rekruten endet und du hättest GEWUSST, dass ich euch nicht vor den anderen lächerlich machen will, ja es gar nicht kann!“


  „Wir… also, wir wollten nicht…“, stammelte Lenir.


  Kerstin reckte trotzig ihr Kinn nach vorn. „Ihr Roten stellte die Ehre doch über alles! Wir hielten es nicht für angebracht, Bruttach über Nexxx auszufragen und ihn zu bitten, uns seine Tricks zu verraten.“


  „Genau!“, stimmte Lenir zu. „Wir wollten uns keinen unlauteren Vorteil verschaffen.“


  „Hahahaha!“, lachte Grimmarr schallend. „Da übertrefft ihr beiden uns Roten in der Ehrhaftigkeit aber um Längen! Ich kann euch versichern, dass sich unsere Rekruten untereinander sehr rege über die Übungen und vor allem über die Prüfungen austauschen. Sie lassen nichts unversucht, sich jede Menge dieser «unlauteren Vorteile» zu verschaffen und daran ist ganz bestimmt nichts verwerflich. Es ist unsere Aufgabe als Ausbilder, dafür zu sorgen, dass sie trotzdem gefordert werden.“


  Kerstin und Lenir sahen den Roten skeptisch an.


  Grimmarr wurde wieder ernst und erklärte: „In der Sammlung von Informationen kann ich nichts Unehrenhaftes erkennen. Die Ehre kommt erst ins Spiel, sobald es darum geht, wie ihr die Informationen zu nutzen gedenkt, und das ist ein anderes Thema. Um eines klarzustellen: Ihr dürft nicht nur Informationen sammeln, sondern ihr MÜSST Informationen sammeln. Ich ERWARTE von euch, dass ihr alles zusammentragt, was ihr kriegen könnt, egal ob das eure Ausbildung, die Gewohnheiten eurer Freunde oder Feinde oder allgemeine Ereignisse angeht. Wenn ihr die Welt und ihre Zusammenhänge versteht, bedeutet das Macht und manchmal sogar den Unterschied zwischen Leben und Tod.“


  „Ich frage mich, ob das alle Roten so sehen?“, murmelte Kerstin.


  Ihr Mentor grinste breit. „Mein Vorgänger sah das nicht so, sonst wäre er vorsichtiger mit der goldenen Königin gewesen und vermutlich noch am Leben. Aber er ist tot und heute bin ich König der Roten und das, obgleich ich den anderen Anwärtern kräftemäßig deutlich unterlegen war.“


  Kerstin fröstelte. „Grimmarr kannte zweifellos all die Schwächen seiner Gegner und hat die erbarmungslos ausgenutzt.“


  „Ob er wohl wusste, dass Jalina Kattesch umbringen wollte?“, spekulierte Lenir mit wachsendem Unbehagen.


  „Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen“, entgegnete Kerstin und betrachtete ihren Mentor prüfend. „Falls er etwas wusste, wird er seinen König gewarnt haben…. Allerdings habe ich gewisse Zweifel, ob Grimmarr die Ehrhaftigkeit genauso streng auslegt wie seine Brüder, wenn es um die Verwendung der Informationen geht oder auch um deren Beschaffung.“


  


  


  19. Der Geist des Rhododendrons


  Kerstin und Lenir saßen beim Frühstück. Wie immer in den letzten Tagen waren sie die ersten in der Kantine und genossen die Ruhe, bevor der Tag so richtig begann. Kerstin trank einen Schluck Zimtkaffee und lächelte ihren Gefährten an. „Na, das hättest du dir wohl nicht träumen lassen, dass ich aus eigener Überzeugung regelmäßig früh aufstehe, nur um allein mit dir hier sitzen zu können, was?“


  Lenir lachte leise. „Nein, meine süße Langschläferin. Aber es gefällt mir sehr gut.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich.


  Seit ihrem Manöver über dem Rollfeld hatte sich etwas verändert. Die anderen behandelten sie anders. Also nicht so richtig anders, doch irgendwie schon. Kerstin konnte die Veränderung spüren, aber nicht in Worte fassen.


  „«Sie zollen uns den gebührenden Respekt» würde Mandolan jetzt sagen“, kommentierte Lenir schmunzelnd ihre Gedanken. „Wir haben bei den anderen durch Nexxx ganz schön Eindruck gemacht.“


  Kerstin nickte und angelte sich ein Quarkbrötchen. Die sahen zwar meist etwas missraten aus, waren jedoch saulecker. „Ja. Da hast du wohl recht. Trotzdem glaube ich, dass das nicht nur am Flug liegt. Ich weiß nicht wieso, aber die anderen scheinen jetzt noch mehr Wert auf unsere Meinung zu legen – also selbst wenn es nicht ums Fliegen geht.“


  „Wie meinst du das?“, hakte Lenir nach und langte ebenfalls in den Brötchenkorb.


  „Ach, ich weiß auch nicht. Benan und Naira haben sich ja schon immer wegen jedem Pups an uns gewandt.“ Sie grinste. „Benan würde mich fragen, was er morgens anziehen soll, wenn Naira ihm seine Sachen nicht schon am Abend vorher rauslegen würde… Das meine ich nicht.“


  Ihr Gefährte lachte.


  Kerstin wurde wieder ernst. „Lexia ist als Goldene das absolute Organisationstalent. Und trotzdem: Gestern sind zwei Laster mit Bambushopfen gekommen und sie wollte wissen, wo ich die Lieferung hinhaben will.“


  „Ja und?“


  „Ach, Lenni. Sie hätte das doch einfach selbst entscheiden können. Ihr Vorschlag war ohnehin besser als meiner. Aber sie wollte mein Okay, bevor sie mit den anderen die Pflanzen abgeladen hat.“


  Lenir lächelte.


  Kerstin seufzte und fuhr fort: „Und Jude hat mir Montag die Inhalte für seinen Unterricht vorgelegt und wollte hören, was ich von seinem Konzept halte. Dabei habe ich gar keine Ahnung vom «Überleben in der texanischen Wildnis»!“


  Lenir biss mit einem breiten Grinsen von seinem Brötchen ab und murmelte kauend: „Bruce hat mir seine Ideen zu «Angriff ist die beste Verteidigung» auch schon gezeigt und Felix seine Einführung zu «Schach ist gar nicht so schwer».“


  Kerstin schüttelte nachdenklich ihren Kopf. „Warum machen die das auf einmal? An der Uni hat mir nie jemand sein Referat vorgestellt, bevor er es gehalten hat.“


  „Tja“, antwortete ihr Lenir vorlaut, „da warst du ja auch noch nicht die Anführerin der Gefährten.“


  Kerstin zog eine Schnute und grunzte widerwillig: „Hmmm.“


  Lenir lachte. „Du kannst gerne so gucken, Aer, aber du weißt, dass das die Wahrheit ist. Die anderen vertrauen uns, insbesondere dir. Du hast sie davon überzeugt, dass du für das Camp die richtigen Entscheidungen triffst.“


  Langsam nickte Kerstin. „So muss es wohl sein… Dabei habe ich doch gar nicht viel gemacht.“


  „Ach nee?“, fragte ihr Gefährte spöttisch, „Lass mich mal überlegen.“ Er runzelte betont grüblerisch seine Stirn. „Hmmmm. Wessen Idee war das mit der Akademie noch mal?“


  Kerstin lächelte schief. „Meine. Und natürlich die von Victoria.“


  „Ja, und wer hat die Schlafsäcke geschleppt? Wer hat die Ausrüstung für unseren Start besorgt? Wer hat die Quartiere vergeben? Wer hat Hanna angesprochen, damit sie uns unterstützt? Wer hat dafür gesorgt, dass wir uns gegenseitig unterrichten?“


  Lenir holte übertrieben Luft, "Soll ich weitermachen?“ und tippte seiner Gefährtin vergnügt mit dem Zeigefinger auf die Nase. „Das warst alles du, mein Schatz.“


  „Die Stundenpläne hat Felix ausgearbeitet.“


  „Ja, weil DU ihn darum gebeten hast.“ Lenir fuchtelte mit dem Finger triumphierend vor ihrer Nase herum. „Dein neues Selbstbewusstsein hat den anderen den Rest gegeben. Du hast keine Chance, mein Mädchen! Sie sehen die Chefin in dir.“


  Kerstin schnitt eine Grimasse. „Na, dann ist Grimmarrs Konzept ja voll aufgegangen.“


  „Jep! Dein Mentor ist ein gerissener Hund und er kriegt gewöhnlich, was er will – genau wie Vici es uns prophezeit hat.“


  „Super!“, schnaubte Kerstin, musste aber doch lächeln. „«Anführerin der Gefährten»… hmmm … fühlt sich eigentlich … ganz gut an.“


  „Und es steht dir ausgezeichnet, finde ich.“ Lenir bedachte sie mit einem einnehmenden Blick.


  Kerstin lachte. „Charmeur!“


  „Das bin ich!“ Verwegen grinsend beugte er sich über den Tisch und stahl sich einen Kuss. „Erfolg macht sexy, wusstest du das?“


  Sie erwiderte seinen Kuss. „Als wenn ich für dich mehr Sexappeal bräuchte…“ Seine Lippen schmeckten herrlich nach Himbeermarmelade und sie bekam weiche Knie.


  „Brauchen nicht unbedingt…“, antwortete er rau, „aber mehr ist immer besser! Von dir bekomme ich nie genug.“


  „Ich weiß…“


  Er stöhnte leise. Sie sah in seinen Gedanken, dass er sie am liebsten sofort auf ihre Insel verschleppen würde.


  „Das ist keine gute Idee...“, protestierte sie schwach. Sie liebte die Art, wie seine Zunge ihren Mund erforschte und wollte nicht, dass er aufhörte.


  Das hatte er auch nicht vor. Im Gegenteil, ohne seine Lippen von ihren zu lösen, stand er auf, trat um den Tisch herum und zog sie von ihrem Stuhl hoch. Gierig presste er sie an sich. Warum war diese Kantine nur so verflixt klein? In diesem Raum durfte er sich auf keinen Fall verwandeln.


  Sie keuchte. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, war ihr klar, dass seine Aura bedrohlich flimmerte. Seine Leidenschaft kochte in letzter Zeit höher und höher.


  In der Küche klapperte jemand laut mit irgendwelchen Töpfen. Dieses Geräusch holte Kerstin auf den Boden zurück. „Das ist aber keine gute Idee!“, wiederholte sie entschieden. „Als Anführerin der Gefährten sollte ich hier sein, um mit den anderen den Tag zu besprechen.“ Sie musste den kläglichen Rest ihrer Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um sich aus seinem Kuss zu lösen.


  „Wusste ich doch, dass die Anführernummer einen Haken hat“, seufzte er frustriert und schaute sie an. Seine Augen leuchteten hell und waren voller Verlangen.


  Kerstin rang nach Luft. Wenn er sie so ansah, fiel es ihr zunehmend schwer, ihm zu widerstehen.


  „Warum tust du es dann?“, fragte er sehnsüchtig.


  „Ich…“


  Geräuschvoll öffnete sich die Tür zur Küche und Hanna betrat den Gastraum. Sie schnappte sich die gut gefüllten Brötchenkörbe von der Durchreiche und verteilte sie summend auf den Einzeltischen.


  Hannas Anblick verschaffte Kerstin die notwendige Ablenkung. Sie atmete tief durch und flüsterte: „Weil es vernünftig ist.“


  Lenir sah finster zur Hauswirtschafterin. „Sie hat dich gerettet… Warte… sie hat das absichtlich gemacht?!“


  Und tatsächlich trällerte Hanna konzentriert in ihrem Geist: „Ich mag meine Kantine! Ich möchte dieses Gebäude gern in einem Stück behalten! Kein wildes Geknutsche für Gefährten in der Bindungsphase hier!“ Sie schaute zu dem Paar rüber. Ihr Blick traf den von Lenir. Sie schluckte und dachte melodisch: „Leg doch deine eigenen vier Wände in Schutt und Asche…“ Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf. „Na, ihr zwei Turteltauben. Kann ich euch beiden noch etwas bringen?“


  „Nein, danke“, grummelte Lenir, „ich bin bedient.“


  „Na, denn ist es ja gut“, gab Hanna betont fröhlich zurück und verschwand schnell wieder in der Küche.


  „Sie ist unerschrocken“, stellte Lenir mit widerwilliger Anerkennung fest. „Unerschrocken und mutig.“


  Kerstin lachte. „Das ist sie. Sie ist genau die Richtige für uns!“


  „Albert wäre mir lieber…“, meckerte ihr Gefährte.


  „Der hätte dezent das Haus verlassen.“


  „EBEN!“


  „Ach du!“, schimpfte Kerstin und knuffte Lenir am Arm. „So, und jetzt will ich meinen Kaffee trinken, bevor er kalt wird!“ Demonstrativ setzte sie sich auf ihren Platz.


  „Heißer Kaffee!“, brummte er unzufrieden. „Meine Gefährtin zieht ihren Kaffee mir vor. Anscheinend bin ich nicht heiß genug …“


  „Du bist heute Abend auch noch heiß, der Kaffee nicht und ich will beides“, konterte sie augenzwinkernd.


  Das Flimmern in Lenirs Aura war abgeflaut und er ließ sich schnaubend auf seinen Stuhl fallen. „Prima. Du weißt, was du willst. Ganz wie es sich für eine Führungskraft gehört.“


  „Womit wir wieder beim Thema wären…“ Kerstin nahm grinsend ihr Brötchen in die Hand und biss ab.


  Nun grinste Lenir ebenfalls. „Also, wenn dir die Rolle so gut gefällt, können wir uns auch von Grimmarr offiziell als Kommandanten ernennen lassen.“


  Kerstin erstarrte. „Was! Jetzt schon? Bist du irre?!“


  Doch dann bröckelte ihre innere Abwehr. Sie kaute langsam weiter. „Warum eigentlich nicht? … Will ich das? Bin ich so weit? … hmmm. Lenni hat recht: Die anderen sehen in uns ohnehin die Anführer… und mir macht das hier wirklich Spaß. Ich weiß zwar nicht immer, was richtig ist, aber…“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ja, warum eigentlich nicht. Vielleicht sind die Schuhe noch ein wenig groß, doch da werde ich wohl reinwachsen…“ Sie lächelte ihren Gefährten an. „Oder nicht?“


  „Natürlich!“ Lenir lachte begeistert. „Das ist mein Mädchen! Und wann?“


  „Du kannst es mal wieder nicht abwarten, was?“, nuschelte Kerstin und schluckte den letzten Bissen runter.


  Lenir zuckte nur mit den Schultern und antwortete lapidar: „Ich muss mein Eisen schmieden, solange es heiß ist.“


  „Ach, jetzt bin ich also dein Eisen?“, flachste Kerstin.


  Ihr Gefährte nickte fröhlich, „Ja, ein ganz heißes!“, und sein Blick wurde erneut lüstern.


  „Ach du!“, schimpfte sie. „Kannst du auch mal an was anderes denken?“


  „Kaum. Fällt mir echt schwer, wenn ich dich so sehe… so verführerisch…“


  Kerstin rollte mit ihren Augen und schnaubte genervt. Sie musste sich endlich zusammenreißen, ansonsten würde sie sich in fünf Minuten auf ihrer Insel im Sand räkeln. Na, wohl eher in zwei. „Eine tolle Anführerin bin ich“, dachte sie ironisch.


  Sie seufzte und verkündete streng: „Also gut, von mir aus kann es mit der Ernennung losgehen. Soll Grimmarr entscheiden, wann er das machen will.“


  Bei diesen Worten wurde sie aufgeregt. Sie strahlte übers ganze Gesicht und griff nach ihrem Kaffee. „Ist sowieso besser, wenn wir nicht so lange warten. Ich erinnere mich da genau an die Zeremonie im Kaleidoskop letzte Woche, in der Grimmarr mich offiziell als seine Schülerin angenommen hat... Mann, du bist ja fast geplatzt vor Eifersucht.“


  Lenir nickte mürrisch. „Das bin ich! Was glotzen die dich auch alle so an?“


  „Vielleicht weil ich die Hauptperson war?“, schlug sie unschuldig vor.


  „Und wenn schon“, gab er trotzig zurück. „Das ist noch lange kein Grund. Du gehörst mir! Das müssen die kapieren. Und falls sie es nicht tun, dann zeige ich das gern jedem einzelnen!“


  Eine eindrucksvolle, alles andere als gewaltfreie Demonstration seiner Besitzansprüche stieg in seinen Geist auf.


  „Abrexar muss sowas geahnt haben“, murmelte Kerstin kopfschüttelnd, „sonst hätte er sich garantiert nicht mit einer so kurzen Zeremonie und einem so bescheidenen Rahmen zufriedengegeben.“


  „Jaro hat’s ihm gesteckt“, bestätigte ihr Gefährte. „Und mir waren es zu viele Leute und kürzer wäre besser gewesen.“ Er hasste seine Eifersucht. Aber noch mehr hasste er es, wenn andere Drachen oder Menschenmänner SEIN Mädchen auch nur ansahen. Wie viel entspannter war das Leben hier im Camp.


  Kerstin lächelte nachsichtig. „Ich weiß. Wir bitten Grimmarr, die Ernennung ohne Tamtam über die Bühne zu bringen. Das dürfte ganz in seinem Sinne sein.“


  „Gute Idee“, stimmte Lenir erleichtert zu, „am besten, ich sag’s ihm gleich.“


  „Jetzt gleich?“, fragte Kerstin überrumpelt. Sie hatte gehofft, sie hätte noch ein paar Stunden, um sich daran zu gewöhnen, doch sie spürte, wie ihr Gefährte schon nach dem Gedankenmuster ihres Mentors suchte und den nötigen astralen Druck zum Langstreckensenden aufbaute.


  Über ihre Geistesverbindung konnte Kerstin hören, wie Lenir Kontakt aufnahm: „Grimmarr?“


  „Lenir!?“, Erstaunen und Sorge schwang in der entfernten Stimme des Roten mit. „Was gibt es?“


  „Bist du bereit für die Ernennung deiner Schülerin zur Kommandantin der Gefährten?“


  Kerstin fand, dass das Grinsen in Lenirs Tonfall nicht zu überhören war.


  „Immer!“, antwortete Grimmarr hochzufrieden. „Wann?“


  „Aer meint, das darfst du entscheiden.“


  „Aber wir bestehen auf einem bescheidenen Rahmen!“, mischte sich Kerstin ein.


  „Keine Sorge, Aer, das pseudounterdrückte Fauchen deines Gefährten muss ich so schnell nicht wieder haben. Letzte Woche hat mir gereicht… Was haltet ihr von heute vor dem Unterricht?“


  „Heute passt prima“, entgegnete Lenir, bevor Kerstin das Ganze aufschieben konnte.


  „Und welches Symbol wollt ihr für eure Einheit?“


  „Symbol?“, fragte Kerstin verwirrt.


  „Ja, Aer. Jede Einheit hat ihr eigenes Symbol, das neben dem Rang im Offiziersabzeichen erscheint. Meist sind es irgendwelche Tiere – gefährliche versteht sich!“ Grimmarr schien spöttisch zu lächeln.


  „Hmmm. Ich weiß nicht recht…“ Kerstin fühlte sich überfordert. Das ging jetzt alles Hals über Kopf.


  „Was hältst du von einem Wolf?“, schlug Lenir vor und grinste sie gewinnend über den Tisch hinweg an. „Wir sind doch die «hungrigen Wölfe».“


  „Ja… also, ich glaube, ein Wolf wäre nicht schlecht.“


  „Gut, dann bekommt ihr einen Wolf“, bestätigte Grimmarr. „Wir sehen uns heute Nachmittag im Camp – und sorgt dafür, dass eure Mannschaft versammelt ist.“


  „Machen wir!“, sendete Lenir und ließ die Verbindung abbrechen.


  Kerstin atmete tief durch und sah ihren Gefährten mit großen Augen an. „Mannomann! So schnell kann es gehen!“ Sie war aufgekratzt und sobald sie an den Nachmittag dachte, wurde sie nervös.


  „Ach, Kolibri“, lachte Lenir, „wir haben so viel auf dem Zettel! Du wirst gar keine Zeit für Aufregung haben.“


  „Richtig. Wir haben zwei LKW-Ladungen mit Bambushopfen, die in die Erde müssen. Außerdem hat Felix den Stundenplan ordentlich vollgepackt…“


  „Ja“, stöhnte Lenir gequält, „nachher haben wir bei Telliar «Lernen über die Geistesverbindung: Grenzen, Vor- und Nachteile» und Aiko macht wieder eine Stunde Origami mit uns.“


  Kerstin kicherte. „Ich hätte nicht erwartet, dass es dieses Thema auf den Plan schafft, doch Benan hatte sicher recht, als er meinte, dass geschickte Finger und Präzision für viele Zauber wichtig sind.“


  „Das ist ja der Mist!“, rief Lenir. „Wenn du dir meinen Papierkranich anguckst, weißt du, warum ich mit der Zauberkunst so meine Probleme habe.“


  „Tja, mein Viech sah auch eher wie ein klumpiges Gummihuhn aus. Wir beide sind eben Grobmotoriker“, stimmte Kerstin achselzuckend zu. „Aber hast du den von Bruce gesehen? Ich hätte nie im Leben gedacht, dass er mit seinen großen Pranken einen dermaßen filigranen Vogel hinbekommen würde.“


  Ihr Gefährte nickte lächelnd. „Ich bin überzeugt, dass unser Unterricht einiges ans Licht bringen wird, was wir nicht erwarten. Besonders gespannt bin ich schon auf Nairas «Geisterbeschwörung». Und ich fürchte, bei Benans «Zauberkunst: Grundlagen der Elemente» werden wir alle abschnallen. Seine «Grundlagen» werden für uns höhere Magie sein!“


  „So wird es kommen“, schmunzelte Kerstin. „Wirklich interessant fand ich gestern «Entscheidungsfindung in Krisensituationen: schnell, gerecht und effektiv» mit Lexia. Ihre Art zu denken ist völlig neu für mich. Ich hoffe, dass ich ihre Methode erlernen kann, obwohl ich bezweifle, dass ich jemals so virtuos und konsequent wie unsere Goldene sein werde. Trotzdem wird uns der Kurs bestimmt helfen, wenn die Akademie größer wird.“


  „Ja, das glaube ich auch.“ Lenir nickte und schenkte sich und Kerstin noch einen Zimtkaffee ein. Dann runzelte er seine Stirn. „Sag mal, was war eigentlich mit Rakel? Hat sie sich echt geweigert, selbst ein Thema zu unterrichten?“


  „Geweigert würde ich nicht direkt sagen“, antwortete Kerstin und nahm ihren Kaffee entgegen. Sie hatten in der letzten Woche in zwei Teams diskutiert, was für die Gruppe interessant sein könnte – die Drachen unter sich ebenso wie die Menschen. „Rakel hat behauptet, dass sie in der Schule allenfalls mittelmäßig war. Und dass sie auch sonst nichts können oder wissen würde, was irgendjemandem von uns nützlich sein könnte.“


  Lenir schüttelte seinen Kopf. „Sie ist wirklich auf Krawall gebürstet, oder?“


  „Da bin ich mir dieses Mal nicht so sicher“, entgegnete Kerstin. „Sie schien sich in ihrer Haut nicht wohl zu fühlen. Als Naira meinte, dass JEDER etwas können würde, kamen Rakel fast die Tränen.“


  „Hmmm. Das ist ja merkwürdig. Bei Aikos Papierfalterei hat sie sich doch ganz gut angestellt, oder nicht?“


  „Ja, hat sie“, bestätigte Kerstin, „ich fand sie sogar sehr geschickt. Ansonsten tut sie sich eher schwer. Vor allem mit der Magie und das Fliegen liegt ihr auch überhaupt nicht. Und was war mit Moe? Er hat genau wie seine Gefährtin keinen Kurs angegeben.“


  Lenir belegte sich eine Brötchenhälfte dick mit Rührei und Speck. „Richtig. Aber nicht weil er NICHTS kann, sondern weil er ALLES kann. Er hat sich großmütig bereit erklärt, uns die Grundlagen in den Fächern Geistesmagie, Rechtskunde, Aurenzauber, Schild- und Abwehrmagie, Geschichte, sowie Gesellschaft und Politik beizubringen. Oder was immer wir sonst wollen. Wir dürfen uns da was aussuchen.


  Ich habe mir Grimmarrs Worte zu Herzen genommen und durch Jaro Erkundigungen über ihn eingeholt: Mhoran ist schon ein paar Dekaden älter als wir und war in seiner Ausbildung ein echter Überflieger. Es gab nichts, was er nicht konnte. Die Flugwettbewerbe und Übungskämpfe sollen sein Steckenpferd gewesen sein. Er hat in seiner Altersklasse meistens gewonnen. Jaro meinte, Moe sei der Siegertyp schlechthin.“


  „Oh, oh!“, dachte Kerstin, „Und dann kommt ein Hallodri wie du daher, gräbt ihm mal eben das Wasser in seiner Lieblingsdisziplin ab und will ihm auch noch sagen, wo es langgeht. Falls das stimmt, wundert es mich nicht, dass er auf uns nicht gut zu sprechen ist! Vermutlich hat er das Gefühl, dass du den Job hier gar nicht verdient hast und er viel besser dafür geeignet wäre. ... Oh, Mann! Und heute Nachmittag muss er mit ansehen, wie du zum Kommandanten befördert wirst, während er leer ausgeht. Wenn das man nicht seinen Stolz verletzt!“


  Lenir seufzte. „Ach, Moe und Rakel sind seit dem Manöver ohnehin schlecht gelaunt und dauergereizt. Vielleicht ist es gar nicht so übel, dass wir eindeutig Stellung beziehen. Danach braucht er sich wenigstens keine Hoffnung mehr zu machen. Und außerdem können wir an seiner Haltung ja eh nichts ändern!“


  „Auch wieder wahr“, brummte Kerstin. Lenir hatte recht, doch glücklich war sie damit nicht. Die Spannungen zwischen den Isländern und ihnen belasteten sie.


  Eine halbe Stunde später waren alle Gefährten in der Kantine eingetrudelt und frühstückten. Lenir kündigte Grimmarrs Besuch an und erklärte den Hintergrund. Spontaner Applaus brandete auf. Felix war gleich aufgesprungen, hatte Kerstin umarmt und Lenir begeistert auf die Schulter geklopft. Alle anderen gratulierten ebenfalls. Bruttach schaute dabei äußerst befriedigt drein. Es hatte fast den Anschein, als wäre er es, der vom roten König ausgezeichnet werden sollte.


  Mhoran und Rakel gratulierten auch, aber es war für Kerstin nicht zu übersehen, dass ihre Freundlichkeit aufgesetzt war. Das Lächeln des Schwarzen wirkte regelrecht festgefroren.


  Kerstin schluckte ihren Ärger runter. Als sich der Trubel langsam legte, rief sie: „So, ihr Lieben, bevor wir feiern können, haben wir heute noch eines vor uns. Louis de Veilleur war gestern Abend hier. Er hat sich unsere bisherige Arbeit angeguckt und gemeinsam sind wir die Pflanzpläne für die neue Lieferung durchgegangen. Louis ist zufrieden mit uns und wir können in den nächsten Tagen an der Nordseite unseres Areals weitermachen. Dabei ist ein Problem aufgetaucht: Die Rhododendren, die dort stehen, vertragen sich nach seinen Angaben nicht mit dem Bambushopfen. Wir müssen die Dinger auskriegen.“


  Ein Stöhnen erhob sich im Raum.


  „Also Lex und ich haben jetzt Küchendienst“, meldete sich Felix zu Wort. Er schien nicht gerade traurig über diesen Umstand zu sein.


  „Dann kommt ihr eben nach, sobald ihr bei Hanna fertig seid.“


  Die Goldenen nickten und Benan lächelte. „Ich kenne da einen hübschen, kleinen Zauber, der…“


  „Nein, Benan, das wird nichts“, unterbrach Lenir bedauernd. „Erstens stehen die Rhododendren recht nah an der Straße und damit hinter Hoggis Tarnschild. Zweitens hat Abrexar angeordnet, dass wir kein unnötiges Risiko eingehen dürfen. Und drittens ist es eine gute Übung in Sachen menschliches Verhalten. Oder kannst du schon perfekt mit dem Spaten umgehen?“


  „Ähhh. Nee. Eher nicht.“ Der Weiße kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Das wird wohl wieder anstrengend, was?“


  „Ja, das wird richtig anstrengend!“, motzte Mhoran. „Die Büsche sind bald drei Meter hoch. Mein Mentor hat mich in meiner Jungdrachenzeit als Mensch getarnt im Landbau arbeiten lassen. Ich habe es gehasst und kann dir versichern, dass dieses «Auskriegen» ein Knochenjob ist.“


  „So schlimm wird es nicht, Moe“, wandte Lenir gelassen ein. „Wir haben einen Radlader hier auf dem Gelände und falls ich das richtig verstanden habe, ist Jude in der Lage, mit so einem Fahrzeug umzugehen, oder?“


  Jude nickte und hob seinen Daumen. „Yeah! Die Dinger sind geil.“


  Benan legte seinen Kopf schief und blinzelte neugierig. „Ein Radlader? Was ist das denn? Eine Maschine? Wie funktioniert die?“


  Jude grinste. „Das werde ich dir zeigen, Kleiner. Aber um den Spaten kommst du trotzdem nicht herum. Wir werden die Wurzeln erst freilegen und abhacken müssen. Eine Axt könnte nicht schaden…“


  „Oh! Ja!“, rief Benan erfreut.


  Das Gesicht seiner Gefährtin hatte sich bei Judes letztem Satz umwölkt. „Die Pflanzen werden dabei sterben, oder? Die Büsche sind schon in der Wachstumsphase – selbst wenn wir sie wieder einpflanzen, würden sie das nicht überleben, nicht wahr?“


  Jude nickte ernst.


  „Dabei könnten wir die Rhododendren doch gut gebrauchen“, sagte Naira leise.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kerstin und erklärte erneut: „Der Bambushopfen verträgt sich nicht mit Rhododendren.“


  „Eben“, bestätige Naira und schaute in die Runde. „Noch wollen wir, dass der Hopfen wächst und sich ausbreitet. Aber sofern ich dich richtig verstanden habe, wächst das Zeug wie der Teufel. Könnten wir mit den Rhododendren nicht das Wachstum des Bambushopfens begrenzen?“


  Telliar nickte langsam. „Die Idee ist gut, Naira! Und ich kenne einen Zauber, der die Wurzeln schützt, so dass ein Umsetzen auch zu dieser fortgeschrittenen Jahreszeit noch gelingen kann. Wollen wir das versuchen?“


  Von allen Seiten kam Zustimmung.


  „Na, dann lasst uns einen neuen Platz für die Büsche suchen“, meinte Kerstin, räumte ihren Tisch ab und rollte die Pflanzpläne darauf aus. Gemeinsam berieten sie, wohin sie die Rhododendren versetzen könnten.


  Später fanden sich die Gefährten mit Spaten und Schaufeln bewaffnet bei den großen Büschen auf der Nordseite ein. Jude fuhr den Radlader. Benan saß auf dem Notsitz neben dem Texaner und strahlte wie ein Junge an Weihnachten. Er konnte seinen Kopf gar nicht schnell genug drehen und wenden, um all die vielen kleinen Wunder dieses großen Stücks Technik zu erfassen.


  Telliar wirkte seinen Zauber auf die Wurzeln des ersten Busches. Das dauerte kaum eine Minute und war enttäuschend unauffällig. „Jetzt haben wir zwei Stunden, bis der Rhododendron wieder in der Erde sein muss.“


  Lenir schnappte sich einen Spaten. Unsicher runzelte er die Stirn. „Wie gehen wir vor?“


  „Wir graben! Was denn sonst?“, schnaubte Mhoran genervt und begann, die Erde wegzuschaufeln.


  „Er sollte lieber erst den Geist der Pflanze um Erlaubnis bitten“, wehte Nairas Gedankenstimme herüber.


  Mhoran drehte sich um. „Das ist nicht nötig, Naira“, schnaufte er eine ganze Ecke freundlicher. „Wie ich schon sagte: Ich habe in meiner Ausbildung lange im Landbau gearbeitet. Das ist nicht das erste Gewächs, das ich ausgrabe.“


  Er hob seinen Spaten und stieß ihn schwungvoll in die Erde. Dann blickte er sich gereizt um. Er war der Einzige, der mit der Arbeit angefangen hatte. Alle anderen schauten fragend zu Naira.


  „Wir sollten wirklich erst den Geist der Pflanze um Erlaubnis bitten“, beharrte Naira. Sie sah besorgt aus.


  Mhoran lachte nur überheblich und hob erneut seinen Spaten. Besonders kraftvoll ließ er ihn in die Erde sausen.


  Es knackte laut und plötzlich schrie Mhoran wie am Spieß.


  Der massive Stiel des Spatens war zerborsten.


  Mhoran fluchte filmreif und krümmte sich über seine Hand. Als er sich aufrichtete, konnte man erkennen, dass ein langer Holzsplitter in seinem Handteller steckte.


  Rakel eilte bestürzt zu ihrem Gefährten.


  „Ich sage doch: Er hätte den Geist des Rhododendron fragen müssen, aber Moe wollte ja nicht hören…“, säuselten Nairas unabgeschirmten Gedanken mitfühlend.


  „Verdammt!“, ächzte Mhoran und verzog sein Gesicht zu einem schmerzverzerrten Grinsen. „So eine Scheiße! … Beim nächsten Mal höre ich besser auf unsere kleine Geisterhexe. … Tja, wer nicht hören will, der muss wohl fühlen“, jammerte er selbstironisch und fügte noch ein paar bemerkenswert anschauliche Verwünschungen hinzu, während er den Splitter aus seiner Hand zog.


  „Das nennst du fluchen?“, polterte Bruttach von hinten. „Wie erbärmlich, Moe! So fluchen höchstens kleine Mädchen – nichts für ungut, Naira… Ich werde dir zeigen, wie echte Männer fluchen.“ Und dann legte er los.


  Nachdem er fertig war, herrschte unter den Bäumen Totenstille.


  „Beeindruckend, Bruce“, stellte Telliar emotionslos fest, „wirklich beeindruckend. Für meinen Geschmack war das dennoch zu viel. Beim Fluchen kommt es auch darauf an, dass es der Situation angemessen ist.“


  „Aber das hat doch garantiert schweineweh getan. Meinst du etwa, ich sollte den Teil mit der Mutter des Schaufelfabrikanten lieber weglassen?“, erkundigte sich der Rote mit einem breiten Grinsen.


  „Auf jeden Fall“, pflichtete Mhoran Telliar bei. Er wirkte einen unauffälligen Heilzauber und atmete erleichtert auf.


  Lenir murmelte: „Was ist bloß aus dem guten alten «Schiet» geworden?“


  „«Schiet» ist was für Weicheier!“, befand Jude trocken und begann zu lachen. Einer nach dem anderen fiel mit ein. Alle bis auf Benan. Der legte seinen Kopf schief und starrte nachdenklich auf den geborstenen Spatenstiel. „Und wie kriegen die Menschen das ohne Magie wieder heil?“


  Bis zum Mittagessen gelang es ihnen mit vereinten Kräften, die drei großen Rhododendren umzusetzen. Bruttachs Fluch hatte die Stimmung nachhaltig gelockert. Naira fragte die Geister der Büsche höflich um Erlaubnis und erbat zusätzlich deren Mithilfe. Nachdem Benan Mhorans Spaten repariert hatte – ausnahmsweise mit einer üppigen Portion Magie und natürlich innerhalb des Tarnschildes – schien es Mhoran beinahe Spaß zu machen, Bruttach und Benan in die Geheimnisse des Ausgrabens per Muskelkraft einzuweihen. Selbst die anderen Gefährten lernten etwas dabei.


  Und sogar Rakel griff zum Spaten. Sie bewegte gemeinsam mit Naira eine beachtliche Menge Erde. Schließlich hob Jude die Pflanzen einzeln mit der Schaufel des Radladers an und transportierte sie vorsichtig an ihren neuen Standort. Nach dem Wässern der Pflanzen hatten alle einen Bärenhunger und gute Laune.


  


  


  20. Die Ernennung


  Die Mittagspause und der Unterricht vergingen wie im Fluge. Kerstin und Lenir sprangen danach noch schnell unter die Dusche. Grimmarr hatte des Öfteren betont, dass seine Soldaten sauber und ordentlich zu sein hatten.


  Kerstin rubbelte gerade ihre kurzen roten Haare trocken, da rissen die Nebel auf. „Was, jetzt schon? Sind wir so spät dran?“ Hektisch ließ sie ihr Handtuch fallen und schnappte sich eine frische Jeans aus dem Regal. „Mein Mentor hasst Unpünktlichkeit!“


  „Locker bleiben, Kolibri“, beruhigte Lenir sie. „Das ist nicht der König. Das sind Jaro und Vici.“


  „Was? Aber die haben doch Sitzung bis heute Abend. Die Ersten kommen nie vor 19 Uhr!“, rief Kerstin verwirrt. „Und letzte Woche waren sie nur ein einziges Mal hier.“ Verdammt! Sie war aufgeregt. Sehr sogar.


  „Für euch machen wir eine Ausnahme“, sendete Jaromirs Gedankenstimme von draußen. „Dürfen wir reinkommen?“


  Lenir war fertig und ging in die Halle. „Sicher. Na, das ist ja eine Überraschung!“


  Victoria trat durch die Außentür und kam ihm lächelnd entgegen. „Wir können es uns doch nicht nehmen lassen, bei diesem bedeutsamen Ereignis dabei zu sein.“


  Lenir lächelte ironisch. „Was denn? Kommt das Tribunal etwa einen kompletten Nachmittag ohne euch aus?“


  „Die schaffen das“, lachte Victoria und umarmte Lenir herzlich.


  Jaromir grinste nur. „Du kennst meine Gefährtin! Wenn es sein muss, kann sie sehr bestimmt auftreten. Vici hat den anderen keine Wahl gelassen.“ Auch er umarmte seinen Freund.


  „Ach komm schon, Jaro.“ Unwillig krauste Victoria ihre Stirn. „Wir können da nicht dauernd Händchenhalten. Und außerdem gibt es genug Aufgaben, die sie ohne uns erledigen können.“


  „Ja?“, hakte Lenir verwundert nach. „Und das wäre? Ich dachte, ihr durchleuchtet die Köpfe der Goldenen.“


  „Ganz genau!“, bestätigte Victoria. „Und seit Lexias geglücktem Eingriff gibt es jede Menge Schülerinnen, die sich ebenfalls der Ektomie unterzogen haben. Die können nicht mehr bei offenem Geist lügen, also was brauchen sie mich da?“


  „Dann glauben die Drachen also, dass dieses Verfahren den Goldenen wirklich das zweite Gesicht nimmt?“, fragte Kerstin. Sie war endlich fertig angezogen. Zur Feier des Tages trug sie eine legere Bluse. Passendere Klamotten hatte sie nicht – weder hier noch in ihrer Wohnung in Kiel. „Ich bin Zivilistin. Eine Uniform besitze ich nicht und das ist auch gut so…“


  Victoria strahlte, als ihre Freundin aus dem Nebenraum kam und umarmte sie fest. „Du siehst wunderbar aus, Kess! Und jein. Nicht alle Drachen sind davon überzeugt, dass die Goldenen nach der Ektomie nicht mehr bei geöffnetem Geist lügen können. Aber die Tatsache, dass Lexia nach diesem Eingriff einen Gefährten gefunden hat, hat viele Zweifel ausgeräumt. Immerhin ist sie die erste Goldene überhaupt, die sich seit Anbeginn der Zeit mit einem Menschen verbinden kann. Es war gut, dass Lexia und Felix an deiner Aufnahmezeremonie in der letzten Woche teilgenommen haben. So konnten die anderen Drachen mit eigenen Augen sehen, was da zwischen den beiden ist.“


  Jaromir lächelte zufrieden. „Das wird es den neuen Adeptinnen leichter machen, wieder in unserer Gesellschaft Fuß zu fassen.“


  „Alter! Was seid ihr so strategisch heute?!“, beklagte sich Lenir. „Ihr beiden hört euch schon an wie Abrexar! … «Fuß fassen in unserer Gesellschaft» – pah! Das wird den meisten Goldenen wohl nicht ganz so wichtig sein, wie sie uns glauben machen wollen. ICH denke, dass sie vor allem scharf auf einen Gefährten sind und deswegen bei Linea und Hoggi vorbeischauen.“


  Victoria zwinkerte Lenir zu. „Das hat den Anreiz für viele jedenfalls nicht kleiner gemacht.“


  „Siehst du! Mein Reden!“


  „Apropos Abrexar“, unterbrach Jaromir das selbstgefällige Grinsen seines Freundes. „Ich soll euch vorwarnen, dass unser Mentor gleich ebenfalls anwesend sein wird.“


  „Och nöö“, stöhnte Kerstin. „Ich wollte kein Brimborium! Und wer kommt noch alles? Ich hatte doch extra um einen kleinen Rahmen gebeten!“


  Victoria lachte. „Der wird auch klein bleiben, keine Sorge, Kess. Du hättest die Spinne und den König vorhin sehen sollen: Das war eine knallharte Verhandlung, sage ich dir! Wenn es nach dem Truchsess gegangen wäre, hätte er heute Nachmittag mindestens das halbe Kaleidoskop mitgebracht. Aber der König war unnachgiebig. Grimmarr hat Abrexar seine eigene Anwesenheit hier nur zugebilligt, weil er Lenirs Mentor ist.“


  „Na, so ein Glück!“, meinte Lenir ironisch. Dann sah er Victoria misstrauisch an. „Und wer kommt sonst noch? Weißt du da was? – Aber natürlich weißt du es!“


  Victoria nickte. „Krann wird kommen. Er wird die Ernennung vornehmen.“


  Kerstin war enttäuscht. „Grimmarr macht das nicht mal selbst? Erst ist es ihm so wichtig und dann lässt er es seinen Adjutanten machen?“


  „Ach, Kess“, tröstete Victoria sie, „Grimmarr ist dein Mentor. Wie würde das denn aussehen? Das wäre ja sowas wie Vetternwirtschaft.“


  „Ach? Und so ist es das nicht?“, fragte Kerstin patzig.


  „Nein“, antwortete Jaromir ernst, „so ist noch jemand Drittes beteiligt. Das verschafft deinem Mentor den nötigen Abstand, den er als König braucht.“


  „Mann Jaro, du redest schon wieder so strategisch“, nörgelte Lenir kopfschüttelnd. „Was machen die bloß mit euch in diesen Sitzungen?“


  Jaromir klopfte seinem Freund lachend auf die Schulter. „Hast ja recht. Das Kaleidoskop und das Tribunal färben ab. Aber was sollen Vici und ich denn machen? Wir werden den ganzen Tag von morgens bis abends mit Politik und Intrigen zugetextet. Was erwartest du da?“


  Lenir zuckte unschuldig mit den Achseln. „Keine Ahnung, du Musterknabe. Mehr Rückgrat?!“ Dabei grinste er übermütig. Offensichtlich war auch er aufgekratzt.


  „Na warte, mein Freund!“, grummelte Jaromir und drohte Lenir mit dem erhobenen Zeigefinger. „Noch bin ich stärker als du! Vielleicht sollte ich dich mal wieder mit einem kleinen Übungskampf zur Raison bringen. Dich sticht der Hafer, du kleiner Möchtegern-Rebell!“


  „Stopp, ihr Süßen!“, unterbrach Victoria den aufkommenden Schlagabtausch. „Ihr beiden dürft euch heute Abend gern gegenseitig die Schuppen über die Ohren ziehen, aber jetzt sollten wir besser gehen. Sonst ist der König doch vor uns auf dem Rollfeld. Also los!“


  Lenir blickte seinen Freund mitleidig an und flüsterte vertraulich: „Die Menschen würden sagen, «Deine Frau hat Haare auf den Zähnen!»“.


  Jaromir nickte leidend und zischte zurück: „Ja, ich stehe echt unter ihrem Pantoffel. Ich habe wohl einen Drachen geheiratet...“


  Die zwei schafften es ungefähr eine Sekunde, ihre ernsten Mienen aufrecht zu halten. Dann konnten sie nicht mehr und prusteten lauthals los.


  „Mann, was seid ihr albern heute“, kommentierte Victoria das ausgelassene Gejohle der Himmelsechsen, doch weder sie noch Kerstin konnten sich das Grinsen verkneifen.


  Kerstin schmunzelte: „So, ihr Scherzkekse. Sobald ihr fertig seid mit Kichern, müssen wir wirklich los.“


  Auf dem Weg zum Rollfeld kamen sie an der Kantine vorbei. Hier war ein smaragdgrüner Aston Martin vor dem Eingang geparkt.


  „Wie? Ihr seid mit dem Auto gekommen?“, fragte Kerstin überrascht. „Wart ihr nicht durch die Nebel gesprungen?“


  „Doch, das sind wir“, antwortete Victoria lächelnd. „Aber wir haben einen Überraschungsgast für dich eingeladen.“ Sie sah ihre Freundin unsicher an. „Er musste mir versprechen, dass er heimfährt, falls es euch nicht recht sein sollte.“


  In diesem Moment kam J aus der Kantine.


  „J!“, rief Kerstin begeistert und ihr Herz tat einen freudigen Sprung. Ihr erster Impuls war, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen, doch ihr Freund hob sofort abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück.


  Erst da wurde Kerstin bewusst, dass ihr Gefährte J am liebsten in Stücke reißen würde – in klitzekleine nicht wieder zusammensetzbare Stücke!


  Kerstin seufzte. „Hier im Camp ist Lenni so entspannt, dass ich seine Eifersucht ganz vergesse. Trotzdem ist sie da. Schlimmer denn je! Wir sind seit fast acht Monaten zusammen. Wie lange wird unsere Bindungsphase noch dauern? Hoggi vermutet, das kann bei einigen über JAHRE gehen! Oh, bitte nicht!!!“


  Sie blickte neben sich und sah in Lenirs gequältes Gesicht. Er wollte nicht so sein. Das wusste sie und das konnte sie fühlen. Aber er WAR so! Von den Gefährten mal abgesehen war J der einzige menschliche Freund, der heute überhaupt dabei sein DURFTE. Doch Lenirs Aura flimmerte schon jetzt bedrohlich, also KONNTE er nicht dabei sein.


  „Ach, Scheiße!“, fluchte Kerstin frustriert. Sie war traurig. So sehr sie Lenir liebte, ein Leben mit ihm bedeutete immer auch Verzicht. Dafür konnte Lenir nichts. Niemand konnte etwas dafür. Das lag in der Natur der Sache.


  Kerstin atmete tief durch und schob ihre Enttäuschung beiseite. Sie lächelte ihren Gefährten offen an. „Wir schicken J einfach nach Hause. Ich kann mich ja mit ihm treffen, wenn wir irgendwann endgültig verbunden sind…“


  Das Flimmern in Lenirs Aura nahm langsam ab. Er war wütend auf sich selbst. Diese Eifersucht war schlimmer als das Sargastische Fieber! Sie vergiftete seinen Körper und seinen Geist. Sie löschte seinen Verstand aus und er war machtlos dagegen! Vollkommen machtlos!


  Und seine Gefährtin musste drunter leiden. Mal wieder. Wie immer musste sie es ausbaden, dass er sich nicht beherrschen konnte. Er hatte gespürt, wie sehr Kerstin sich darüber gefreut hatte, J zu sehen. Und ein Teil von ihm konnte sie sogar verstehen, denn J war ein feiner Kerl. Genau das war ja der Grund, warum diese ätzende Eifersucht in ihm hochgebrodelt war. Und jetzt war seine Gefährtin traurig und enttäuscht. Das war seine Schuld, aber anstatt sauer auf ihn zu sein, nahm Kerstin ihn in Schutz und wollte es ihm leichter machen.


  Er musste lächeln. Liebe und tiefe Dankbarkeit dafür, dass dieses zarte Geschöpf neben ihm so bedingungslos zu ihm hielt, überwältigten ihn. Sie liebte ihn aus ganzem Herzen. Er konnte den größten Mist bauen und sie würde ihn lieben. Selbst wenn er sich verwandeln musste, liebte sie ihn noch.


  Er stutzte. „Moment… hier kann ich mich doch verwandeln. Wir sind im Camp!“ Sein Lächeln wurde breiter und er dachte bei sich: „Jackpot, Baby. Heute kann ich mich endlich für deine Nachsicht revanchieren.“


  Lenir sah J an. Der stand weiterhin mit erhobenen Händen da. Die ganzen Überlegungen hatten keine zwei Sekunden gedauert.


  „Also gut, J“, murmelte Lenir widerwillig, „Du kannst bleiben. Aber ich warne dich: Halt dich zurück. Bleib am besten bei Abrexar, dann lassen die anderen Gefährten und ich deinen Kopf auf deinen Schultern – vielleicht.“


  J nickte eifrig. „Natürlich werde ich mich zurückhalten“, versprach er. „Kein Gedrücke! Kein Umarme! Und keine Küsschen! Echt.“


  „Schon gut, mein Lieblingseingeweihter“, brummte Lenir. „Es ist ja nur zu deiner eigenen Sicherheit… falls du dich benimmst, laden wir dich nachher eventuell zum Essen ein.“


  „Du bist großartig!“, hörte er Kerstins begeisterte Gedankenstimme. Sie schob sich vor ihn und schlang glücklich ihre Arme um seinen Hals. Sie war warm und weich und duftete so herrlich. Und nun zog sie auch noch seinen Kopf zu sich hinunter und küsste ihn. Ihre Lippen waren Verheißung pur.


  Sofort entzündete sich das Verlangen in ihm und drohte, seinen inneren Halt fortzureißen. Er keuchte. Er musste sie von sich fortschieben, wenn er seinen Verstand behalten wollte, doch stattdessen zog er sie näher an sich. Wie von selbst wanderten seine Hände an ihrer schmalen Taille hinunter.


  Ihm war klar, dass seine Aura flimmerte wie heiße Luft über Asphalt an einem Sommertag. Es war ihm egal. Dumpf erinnerte er sich daran, dass er heute einen wichtigen Termin hatte. Eigentlich. Wie wichtig konnte der schon sein… Wichtig war nur die Frau in seinen Armen. Er konnte fühlen, wie ihr anfänglicher Widerstand unter seinem Kuss dahinschmolz wie Butter in der Sonne. Bloß das zählte.


  „Aber, wir müssen los“, protestierte Kerstin schwach.


  „Müssen wir?“, erwiderte er. „Ja, vielleicht sollten wir wirklich los. Los zu unserer Insel. Dort ist der Sand immer warm…“, lockte er sie.


  „So, das reicht jetzt!“, drang eine energische Stimme in seinen Verstand. „Bring ihn zur Vernunft, Jaro! Na, mach schon!“


  Plötzlich ebbte Lenirs Leidenschaft ab. Nein, sie ebbte nicht ab, doch sie schien irgendwie von ihm abzurücken. Fast als würde sie nicht mehr zu ihm gehören. Nun wusste er auch wieder, was für einen Termin er heute hatte: Gleich würde der König kommen und Kerstin und ihn zum Kommandanten ernennen. Und er stand hier, küsste seine Gefährtin, bis sie willenlos war und er sie auf die Insel verschleppen konnte. Er grinste. „Da hätte Grimmarr aber blöd aus der Wäsche geguckt.“


  Victoria verdrehte die Augen. „Es ist ihm nicht mal peinlich!“, schimpfte sie.


  Jaromir zuckte gelassen mit den Schultern. „Er ist Gefährte. Und wie es aussieht, sind die beiden am Ende ihrer Bindungsphase. Wir waren da nicht so anders. Erinnerst du dich nicht mehr an Nordschweden?“, fragte er und seine Augen begannen bei dem Gedanken an die Vergangenheit hell zu leuchten.


  Victoria antwortete nicht und wurde rot.


  Kerstin kicherte. „Na, dann ist ja anscheinend alles so, wie es sein soll.“


  Lenir lachte und fasste seine Gefährtin bei der Hand. „Prima. Also, wir können jetzt!“ Er drehte sich zu J um. „Und nicht bummeln dahinten… Hier laufen noch mehr Typen wie ich rum!“


  In diesem Moment rissen die Nebel auf und Abrexar trat aus der Sphäre. Er landete auf dem Rollfeld und kam ihnen in seiner Menschengestalt als junger Professor entgegen. Sie begrüßten einander und der alte Drache klopfte J freundschaftlich auf die Schulter. „Wie schön, dass es bei dir geklappt hat.“


  „Hätte ich mir ja denken können, dass die Spinne mal wieder ihre Fäden gezogen hat“, sendete Lenir an Kerstin und warf seinem Mentor einen finsteren Blick zu.


  „Ja, das freut mich auch!“, gab J zurück, „Jaro hat mich vorhin noch ausführlich gebrieft.“


  „Ach, lass ihn doch“, antwortete Kerstin, „Ich freue mich wirklich, dass er hier ist.“


  „Grmpf“, gab Lenir unzufrieden zurück und legte besitzergreifend den Arm um seine Gefährtin.


  Plötzlich machte sich Benan von hinten bemerkbar. „Sind das neue Gefährten?“, erkundigte er sich ungläubig und deutete mit großen Augen auf Abrexar und J.


  „Nein, Benan“, erklärte Jaromir lächelnd, „Das ist Abrexar, der Mentor von Lenir und mir und das daneben ist J, ein guter Freund von Vici und Aer.“


  Der Weiße legte seinen Kopf schief. „Ein einfacher Mensch? Wieso ist er heute hier? Weiß er von uns?“ Neugierig kam er näher. „Ist er magisch? Was für Zauber kann er denn? Und bekommt er ebenfalls eine Gefährtin? Ist er darum hier? Oder dürfen wir ihm Zauber beibringen? Oder zeigt er uns etwas? Hmmmh?“


  Naira legte Benan ihre Hand auf den Arm und ihre unabgeschirmten Gedanken wehten sanft umher: „He, mein Gebirgsgeist. So viele Fragen? Du bist ja vollkommen aufgeregt.“ Dann fiel ihr Blick auf J. „Der sieht ja nett aus…“


  „Nett?!“, rief Benan entrüstet und drehte sich zu seiner Gefährtin um. „Naja, interessant vielleicht. Aber nicht «nett»! Nein, ganz sicher nicht «nett»!!! Nicht für dich, Naira!“ Hilflos schob er sich zwischen J und seine Gefährtin.


  Die anderen lachten, woraufhin Benan trotzig seine Fäuste in die Hüften stemmte. Seine Aura flimmerte bedrohlich.


  Naira lächelte nachsichtig und hakte sich bei ihrem Gefährten ein. „Wie bist du eigentlich mit dem Smartphoneproblem vorangekommen, mein Lieber? Du hast mir gestern etwas über Satellitensignale erzählt. Das hörte sich interessant an. Bist du da schon weiter?“


  „Was? Oh, äh… Ja. Also, doch. Ich habe es geschafft, das Signal des Telefons zu verstärken, aber…“ Benan blickte mit gerunzelter Stirn zu J. Er war eindeutig eifersüchtig.


  Naira ging darüber hinweg und tätschelte Benan anerkennend den Arm. „Großartig! Wie ist dir das denn gelungen?“ Geschickt zog sie ihren Gefährten ein gutes Stück weg von J und zwinkerte Kerstin und Lenir verschwörerisch zu, als sie an ihnen vorbeischlenderte.


  J stand wie erstarrt da. „War das echt so eine gute Idee, hierher zu kommen?“


  „Das wird schon, mein junger Freund!“, munterte Abrexar ihn auf und rieb sich zufrieden seine Hände. „Heute stehen ganz andere Dinge im Mittelpunkt. Du wirst sehen, du fällst da nachher gar nicht weiter auf. Das ist der optimale Tag für deinen ersten Besuch an der Gefährtenakademie!“


  J schaute den Schwarzen skeptisch an. „Na gut. Aber ich bleibe nicht zum Essen – sonst bin ich womöglich noch deren Hauptgang!“


  In den nächsten Minuten fanden sich auch die anderen Gefährten auf dem Rollfeld ein. Alle beäugten J – die Menschen neugierig und die Drachen argwöhnisch. Nur Lexia und Felix waren entspannt und begrüßten ihren Freund ehrlich erfreut, so dass Kerstin sich fragte, ob die Goldenen in der Bindungsphase überhaupt eifersüchtig wurden.


  „Felix wird wohl kaum etwas mit J anfangen“, kommentierte Lenir ihren Gedanken, meinte dann jedoch: „Wer weiß – bisher zeigt Lex selbst bei Hanna keine Eifersucht. Vielleicht hast du ja recht und die Goldenen bleiben davon verschont…“


  Schließlich unterbrach Abrexar unvermittelt alle Gespräche und kündigte mit volltönender Stimme an: „Der König und sein Adjutant werden in wenigen Augenblicken hier eintreffen.“


  Die Gefährten stellten sich paarweise am Rand des Rollfeldes auf mit Kerstin und Lenir an der Spitze.


  Bruttach hatte ebenfalls geduscht und war wie aus dem Ei gepellt. Obwohl er äußerlich ruhig dastand, wirkte er unterschwellig zappelig.


  Jude stöhnte genervt: „Oh Mann, Bruce. Wenn du es vergessen hast, sag es ihnen doch jetzt! Das wird schon in Ordnung sein.“


  Lenir drehte sich um. „Was gibt es denn, Bruttach?“


  „Wir sollten… Also, ich denke, es wäre besser, wenn… ähh“, druckste der Rote herum.


  „Na los, Bruce!“, rief Kerstin, „Spuck’s aus. Sonst steht Grimmarr gleich vor dir.“


  Bruttach schluckte und erklärte: „Ernennungen werden ausschließlich in unserer wahren Gestalt vorgenommen. Wir sollten uns alle verwandeln. Das gebietet die Ehre!“


  Lenir nickte anerkennend. „Guter Vorschlag. Machen wir es so.“


  Bruttach riss seine Augen auf und deutete auf J. „Aber ER ist doch hier.“


  Lenir lachte. „Er kennt unsere wahre Gestalt – jedenfalls meine. Das ist ja der Grund, warum er dabei ist.“


  Jude schüttelte seinen Kopf: „Mann, Bruce. J hätte Grimmarr und Krann ohnehin landen sehen. Denk doch mal nach! Du bist mal wieder voll neben der Spur, nur weil dein König hier auftaucht. Reiß dich zusammen, Alter!“


  Bruttach nickte ernst. Er war definitiv nervös. Offenbar hatte die Ernennung eine große Bedeutung für ihn. Er trat ein paar Schritte vor und verwandelte sich in einer dynamischen Bewegung. Dann nahm er Haltung an.


  „Na siehst du. Geht doch!“, meinte Jude mit einem spöttischen Lächeln und stellte sich unangemessen lässig neben seinen Gefährten.


  Die anderen Drachen machten es wie Bruttach. Sie verwandelten sich und auch wenn sie nicht akkurat in Reih und Glied standen, so war der Anblick sehr beeindruckend.


  Das jedenfalls ging J durch den Kopf und er wusste nicht genau, ob er näher an Abrexars Drachenbeine heranrücken, oder doch lieber ganz schnell mit dem Aston Martin das Weite suchen sollte.


  „Bitte bleib!“, sendeten Kerstin und Victoria fast gleichzeitig an ihren Freund.


  „Ich werde dafür sorgen, dass dir niemand etwas tut“, versprach Abrexar feierlich und hielt schützend seine linke Schwinge über den jungen Mann.


  J schluckte. Er machte sich mal wieder lächerlich mit seinen Gedanken. Entschlossen trat er näher an Abrexar heran und begann auswendig den Zauberlehrling von Goethe zu zitieren:


  „Hat der alte Hexenmeister


  Sich doch einmal wegbegeben!


  Und nun sollen seine Geister


  Auch nach meinem Willen leben.


  Seine Wort´ und Werke


  Merkt ich und den Brauch,


  Und mit Geistesstärke


  Tu ich Wunder auch…“


  Die Sphäre riss auf und Grimmarr und Krann traten aus den Nebeln hervor. Bruttach salutierte zackig, während die Roten geschützt vom Tarnschild über dem Rollfeld eine Runde drehten und direkt vor den Gefährten landeten. In Situationen wie diesen fiel es besonders auf, dass Grimmarr für einen Roten relativ klein war. Der geringen Größe zum Trotz strahlte seine Aura geballte Autorität aus und machte diese Tatsache mehr als wett.


  Grimmarr grüßte militärisch, bedachte Kerstin und Lenir mit einem selbstgefälligen Grinsen und begab sich zu Abrexar. „Truchsess“, begrüßte er den Schwarzen förmlich und verneigte sich übertrieben würdevoll vor ihm.


  Abrexar erwiderte die Verbeugung ebenso formvollendet. „Majestät!“


  Grimmarr lächelte ironisch – aus Titeln machte er sich nichts. Dann wurde sein Lächeln echt. Salopp erkundigte er sich: „Und? Zufrieden, alter Drache?“


  Der Schwarze nickte und meinte gönnerhaft: „Der Rahmen ist für meinen Geschmack zwar ein wenig zu bescheiden, aber doch, grundsätzlich bin ich zufrieden, Vorsitzender.“


  Grimmarr lachte laut, was sich in seiner Drachengestalt wie eine Mischung aus dem Zischen eines vorbeirasenden Intercitys und dem Dröhnen eines tutenden Ozeanriesens anhörte.


  J zuckte zusammen und hielt sich seine Ohren zu.


  Die Bewegung des Menschen bemerkte der Rote aus dem Augenwinkel und wurde so auf J’s Anwesenheit zu Abrexars Pranken aufmerksam. „Oh, verzeih mir. Wo bleiben denn nur meine guten Manieren?“, sendete er entschuldigend an J und verwandelte sich in seine Menschengestalt.


  Erleichtert nahm der junge Mann seine Hände von den Ohren und richtete sich auf.


  Grimmarr grinste schief, reichte J seine rechte Hand und klopfte ihm mit der linken kameradschaftlich auf die Schulter. „Sei gegrüßt, J von den Menschen. Toleriert der Zweite also tatsächlich deine Anwesenheit… das hätte ich nicht gedacht. Respekt!“


  J nickte unbeholfen und schüttelte Grimmarrs Hand. „Ja, König von den Roten. Das tut er, ich habe Glück.“


  Kerstin blickte irritiert von J zu ihrem Mentor. Ihr Freund wirkte zwar nervös, aber eindeutig nicht so sehr, wie sie es in der unmittelbaren Nähe von Grimmarrs furchteinflößender Aura erwartet hätte. J hatte sogar seine Gedanken unter Kontrolle. „Was ist da denn los?“, fragte sie sich. „Hatten die etwa in den letzten Wochen miteinander Kontakt? Anders lässt sich J’s Gelassenheit kaum erklären.“


  „Der Sache sollten wir mal auf den Grund gehen“, stimmte Lenir misstrauisch zu, doch bevor er weitere Spekulationen anstellen konnte, raschelte Krann demonstrativ mit seinen Schwingen und zog so die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  Der rote Adjutant sah abwartend zu seinem König hinüber und der neigte huldvoll und breit grinsend sein Haupt. Dann zwinkerte Grimmarr J lässig zu, murmelte: „Wir reden später“ und verwandelte sich in seine Drachengestalt.


  Krann raschelte erneut mit seinen Schwingen und schaute feierlich in die Runde. Schließlich blieb sein Blick an Kerstin und Lenir hängen. „Tretet vor, Nachtfalke und Jaguar“, sendete er gemessen.


  Kerstin schluckte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Ihr Gefährte war mindestens genauso aufgeregt wie sie selbst.


  „Wir teilen alles miteinander“, dachte sie, „auch unsere Nervosität.“ Diese Verbundenheit machte sie zutiefst glücklich. Mit Lenir waren die aufregenden Dinge im Leben noch aufregender, die schönen noch schöner und die schlimmen nur halb so schlimm. „Wir gehören zusammen“, das spürte Kerstin heute zum ersten Mal mit jeder Faser ihres Körpers. Es war nicht bloß so, dass sie ihn liebte, dass sie ihn brauchte und ohne ihn wahnsinnig wurde, nein! Es war viel mehr als das verzweifelte Drängen, was sie bisher in erster Linie gespürt hatte.


  Sie beide gehörten zusammen wie die Teile eines Puzzles. Gemeinsam ergaben sie etwas Neues. Gemeinsam hatte alles einen anderen, übergeordneten Wert. Wohlige Wärme erfüllte ihr Herz. „Erst gemeinsam sind wir wirklich vollständig“, erkannte Kerstin in diesem Moment und erahnte, was die Vollendung ihrer Verbindung bedeuten würde. Ein herrlich schwereloses Gefühl von Geborgenheit breitete sich in ihr aus.


  Lenir sah zu ihr herab und lächelte sie zärtlich an. Er hatte mit Kerstin die beste Partnerin, die er überhaupt finden konnte. Allein das Fliegen bekam mit ihr eine zusätzliche Dimension und war nicht mehr damit zu vergleichen, wenn er allein in der Luft unterwegs war. Sie war sein zweites Paar Augen und Ohren und ermöglichte ihm so eine ganz neue Wahrnehmung. Sobald sie auf seinem Rücken saß, hatte er andere – innovativere! – Ideen für Flugmanöver und Angriffe. Er war sich sicher, dass der Grund dafür in seiner Gefährtin lag. Für Kerstin war Luft das, was Wasser für einen Fisch war. Es war ihr Element.


  Doch da war noch so viel mehr. Die Fliegerei war lediglich eine winzige Facette in einem funkelnden Diamanten. Kerstin war perfekt für ihn. „Du bist meine Bestimmung, denn du vervollständigst mich! Ich hätte das nie verleugnen dürfen. Aber das lassen wir endgültig hinter uns. Das und diese elendige Eifersucht und dann gibt es nur noch uns.“ Tiefe Liebe erfüllte ihn. Liebe und Zuversicht, dass alles gut werden würde.


  Kerstin nickte und strahlte ihren Gefährten an. Sie wusste, dass er recht hatte. Nicht mehr lange und ihre Verbindung würde endlich vollendet sein.


  Ein erneutes Schwingenrascheln holte die Gedanken der beiden zurück auf das Rollfeld.


  Krann blickte sie fragend an und wiederholte: „Tretet vor, Nachtfalke und Jaguar!“


  Kerstin und Lenir grinsten einander an und traten gemeinsam vor ihren Ausbilder. Der sah verwirrt aus. Er schien bemerkt zu haben, dass gerade etwas passiert war, konnte es jedoch nicht einordnen und wusste beim besten Willen nicht, wie er damit umgehen sollte.


  „Tja“, kicherte Kerstin innerlich, „er hat eben noch nie Gefährten befördert.“


  „Hat wohl seine Gründe, dass die Gefährten der Vergangenheit vor allem unter sich lebten“, bestätigte Lenir fröhlich. Er bekam sein aufgekratztes Grinsen nicht aus dem Gesicht. Soeben hatten er und seine Kerstin einen großen Schritt gemacht! Das war unglaublich.


  Krann räusperte sich ungeduldig. Leicht genervt wollte er wissen: „Können wir jetzt?“


  Von hinten war ein unterdrücktes Kichern zu hören. Das war eindeutig Victoria. Eine kurze Stille folgte, dann lachte die Erste.


  Ratlosigkeit huschte über Kranns Gesicht.


  „Er versteht es nicht“, wehten Nairas unabgeschirmte Gedanken durch die Reihen. „Er versteht es nicht und er wird es nie verstehen. Der Ärmste...“ Ihre Worte wurden von mütterlichem Mitgefühl begleitet.


  Kerstin konnte nicht widerstehen und drehte sich zu der Gefährtin des Weißen um. Naira war so unendlich viel jünger, kleiner, schwächer und zarter als der Rote und doch wollte sie ihm Trost spenden. Die Bolivianerin lächelte fürsorglich und tätschelte Krann im Geiste aufmunternd den riesigen Kopf.


  Das war bizarr.


  Bizarr und urkomisch! Dazu noch Kranns irritierter Gesichtsausdruck, als er Naira in diesem Moment ansah. Der Hammer!


  Jaromir und Victoria brachen als erste in lautes Gelächter aus und plötzlich konnten sich auch die anderen Gefährten nicht mehr halten, bis es sogar in Bruttachs mühsam beherrschtem Gesicht merklich zuckte.


  Hilflos blickte Krann zu seinem König, aber der grinste nur und fiel mit ein.


  Als sich die allgemeine Heiterkeit nach einigen Minuten langsam legte, erkundigte sich Grimmarr bei Kerstin: „Und, meine Schülerin? Ist dieser Rahmen für dich angemessen?“


  Kerstin war klar, dass ihr Mentor keineswegs beleidigt war, wusste sie doch, dass er formelle Zeremonien nicht mochte. „Bestimmt beobachtet er alles und wertet das als Bonusinfo über uns Gefährten.“


  Also hob sie lässig ihren Daumen und rief: „Jep. Topp!“, was erneut für ausgelassenes Gekicher sorgte.


  „Wunderbar“, entgegnete der Rote sichtlich zufrieden und wandte sich beschwichtigend an seinen Adjutanten: „Gib ihnen ein paar Minuten. Sie sind sicher gleich fertig…“


  Tatsächlich beruhigten sich alle wenig später und eine gewisse Feierlichkeit mischte sich unter die fröhliche Stimmung.


  Krann räusperte sich und es wurde still. Die Miene des Adjutanten war ernst und er sendete mit volltönender Stimme: „Hiermit übertrage ich euch, Nachtfalke und Jaguar, mit sofortiger Wirkung den Oberbefehl über die Gefährten. Ihr werdet eure Leute führen wie ein Leitwolf sein Rudel!“


  Energisch breitete Krann seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich auf seine Hinterläufe. Dann kam aus seinen beiden Vorderpranken jeweils ein rot funkelndes Glitzern, welches mit dynamischen Schwüngen auf die Zweiten zuschoss.


  „Erweist euch dieser Aufgabe als würdig und jeder wird euren Führungsanspruch sehen. Und akzeptieren. Kommandant! Kommandantin!“, rief Krann pathetisch. „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“


  „HORRAXX“, brüllten Bruttach und Grimmarr und in diesem Moment traf das rote Glitzern zeitgleich auf die Auren von Kerstin und Lenir. Der Zauber flammte explosionsartig auf und sprühte helle Funken wie ein Feuerwerk an Silvester.


  Auch wenn Bruttach ihnen im Vorfeld die Wirkungsweise in allen Einzelheiten geschildert hatte, zuckten die Zweiten zusammen, als es plötzlich zischte und dampfte. Kerstin wurde den Gedanken nicht los, dass sie gerade wie ein Pferd gebrandmarkt wurde. Jetzt gehörte sie wohl in Grimmarrs Stall. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Aber sie schob es beiseite und betrachtete fasziniert das magische Zeichen, welches gleißend hell in ihrer Aura aufleuchtete: eine krakelig eckige Rune verbunden mit dem Abbild einer Wölfin. Das Tier wirkte kraftvoll und geschmeidig und war zweifellos ein Alphatier. Langsam verblasste das Gleißen zu einem Glühen, bis es irgendwann nur noch unauffällig in ihrer Aura schimmerte und doch für alle sichtbar war.


  Sie schaute staunend zu ihrem Gefährten. Seine Rune glich der ihren und war mit einem Wolf verbunden, der genauso beeindruckend war wie ihr eigenes Tier. „Nun sind wir wirklich Wölfe!“


  „Das sind wir!“, bestätigte Lenir und reckte stolz seine Brust vor. Es fehlte nicht viel und er stand genauso stramm wie Bruttach.


  Krann inspizierte seine neuen Offiziere erleichtert. Dann salutierte er und brüllte: „HORRAXX!“


  Wie selbstverständlich erwiderten Kerstin und Lenir den Schlachtruf der Roten gemeinsam mit Grimmarr und Bruttach: „HORRAXX!“


  Eine feierliche Stille folgte.


  Aber nur kurz, denn Felix applaudierte begeistert und jubelte laut.


  Bruttach sah indigniert zu dem goldenen Gefährten herab, woraufhin Jude demonstrativ seine Finger in den Mund steckte und frenetisch zu pfeifen begann.


  Lexia grinste und klatschte elegant ihre Schwingen aneinander und nun brachten auch die anderen ihre Begeisterung zum Ausdruck. Sogar Mhoran und Rakel – obwohl es bei ihnen hölzern wirkte.


  Krann schüttelte missbilligend seinen Kopf, doch er konnte sich ein gutmütiges Lächeln nicht verkneifen.


  „Na, das war ja mal eine Ernennung nach meinem Geschmack“, ließ sich Grimmarr erfreut vernehmen und gratulierte seinen frischgebackenen Offizieren als erster. Dann verwandelte er sich in seine Menschengestalt und holte einen Flachmann und Gläser aus der Innentasche seines Anzugs. „Darauf müssen wir anstoßen. Garrotsch für alle!“


  Krann verwandelte sich ebenfalls und zog einen zweiten Flachmann und weitere Gläser aus seiner Uniform hervor.


  Wenig später hatten alle Kerstin und Lenir gratuliert und standen in Menschengestalt in einem Kreis beisammen. Jeder hielt ein Gläschen mit der trüben, bräunlichen Flüssigkeit in seiner Hand.


  „Auf unsere neuen Kommandanten!“, rief Krann und hob sein Glas.


  Die anderen wiederholten: „Auf unsere neuen Kommandanten!“


  Der Adjutant nickte zufrieden und brüllte: „HORRAXX!“


  „HORRAXX!!!“, erscholl es laut und alle kippten den Garrotsch in einem Zug herunter – alle bis auf J. Der schnupperte nur misstrauisch daran.


  Atemlose Stille.


  Während die anderen scharf Luft einsogen, strahlte Bruttach wie ein Honigkuchenpferd. Es folgte japsender Husten, unter den sich heisere Flüche und euphorisches Kichern mischten. Tränen wurden aus den Augen gewischt, man klopfte sich gegenseitig auf den Rücken und es wurde tief durchgeatmet.


  „Hab ich’s mir doch gedacht.“ J betrachtete zufrieden das Szenario um sich herum. Seine Intuition hatte ihn verlässlich gewarnt. Als sich das Verhalten der Gefährten langsam normalisierte, murmelte er schulterzuckend: „Man kann das Zeug anscheinend überleben, also soll’s? Gehört wohl dazu“, und leerte todesmutig sein Glas.


  „SCHARRRRRRFFFFFFFFFFF!“


  Pfeifend rang er nach Atem und ergab sich dem unvermeidlichen Hustenanfall.


  Grimmarr lachte dröhnend und klopfte ihm anerkennend auf den Rücken: „So gefällst du mir, Mensch! Das ist die richtige Einstellung!“


  Wenig später kamen alle auf der Terrasse vor der Kantine zusammen. Die Biertischgarnituren waren zu einer langen Tafel zusammengeschoben und festlich gedeckt. Vier große Fackeln der Roten rahmten die Szene ein und würden später am Abend für eine bedeutsame Stimmung und grandiose Geschichten sorgen. Etwas abseits waren zwei Kugelgrills aufgestellt und verbreiteten einen verführerischen Duft.


  Hanna begrüßte die Gesellschaft merklich nervös: „Das Essen kann gleich losgehen. Heute gibt es Krustenbraten und Rinderfilet unter einer Kräuterdecke, dazu Baguette, Folienkartoffeln und Grillgemüse. Auf dem Tisch stehen Kräuterbutter und verschiedene Saucen – wie immer sind in den Glasgefäßen die Speisen für die Roten.“ Bei diesen Worten blickte die Hauswirtschafterin J eindringlich an. „Die sind sehr scharf. Also wirklich richtig scharf.“


  J dachte an den Garrotsch und nickte. „Das kann ich mir gut vorstellen, Hanna. Danke für den Hinweis. Von dem Zeug lasse ich die Finger!“


  Grimmarr wählte seinen Platz am hinteren Ende der Tafel schräg gegenüber von Bruttach. Der fühlte sich dadurch sichtlich geehrt. Hanna hatte so gedeckt, dass die Gefährten alle zusammensaßen. Dann blieb auf jeder Seite ein Platz frei – quasi als Sicherheitszone – und schließlich folgten fünf Gedecke für den König, seinen Adjutanten, den Truchsess, J und sie selbst.


  „Hast du die Rezepte von Albert?“, erkundigte sich Grimmarr hoffnungsvoll bei der Hauswirtschafterin.


  Hanna nickte befangen. „Ja. Herr Buchbinder war so freundlich, mir seine Rezeptsammlung zu kopieren. Natürlich auch seine Spezialkreationen für rote Drachen.“


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Königs und Hanna fuhr fort: „Bruce hat mir versichert, dass die Roten nicht nur die Schärfe, sondern ebenso die Vielfalt schätzen, also habe ich mir erlaubt, ein paar Variationen zu entwickeln.“ Sie deutete auf zwei große Krüge, die mit einer grünen beziehungsweise orangefarbenen dickflüssigen Masse gefüllt waren. „Das hier ist Jalapenopüree mit Knoblauchpaste und schwarzem Pfeffer, abgerundet mit einem Klacks Joghurt, und dort haben wir einen Dip mit Ingwer, Thai Curry, Honig und rotem Chili.“


  Bruttach erklärte: „Ich habe beide getestet – sie sind delikat. Besonders der grüne.“


  Skeptisch zog der König eine Augenbraue hoch, ließ aber trotzdem einen kleinen Klecks Jalapeno-Sauce auf seinen Teller tropfen. „Wenn Menschen für Rote kochen, kommt selten etwas Gutes heraus … Das Zeug erinnert von der Farbe und Konsistenz her an den Durchfall eines Tarkraschbullen… und der Geruch – naja….“


  Bruttach nickte unbehaglich, ließ sich jedoch vom König die Karaffe geben und goss sich selbst einen großen grünen See auf seinen Teller.


  Misstrauisch tunkte Grimmarr die Löffelspitze in den Klecks und leckte sie zögerlich ab. Seine Miene hellte sich auf. Er tauchte den Löffel erneut in die Sauce und probierte ein zweites Mal. Dann streckte er Bruttach wortlos seine Hand entgegen und beugte fordernd seinen Zeigefinger.


  Bruttach grinste erleichtert und gab dem König die Karaffe zurück. „Sieht nach Scheiße aus, ist aber saulecker, nicht wahr?“


  „Ja, verdammt!“ Grimmarr lächelte Hanna einnehmend an: „Wirklich sehr delikat, Hanna. Weich und doch feurig. Kompliment! Dürfte ich das Rezept an meinen Koch weitergeben?“


  Hanna nickte und versprach verdattert: „Ja. Äh … gerne. Ich werde eine Kopie anfertigen.“


  Wenig später war das Festessen in vollem Gange. Zufriedene Stille breitete sich über der Tafel aus, die nur von genussvollem Kauen, Schmatzen und Besteckklappern unterbrochen wurde.


  Irgendwann räusperte sich Felix. „Also Grimmarr, ich hätte da mal eine Frage… ich…“ Unsicher brach er ab.


  Der König hob seinen Kopf und blickte den Gefährten offen an: „Was möchtest du wissen, Felix?“


  Der junge Mann fuhr sich verlegen durchs Haar und Lexia tätschelte aufmunternd seinen Arm. Schließlich gab er sich einen Ruck: „Also, Bruttach hat uns erzählt, dass die Tiere in den Abzeichen der Roten immer gefährliche und furchteinflößende Tiere sind… Aber das in deinem Abzeichen ist … nun ja … es ist ein Wiesel…“ Wieder brach er ab und hob entschuldigend seine Hände.


  Grimmarr sah Felix abschätzend an. „Und du meinst, so ein Wiesel sei nicht gerade gefährlich und furchterregend, nicht wahr?“


  Bruttach hatte aufgehört zu essen, bedachte Felix mit einem missbilligenden Kopfschütteln und stierte beschämt auf seinen Teller.


  Felix nickte und rutschte ungemütlich auf der Bank herum.


  „Na, denn frag mal die Beuteopfer der Wiesel!“, geisterte es durch J’s Gedanken. „Diese Marder jagen auch Tiere, die größer sind als sie selbst und gehen dabei sehr aggressiv vor. Und spitze Zähne haben diese Biester!“


  Grimmarr lachte leise und zwinkerte J zu. Dann schaute er Felix an. „In den ersten Jahren wurde ich von allen nur „Kurzer“ genannt. Tatsächlich kannten die meisten meinen richtigen Namen gar nicht. Irgendwann fand ich heraus, dass Stärke nicht alles ist… Ein paar Jahre später hatte ich mir den Beinamen «Wiesel» erkämpft, eine Anerkennung meiner Gewandtheit.“ Er zuckte gelassen mit den Schultern.


  „Aber heute…“, begann Felix noch einmal, „… heute bist du König. Und Vorsitzender der Versammlung. Wenn ich das richtig verstanden habe, zollen dir ALLE Drachen Respekt.“


  „Das tun sie, Felix“, bestätigte Grimmarr ernst. „Und es gab Bestrebungen meiner Untertanen, mir einen neuen Beinamen zu geben. «Velociraptor» war einer der Favoriten meiner Soldaten, doch mir gefällt das Wiesel. Es passt zu mir.“


  „Ich verstehe.“ Felix nickte langsam und blickte den roten König nachdenklich an. „Und du stehst nicht sonderlich auf überkandidelte Ehrenbezeugungen oder Geschenke, nicht wahr?“


  Der König lächelte. „Nein. Ich mag keinen Pomp. Ich ziehe das Einfache vor…“


  „Geschenke!“, rief J unvermittelt und sprang auf. „Mist! Das hätte ich jetzt fast vergessen.“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und in seinen Gedanken wurde ein großes Paket sichtbar, das sich anscheinend im Kofferraum des Aston Martin befand.


  „Du hast uns etwas mitgebracht?“, fragte Kerstin überrascht. „Das wäre aber nicht nötig gewesen.“


  „Keine Sorge, Kess. Das ist nicht für euch“, gab J zurück und kletterte über die Bank. „Ich hole es eben. Einen Moment.“


  Verwirrt sahen Kerstin und Lenir einander an, doch J flitzte schon zum Auto. „Albert dreht mir den Hals um, wenn ich das Paket nicht abliefere“, schoss es schuldbewusst durch seinen Kopf.


  Als J endlich wieder auf der Terrasse ankam, sahen ihm alle erwartungsvoll entgegen. Er trug ein großes, kunstvoll eingepacktes Paket in seinen Händen. Offensichtlich war es schwer. Er kam vor Hanna zum Stehen und erklärte ächzend: „Das hier soll ich dir mit vielen Grüßen und den besten Wünschen von Albert überreichen.“


  „Das ist für MICH?“ Hanna starrte J ungläubig an. Sie konnte es nicht fassen.


  „Ja, für dich!“, bestätigte J und schaute sich suchend nach einer Abstellmöglichkeit um.


  Plötzlich stand Aiko neben ihm und räumte blitzschnell die leeren Teller von einem der Beistelltische ab, auf denen zuvor das rohe Grillgut gelegen hatte.


  „Vielen Dank“, schnaufte J und setzte das Paket vorsichtig ab.


  „Für mich?“, fragte Hanna noch einmal. „Das kann doch gar nicht sein. Was ist denn da drin?“


  J zuckte mit den Achseln. „Das wollte Albert mir nicht verraten. Hatte wohl Angst, dass es sonst alle vor dir in meinen Gedanken sehen können… Er wollte dich überraschen.“


  „Für mich!“, flüsterte Hanna andächtig und zog die dicke rote Schleife auf. „Ich bekomme ein Geschenk! Ich ganz allein!“ Erinnerungen stiegen in der jungen Frau hoch. Enttäuschung war das Gefühl, was die verschwommenen Bilder ihrer Vergangenheit begleitete.


  Umständlich faltete Hanna das edle Papier auseinander und genoss den Augenblick.


  Schließlich kam ein großer Pappkarton zum Vorschein. „Eine Eismaschine!“, quietschte Hanna beglückt. „Oh Mann, Albert ist ja verrückt! Was habe ich ihm in den letzten Wochen damit in den Ohren gelegen… Kann das wirklich sein?!“


  Sie klappte mit zitternden Fingern den Karton auf und ihr banges Lächeln wurde zu einem Strahlen. „Tatsächlich! Eine Eismaschine“, hauchte sie und schüttelte ihren Kopf. Ehrfürchtig öffnete sie den Deckel des Eisfachs. „Oh, da ist ja noch etwas!“, stellte sie verblüfft fest und holte ein flaches Päckchen hervor.


  „Mach es schon auf!“, feuerte Jude die Hauswirtschafterin an.


  Hanna nickte, zog auch hier die dicke rote Schleife auf und wickelte das Papier ab. Schließlich hielt sie ein gebundenes Buch in ihren Händen.


  «Eis-Ideen für Hanna – Grundrezepte und beliebte Variationen von Albert Buchbinder» war in der säuberlichen Handschrift des Brookstedter Butlers auf den Buchdeckel geschrieben.


  Bewegt blätterte Hanna durch die Seiten und flüsterte die Titel der Eissorten.


  Die Gefährten leckten sich begeistert ihre Lippen.


  „Oh sorry, Hanna“, bemerkte J trocken. „Ich habe mich leider getäuscht: Das Paket ist wohl doch nicht für dich, sondern viel eher für die gefräßige Meute da.“


  Vereinzelter Protest kam vom anderen Ende der Tafel. Hanna bekam davon nichts mit. Sie war ganz in den Rezepten versunken und murmelte: „Endlich muss ich sie nicht mehr mit Pudding oder Pfannkuchentorte abspeisen. Jetzt kann ich richtiges Eis machen! Und der Sommer kommt!“ Freudestrahlend schaute Hanna in die Runde.


  „Aber Hanna“, widersprach Felix unglücklich. „Ich finde deinen Pudding großartig und die Pfannkuchentorte, die ist einfach… also… das ist für mich wie Gaumensex! Die kannst du doch nicht vom Speiseplan streichen! Bitte tu mir das nicht an, Hanna“, bettelte er.


  In diesem Moment fuhr Lexias Kopf ruckartig zu ihrem Gefährten herum und wanderte danach zu Hanna. Ihr Blick war eisig, ja geradezu vernichtend, als sie die Hauswirtschafterin fixierte. Hanna hatte sich erneut in das Rezeptbuch vertieft und bekam die finstere Miene der Goldenen gar nicht mit.


  Felix sah irritiert von Lexia zu Hanna und dann abermals zu Lexia.


  Lenir lachte und meinte fröhlich: „Na, damit hätten wir ja auch geklärt, ob die Goldenen in der Bindungsphase eifersüchtig werden oder nicht… Wieder was gelernt.“


  


  


  21. Das riecht nach Ärger


  Am nächsten Morgen waren die Gesichter müde. Die Gefährten hatten bis in die frühen Morgenstunden ausgelassen gefeiert. Selbst jetzt beim ersten Kaffee lächelten die meisten trotz der kurzen Nacht und unterhielten sich angeregt über die Ereignisse des vergangenen Tages. Alle wirkten zufrieden – alle bis auf Rakel und Mhoran.


  „Gestern waren die beiden schon zurückhaltend und heute kann man ihre Mimik nur als angepisst bezeichnen“, dachte Kerstin beklommen. „Das riecht nach Ärger…“


  „Ach Aer, was hast du denn erwartet?“ Lenir drückte beruhigend ihre Hand. „Ehrlich gesagt hat es mich gewundert, dass sie nach unserer Ernennung so friedlich geblieben sind.“


  „Hmmm. Hast recht. Vielleicht wollten sie vor Grimmarr und Abrexar keine Szene machen.“ Kerstin trank einen Schluck Zimtkaffee und runzelte unbehaglich ihre Stirn. „Mensch Lenni, was machen wir bloß mit den Isländern?“


  Lenir zuckte ratlos mit seinen Schultern. Dann zwinkerte er ihr zu und fischte sich ein Brötchen aus dem Korb. „Auf alle Fälle lassen wir uns den Tag nicht von den beiden vermiesen. WIR können an ihren Problemen ja eh nichts ändern…“


  „Wohl wahr“, seufzte Kerstin. „Aber mal eine andere Sache: Ich hatte gestern ein Gespräch mit J. Er hat eine interessante Beobachtung bei Bruce und Jude gemacht.“


  Ihr Gefährte schaute sie neugierig an. „Und was ist Mr. Intuition aufgefallen? Schieß los!“


  Kerstin grinste. „Also, «Mr. Intuition» hat festgestellt: Bruttach ist hundertprozentig linientreu und stellt seine Vorgesetzten nicht in Frage. Er tut alles dafür, die Erwartungen zu erfüllen, die in ihn gesetzt werden.“


  „Ja. Das ist typisch für einen Roten. Und?“, hakte Lenir ein.


  „Und Jude ist ein lockerer Typ, der ungern Regeln befolgt und sein eigenes Ding machen will. Er…“


  „DAS war mir auch aufgefallen“, unterbrach Lenir erneut. „Da enttäuscht mich J.“


  „Jetzt lass mich doch erst mal ausreden!“, schimpfte Kerstin. „Ich war ja noch gar nicht fertig. Sei nicht immer so vorlaut, du alter Drache.“


  Lenir nickte zackig und deutete einen militärischen Gruß an. „Jawohl, Frau Kommandantin! Ich höre!“


  Kerstin funkelte ihren grinsenden Gefährten erbost an, fuhr jedoch fort: „J reduziert die Probleme der beiden auf Folgendes: Bruce ist autoritätsgläubig und Jude ist das absolute Gegenteil davon. Unser Cowboy wird schon aus Prinzip rebellisch, wenn ihm jemand etwas vorschreiben will, egal ob er eine Anordnung inhaltlich für sinnvoll hält oder nicht. J meint, das an sich sei zwar schwierig, aber der eigentliche Knackpunkt läge darin, dass jeder der beiden überzeugt sei, dass seine Einstellung die einzig richtige wäre und der Partner seine Meinung gefälligst übernehmen solle.“


  Lenir starrte Kerstin an, dann schnaufte er: „Uff! Da hat J ja mal wieder einen rausgehauen!“ Er kratzte sich am Kinn und nickte langsam. „Und ich fürchte, dass Mr. Intuition da tatsächlich recht hat. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  Kerstin lächelte. „Das tut J doch immer. Als er mir das gestern erzählt hat, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Total logisch und offensichtlich. Trotzdem, ich hätte es nie so formulieren können.“


  „So ist es, Aer. Und was fangen wir damit an?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich denke, es könnte nicht schaden, J bald wieder einzuladen. Vielleicht hat er ja eine Idee.“


  Lenir grummelte missmutig bei dem Gedanken, dass J hier in Kürze auftauchen und SEIN Mädchen mit Gesprächen in Beschlag nehmen könnte.


  „Oder willst DU Bruce und Jude darauf ansprechen?“, fragte Kerstin unschuldig.


  „ICH?“ Sofort schossen Bilder von einer möglichen Unterhaltung mit den Roten durch seinen Geist. Bruce und Jude würden sich gegenseitig mit Vorwürfen überhäufen und wären am Ende erst richtig zerstritten. Oder schlimmer noch: Sie stritten alles ab und machten ihm gemeinsam die Hölle heiß. Nein, nein! Lenir zog es vor, nicht zwischen diese Fronten zu geraten. Das war gesünder! Eilig schüttelte er seinen Kopf und hob abwehrend die Hände. „Bloß nicht!!“


  Kerstin sagte nichts, sondern ließ ihn schmoren und biss genüsslich in ihr Honigbrötchen.


  Schließlich meinte er einlenkend: „Naja. Soo schlecht ist es eigentlich gestern mit J ja nicht gelaufen. Wenn ich so drüber nachdenke, finde ich sogar, dass er sich halbwegs geschickt angestellt hat. Kein Gedrücke, kein Umarme, keine Küsschen und so… J hat es echt drauf, Abstand zu halten. Also doch… eventuell könnte ich mir vorstellen, ihn vielleicht bei Gelegenheit mal wieder einzuladen. So zum Essen oder so…“


  „Nächste Woche?“, versuchte Kerstin ihren Gefährten festzunageln.


  „Schon nächste Woche?“, maulte Lenir. „Muss das wirklich schon nächste Woche sein?“


  „Muss nicht. Wir können auch noch länger warten, aber in dem Fall solltest du vorher mit den Roten sprechen. Solange die dieses Problem nicht lösen, werden sie mit ihrer Bindung nicht vorankommen.“


  „Nächste Woche ist prima“, brummte Lenir gereizt und unterdrückte nur halbherzig seine Eifersucht.


  Eine halbe Stunde später waren alle zusammengekommen und die Zweiten hatten die Aufgaben für den Tag verkündet.


  „…und wegen unserer kleinen Feier gestern müssen wir heute etwas mehr Gas geben, Leute. Die Bambushopfen sollen so schnell wie möglich in die Erde. Auf geht es!“, schloss Lenir und blickte auffordernd in die Runde.


  Bruttach stand stramm und salutierte: „Jawohl, Kommandant!“


  Felix grinste und ahmte den Gruß des Roten halb im Scherz nach.


  Benan nickte begeistert und versuchte, es dem Goldenen gleichzutun, was ihm jedoch missglückte. Sein Gruß hatte kabarettistische Züge und wirkte unbeabsichtigt komisch.


  Naira kicherte und steckte die anderen an.


  Sogar Bruttach musste lächeln und bot dem Weißen an: „Wenn du willst, zeige ich dir heute Abend, wie du richtig grüßt, Kleiner.“


  Benan nickte eifrig und Felix meinte: „Da würde ich mich gern anschließen, Bruce.“


  Bruttach taxierte ihn misstrauisch, stimmte aber zu.


  „Ja, ja – schon klar“, bemerkte Jude spöttisch und schlug vor: „Wir können «Grüßen» ja auf den Stundenplan setzen.“


  Der rote Drache sah seinen Gefährten an und nickte ernst. „Das sollten wir tatsächlich tun. Dann kann jeder von uns unseren Kommandanten Ehre machen!“


  „Sicher!“, gab Jude ironisch zurück.


  Allgemeines Gelächter.


  „Ja, lacht nur!“, zischte Rakel eisig. „Ihr findet das lustig. Aber so lustig ist das nicht!“ Die Isländerin war aufgebracht, das konnte man sehen.


  „Hey, Rakel, was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?“, erkundigte sich Jude mit hochgezogener Augenbraue. „Wenn die Soldaten spielen wollen, lass sie doch. Wir müssen da ja nicht mitmachen. Also ich für meinen Teil werde nicht mit den Wölfen heulen.“ Er zwinkerte Rakel zu.


  Enttäuschung zeichnete sich in Bruttachs Miene ab.


  „Ha!“, rief Rakel. „Und du glaubst wirklich, dass wir uns da raushalten können? Mann, Jude, dich hätte ich nicht für so naiv gehalten.“


  „Was willst du mir damit sagen?“ Der Texaner stemmte ärgerlich seine Hände in die Hüften.


  Mhoran trat neben seine Gefährtin und erklärte ruhig und bestimmt: „Kerstin und Lenir haben den Oberbefehl über uns erhalten. Damit sind sie uns gegenüber weisungsbefugt. Das heißt, sie dürfen uns Befehle erteilen.“


  Rakel nickte und schaute Kerstin trotzig an. „Ich wollte nie zum Militär! Ihr hättet uns wenigstens fragen können, bevor ihr euch ernennen lasst, aber nein! Ihr habt das einfach über unsere Köpfe hinweg entschieden, so wie immer.“ Sie sah in die Runde und suchte in den Gesichtern nach Zustimmung.


  „Jetzt mach mal halblang“, wies Lexia die Isländerin kühl zurecht. „Das Camp war die Idee von Kerstin und Lenir. Sie haben uns EINGELADEN. Wir sind Gäste hier, Rakel. Glaub mir, ich habe die Gepflogenheiten der Menschen eingehend studiert und ich bezweifle, dass du dir in deinem eigenen Haus die Erlaubnis deiner Gäste einholst, wenn es um Grundsatzfragen geht.“


  Dann schenkte die Goldene den Zweiten einen anerkennenden Blick. „Außerdem finde ich, dass die beiden das gut machen. Und obwohl sie es nicht müssten, holen sich Kerstin und Lenir unsere Meinung ein, bevor sie etwas entscheiden. Also hör auf, die Wahrheit zu verdrehen, Rakel!“


  Die Isländerin schnappte empört nach Luft, doch ihr Gefährte legte ihr beruhigend seine Hand auf die Schulter und sprach an ihrer Stelle: „Wir zweifeln das Hausrecht der Zweiten gar nicht an. Aber ich würde gern wissen, ob sie überhaupt darüber nachgedacht haben, was die Ernennung bedeutet. Für das Camp und damit auch für uns.“


  Sein Blick wanderte zu Lenir. Er war anklagend.


  Lenir hielt dem Blick stand. „Werd‘ konkret, Moe. Worauf willst du hinaus?“


  Mhorans Augen wurden schmal. „Ich will darauf hinaus, dass ihr beiden euch mal eben in die Hierarchie der Roten eingereiht habt. Und das heißt, dass jeder ranghöhere Offizier EUCH Befehle erteilen kann. Damit können die Roten ab sofort über UNSER Camp bestimmen. Ihr habt die Entscheidungsgewalt einfach so aus der Hand gegeben! Was bringt es, dass wir darüber abstimmen, wer die Kartoffeln schält, wenn ihr bei dieser wichtigen Frage einen Alleingang macht?“


  Kerstin fühlte sich plötzlich flau im Magen. Die Sache mit der Hierarchie war ihr nicht einmal ansatzweise in den Sinn gekommen. „Hat Moe recht damit?“ Bestürzung ließ ihren Mund trocken werden.


  Betroffenes Schweigen.


  Rakel witterte Morgenluft und plusterte sich auf. „Wie gesagt: Ich wollte nie zum Militär und jetzt können die Roten aus uns im Handumdrehen eine ihrer Einheiten machen und uns vorschreiben, was wir tun sollen. Ich dachte, bei diesem Camp würde es um uns Gefährten gehen! Da habe ich mich wohl getäuscht. Ihr beiden seid nur noch zwei von Grimmarrs vielen Befehlsempfängern.“


  „Aber das ist doch völliger Quatsch!“, widersprach Kerstin aufgewühlt. „Grimmarr würde nie…“


  „Würde er nicht?! Bist du dir da ganz sicher?“, hakte Mhoran lauernd ein.


  Kerstin schwieg. „Nein, verdammt! Sicher bin ich mir nicht. Wer kann sich bei Grimmarr schon sicher sein?! Der macht doch ohnehin, was er will.“


  Sie spürte, dass Lenir genauso hilflos war wie sie selbst. Sie hatten über die Konsequenzen der Ernennung nie nachgedacht. Wie hatten sie das nur übersehen können?


  Mhoran wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr fort: „Also ich hatte den Eindruck, dass der Rote König gestern besonders zufrieden war, nachdem sein Lakai euch sein Zeichen eingebrannt hatte. Ich wette, Grimmarr hat euch exakt da, wo er euch haben wollte.“


  Beim Wort «Lakai» sog Bruttach scharf Luft ein. Er baute sich wütend vor dem Schwarzen auf und verlangte mühsam beherrscht: „Den Lakaien nimmst du zurück!“


  Mhoran lächelte provozierend. „Bezeichnet ihr Roten eure Untergebenen etwa nicht so?“


  „Krann ist der Adjutant des Königs und KEIN Lakai!“, polterte Bruttach zornig. Seine Fäuste zitterten.


  „Hey!“, rief Felix und stellte sich zwischen die beiden. „Hört auf damit!“ Er sah den Isländer eindringlich an. „Dir ist doch klar, mit wem du sprichst, oder?! Wenn du Bruce zum Kampf herausfordern willst, warte auf die nächste Übungsstunde.“


  Mhoran atmete tief ein. Dann nickte er bedächtig. „Du hast recht, Felix.“ Er wandte sich Bruttach zu. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Selbstverständlich ist euer Adjutant kein Lakai, sondern ein ehrenvoller Krieger und die rechte Hand des Königs.“


  Bruttach starrte den Schwarzen schweigend an. Schließlich nickte er kurz und akzeptierte so die Entschuldigung. Er war noch immer stinkwütend, trat aber trotzdem einen Schritt zurück.


  Mhoran schaute in die Runde. „Fakt ist jedenfalls, dass unsere «Kommandanten» ihre Unabhängigkeit leichtfertig weggegeben haben und unsere gleich mit.“


  „Wir alle sind der Versammlung der Drachen unterstellt“, kam es ruhig aus der zweiten Reihe. Das war Telliar. „Grimmarr ist der Vorsitzende dieser Versammlung. Es kommt aufs selbe heraus, ob er seine Anweisungen als Vorsitzender oder als König der Roten erteilt.“


  „Das sehe ich anders“, widersprach Mhoran energisch. „Der Vorsitzende der Versammlung ist demokratisch gewählt. Er kann von einer Vollversammlung abgesetzt werden. Überdies sind die Wege innerhalb der roten Armee viel kürzer als die über das Kaleidoskop.“


  Kerstin schluckte. Alles, was Mhoran sagte, war richtig.


  „Ganz ehrlich, Moe“, schaltete sich Lexia nun entspannt lächelnd ein, „hältst du es tatsächlich für realistisch, dass der Vorsitzende der Versammlung gegen seinen Willen abgesetzt werden könnte? Er hat die Armee der Roten hinter sich! Ich stimme Telliar zu: Es kommt aufs Gleiche raus, ob unsere Kommandanten dem König der Roten unterstellt sind oder dem Vorsitzenden der Versammlung – so wie wir alle im Übrigen. Hör endlich auf, den Teufel an die Wand zu malen. Das ist doch albern.“


  „So, du findest das albern, Lex?!“ Mhoran schüttelte enttäuscht seinen Kopf und schaute noch einmal in die Runde. „Ihr wollt es einfach nicht sehen, oder?“ Er seufzte tief und ergriff die Hand seiner Gefährtin. „Komm Rakel, ich muss hier raus. Offensichtlich brauchen die anderen Zeit, um das Problem wirklich zu verstehen.“


  Rakel lächelte falsch und fügte spitz hinzu: „Außerdem wartet ja der Bambushopfen. Der muss unbedingt schnellstens in die Erde.“


  Die Isländer bedachten Kerstin und Lenir mit einem letzten vorwurfsvollen Blick und stolzierten aus der Kantine.


  Nachdem sich die Tür hinter dem schwarzen Paar geschlossen hatte, löste sich die Anspannung. Alle Augen waren auf Kerstin und Lenir gerichtet.


  „Was wird denn nun aus uns?“, wisperten Nairas Gedanken durch den Raum und sprachen aus, was den anderen durch den Kopf ging. „Ich möchte keine Soldatin werden… Werden wir jetzt alle zu roten Kriegern gemacht?“


  Lenir räusperte sich und hob beschwichtigend seine Hände. „Niemand wird Soldaten aus euch machen, das verspreche ich euch! Wir sind Gefährten. In diesem Camp wollen wir gemeinsam herausfinden, was uns ausmacht und was uns weiterbringt. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


  Felix zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Na, dann war das ja mal wieder viel Lärm um nichts!“ Er klopfte Benan freundlich auf die Schulter. Der Weiße stand reichlich verwirrt neben seiner Gefährtin. „Na komm, Benan. Wir sind heute dran mit Küchendienst. Du wollest mir doch erzählen, wie du mit deinem Smartphone vorangekommen bist. Was macht das Anzapfen der Kommunikationssatelliten?“


  „Was?“, fragte Benan. Langsam fokussierte sein Blick Felix. „Ach ja! Also, mir ist es gelungen, eine Verbindung zwischen Satellit und Mobilfunkgerät herzustellen. Bedauerlicherweise ist sie nicht sonderlich stabil – das System wirft mich ständig raus.“


  „Wirklich?“ Felix sah den Weißen interessiert an und bugsierte ihn Richtung Ausgang. „Das musst du mir genauer erklären.“


  Benan nickte eifrig. „Ja, das ist so: Der Satellit verwendet ein bestimmtes Kommunikationsprotokoll und ….“


  Gemeinsam verschwanden die beiden in der Küche.


  Aiko deutete eine Verbeugung an. „Naira, Telliar und ich beginnen mit dem Wässern.“


  „Und wir suchen schon mal die Pflanzen raus, die eingebuddelt werden sollen“, verkündete Jude betont lässig. „Komme Bruce, wir können die Töpfe auch gleich verladen.“


  Bruttach nickte. Ehe er ging, schaute er Kerstin und Lenir eindringlich an. Er salutierte vor seinen Kommandanten und machte damit deutlich, was er von der Diskussion hielt.


  „Lass gut sein, Alter“, zischte Jude genervt von der Tür her. „Hast du nicht gesehen, wohin das führt? Noch so eine Nummer brauche ich echt nicht.“ Er wandte sich an Lexia. „Und was ist mit dir, Lex? Hilfst du uns?“


  „Klar“, versprach die Goldene. „Ich komme sofort nach.“


  Als die Kantinentür erneut zuklappte, waren die Zweiten mit Lexia allein im Raum.


  Lenir stöhnte und fuhr sich mit der Hand über seine Augen. Die Situation hatte ihn und seine Gefährtin mitgenommen. Sie hatten einen Fehler begangen.


  Lexia ließ ihnen keine Zeit zum Durchatmen. Sie blickte die beiden forsch an und fragte Lenir: „Bist du sicher, dass du dein Versprechen halten kannst?“


  Lenir schluckte und schüttelte seinen Kopf. „Nein, Lex. Das bin ich nicht. Aer und ich haben ehrlich gesagt nicht über die Konsequenzen einer Ernennung nachgedacht – keine Ahnung, ob Grimmarr etwas im Schilde führt.“


  Lexia nickte emotionslos. „Das müsst ihr klären!“


  „Aber Vici hätte uns doch gewarnt, bevor wir in eine Falle tappen!“, rief Kerstin hoffnungsvoll.


  Lexia und Lenir sahen sie unschlüssig an.


  „Das hätte sie, oder nicht?“, flüsterte Kerstin verunsichert.


  „Sofern Vici von einer Falle gewusst hätte, schon“, meinte Lexia ausweichend. „Euer Entschluss kam allerdings ziemlich überraschend…“


  Kerstin wurde übel.


  Lexia drückte beruhigend ihren Arm. „Aer, ich glaube nicht, dass der König vorhat, das Camp in der nächsten Woche in ein militärisches Ausbildungslager umzuwandeln. Ich durchschaue Grimmarr nicht, aber mir ist klar, dass er sich gern alle Türen offenhält. Ihr müsst wissen, durch welche er gehen kann. Klärt das ab. Die Ersten können euch da bestimmt weiterhelfen. Stattet ihnen einen Besuch ab.“


  Lenir seufzte niedergeschlagen. „Ja, du hast recht, Lex. Ich werde heute Abend mit Jaro sprechen.“


  Die Goldene schüttelte den Kopf. „Nein, nicht erst heute Abend. Rakel und Mhoran haben euch im Visier und wittern jede Unsicherheit. Ich kenne diesen Typ von Persönlichkeit. Die zwei hauen nicht einfach ab, sondern bringen sich in Stellung. Sie warten darauf, dass ihr Schwäche zeigt. Ich gehe jede Wette ein, dass die beiden gleich beim Pflanzen mit von der Partie sind und versuchen, die anderen auf ihre Seite zu ziehen. Ihr müsst wissen, wo ihr steht. Klärt das sofort.“


  „Aber Vici und Jaro sind doch bis abends in irgendwelchen Sitzungen“, bemerkte Kerstin unglücklich. „Und wie sieht es überhaupt aus, wenn wir direkt nach diesem Gespräch verschwinden? Das wäre doch erst recht Wasser auf den Mühlen der Isländer.“


  Lexia lächelte einnehmend. „Wieso? Das Kaleidoskop will sich schon länger ein Bild über das Ausmaß der Eifersucht in der Bindungsphase machen. Lenir ist dafür prädestiniert. Ihr wurdet angefordert.“


  Lenir blickte Lexia skeptisch an, doch die deutete stumm auf das Siegel der Goldenen, welches sie als Kettenanhänger um den Hals trug. Verschwörerisch zwinkerte sie ihm zu und sendete: „Vergiss nie, wer mich ausgebildet hat, Lenir. Die anderen werden nicht den Hauch eines Zweifels an eurer Abwesenheit haben.“


  Eine Viertelstunde später übermittelte Jaromir Lenir Sprungkoordinaten und kurz danach trat Lenir mit seiner Gefährtin über der Insel des Kaleidoskops aus der Sphäre. Das Eiland war ein gutes Stück größer als ihre Südseeinsel und mit üppiger, tropischer Vegetation bedeckt. Es lag ein paar Hundert Kilometer westlich vor der südafrikanischen Küste auf Höhe des Äquators im Atlantik. Lenir flog eine Schleife und ihm und Kerstin fielen sofort die zahlreichen Drachenauren auf, die sich hauptsächlich auf drei Orte konzentrierten. Imposant war auch der riesige Tarnschirm, der die gesamte Insel überspannte und sie seit den Torkriegen vor den Menschen verbarg. Das Wetter war warm und feucht, wie meistens an diesem Ort.


  Als sie landeten, wurden sie von den Ersten erwartet.


  „Mann, da hat Lexia ja ganze Arbeit geleistet“, begrüßte Jaromir sie lächelnd. „Wir wollten euch mit dieser Anfrage vom Kaleidoskop gar nicht belasten, schließlich ist die Eifersucht so schon unangenehm genug… Umso mehr wird es die Abgeordneten freuen, dass sie sich nun doch selbst ein Bild über die Bindungsphase machen können.“


  „Aber das ist nicht der wahre Grund für euer Kommen“, stellte Victoria beiläufig fest und zeigte einladend auf einen Weg in den Dschungel. Sie hakte sich freundschaftlich bei Kerstin unter und bemerkte mitfühlend: „Ihr habt Ärger, hmm?“ Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie zischte: „Wirf sie raus, die blöde Kuh!“


  Kerstin musste grinsen. Das war ganz die Vici, mit der sie in den Vorlesungen flüsternd über Männer und andere Katastrophen diskutiert hatte: ihre beste Freundin! Es tat gut, dass sie sich ohne Frage auf ihre Seite schlug. „Danke, Vici.“


  Victoria nahm sie spontan in den Arm. „Immer wieder gern, Kess!“ Dann ging sie etwas auf Abstand und blickte ihrer Freundin prüfend in die Augen. „Oh!“, sagte sie schlicht, nachdem sie Kerstins Gedanken gesehen hatte. „Ich glaube, wir suchen uns lieber ein ungestörtes Plätzchen. Kommt mit in unser Quartier, wir haben noch eine halbe Stunde, bis die Sitzung beginnt.“


  Nach wenigen Minuten kam eine kleine Terrasse mit Meerblick in Sicht. Sie gehörte zum persönlichen Rückzugsbereich der Ersten auf dieser Insel und war mit menschlichen Gartenmöbeln eingerichtet. Auf dem Tisch standen ein paar Erfrischungen bereit.


  Nachdem sie sich alle gesetzt hatten, seufzte Victoria tief: „Und ihr habt tatsächlich nicht über die Konsequenzen eurer Ernennung nachgedacht?“ Ihre Miene war vorwurfsvoll, wurde dann aber wehmütig und sie flüsterte: „Wie schön, dass ihr noch so naiv sein könnt. Jaro und ich haben das längst verloren.“


  Ihr Gefährte lächelte nachsichtig. „Erzählt bitte von Anfang an. Wir haben bisher nur die Hälfte sehen können.“


  Victoria schaute Kerstin an und tippte sich mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe. „Darf ich? So geht es schneller…“


  Kerstin überkam ein mulmiges Gefühl, doch sie nickte trotzdem. Gleich darauf wurde ihr schwarz vor Augen und sie erlebte die Szene nach dem Frühstück erneut – es war wie ein Schnelldurchlauf beim Vorspulen einer dieser altmodischen Videokassetten.


  Irgendwann war sie wieder im Hier und Jetzt, beherrscht von der Gewissheit, einen Fehler begangen zu haben.


  Victoria schüttelte leicht ihren Kopf und keuchte bestürzt: „Ihr habt WIRKLICH nicht über die Konsequenzen eurer Ernennung nachgedacht! Ihr hättet das VORHER mit Grimmarr klären müssen.“


  „Scheiße!“ Kerstin schluckte. Sie fühlte sich mies. „Das wissen wir jetzt auch. Und? Kann der König uns einfach befehlen, dass die Gefährten Soldaten werden müssen?“ Ängstlich sah sie zu den Ersten rüber.


  „Befehlen kann er das“, antwortete Jaromir. Dann lächelte er aufmunternd. „Aber ihr seid nicht gezwungen, diesem Befehl Folge zu leisten, es sei denn…“


  „… ihr hättet den Roten die Treue geschworen“, fügte Victoria warnend hinzu und blickte von Kerstin zu Lenir. „… doch das habt ihr nicht getan, wie ich sehe. Gut.“


  „«Den Roten die Treue geschworen» – was soll das heißen?“, hakte Lenir nach und ergänzte kleinlaut: „Also, Kerstin und ich haben öffentlich dieser Mentorengeschichte zugestimmt. Da gab es so eine Passage mit Treue und «nach bestem Wissen und Gewissen» und so.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Victoria, „aber ich kann dich beruhigen, Lenni, das hat nichts mit dem Treueschwur der Roten zu tun. Das ist ein geheimes, magisches Ritual, in dem sich jeder Rote am Anfang seiner Ausbildung bindend verpflichtet, jeden Befehl eines Vorgesetzten auszuführen.“


  Sie lächelte arrogant. „Grimmarr hat eine Weile mit dem Gedanken gespielt, euch diesem Ritual zu unterziehen, doch ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich jede seiner Schuppen einzeln wegsprenge, falls er das wagen sollte.“


  Lenir stieß befreit Luft aus und ließ sich in den Gartenstuhl sinken. Erleichtert griff er nach einem Limonadenglas. „Noch mal Glück gehabt.“


  „Ja, mehr Glück als Verstand“, stimmte Kerstin zu und nahm sich auch ein Glas. „Was bedeutet unsere Kommandantur denn jetzt genau?“


  Jaromir zeigte auf das Abzeichen in Kerstins Aura. „Die Rune macht euch zu Offizieren der Roten. Faktisch könntet ihr jedem rangniederen Dienstgrad Befehle erteilen, selbst wenn ihr keine entgegennehmen müsst. Davon rate ich allerdings dringend ab.“ Er zwinkerte Kerstin zu. „Ich sehe das so, dass ihr mit der Ernennung die Leitung der Gefährtenakademie übertragen bekommen habt und nun der offizielle Ansprechpartner der Gefährten seid.“


  „Also, damit kann ich leben“, seufzte Kerstin erlöst und trank einen Schluck. „Lecker!“


  „Das ist Quellwasser mit einheimischen Kräutern“, erklärte Victoria beiläufig lächelnd. Dann wurde sie wieder ernst. „Ihr solltet euch einen Berater für solche Dinge suchen. Sonst kann das auch mal anders ausgehen.“


  „Und ich dachte, dieser ganze politische Quatsch würde an uns vorbeiziehen“, brummte Lenir unzufrieden.


  „Nein, mein Freund. Wir Gefährten sind da mitten drin. Und ihr beiden als Kommandanten sowieso“, gab Jaromir zurück.


  „Wen schlägst du vor?“, erkundigte Lenir sich genervt. Er wollte keine gefährtenlosen Drachen im Camp. Das würde bloß zu neuen Problemen führen.


  „Lexia“, antworteten Kerstin und Victoria gleichzeitig und grinsten sich an.


  Lenirs Miene hellte sich auf. „Ja, Lex kann den Job meinetwegen kriegen! Prima Idee.“


  Victoria kicherte. „Die Gute hat ein Abo auf Ämterhäufung.“ Sie blickte auf ihre Uhr. „Und? Was macht ihr mit Rakel und Mhoran?“


  „Rauswerfen?“, meinte Lenir halbherzig.


  „Das wäre eine Möglichkeit“, stimmte Jaromir zu. „Geht schnell und danach habt ihr Ruhe. Aber der Rauswurf der Isländer hätte Signalwirkung für die anderen: Nämlich dass ihr aufgebt, sobald es eng wird. Habt ihr überhaupt schon mal mit den beiden unter vier Augen gesprochen?“


  Kerstin und Lenir schüttelten ihre Köpfe.


  „Darauf hätte ich auch keinen Bock gehabt“, gab Victoria zu. „Doch Jaro hat recht. Gebt den beiden eine zweite Chance. Stellt klare Regeln auf und macht deutlich, was ihr von ihnen erwartet. Wenn sie sich ein weiteres Mal daneben benehmen, könnt ihr sie immer noch rauswerfen.“


  „Und was soll ich Rakel sagen?“, fragte Kerstin hilflos.


  „Zeig Stärke, Kess“, entgegnete Victoria gelassen. „Erklär ihr, dass ihr die Kommandantur angenommen habt, um die Angelegenheiten der Gefährten zu bündeln. Mit einem Ansprechpartner für Betroffene und Außenstehende laufen alle Informationen zentral an einem Punkt zusammen. So geht keine Information verloren. Damit kommen wir alle schneller ans Ziel, herauszufinden, was uns Gefährten ausmacht.“


  „Aber darüber habe ich mir doch gar keine Gedanken gemacht!“, protestierte Kerstin. „Die Isländer hatten ja recht! Lenni und ich sind da völlig blauäugig reingestolpert. Mit Pech hätten wir ab sofort strammstehen müssen, sobald ein hohes Tier von den Roten vor uns steht. Mhoran und Rakel waren ernsthaft um die Unabhängigkeit des Camps besorgt.“


  Victoria lächelte liebenswürdig. „Aber die Isländer WISSEN nicht, dass ihr die Konsequenzen nicht im Blick hattet und das müssen sie auch nicht wissen.“


  Jaromir schaute von Kerstin zu Lenir. „Macht den beiden klar, dass im Camp alles genau so läuft, wie ihr es haben wollt. Stellt sie vor die Wahl, mitzumachen oder zu gehen. Damit liegt der schwarze Peter bei ihnen.“


  Victoria nickte. „Ich bezweifle sowieso, dass es Rakel und Mhoran vor allem um die «Unabhängigkeit des Camps» ging. Es war wohl viel mehr der Neid, der sie antrieb. Jedenfalls konnte ich während der Ernennungszeremonie in ihren Köpfen sehen, dass sie zu gern an eurer Stelle gewesen wären.“


  Kerstin Augen verengten sich enttäuscht. „Warum sind die so?!“


  „Warum?“, echote Victoria. „Na, dazu kann ich dir etwas erzählen: Rakel ist in einer großen Familie aufgewachsen und war immer nur eine von vielen. Als Gefährtin war sie endlich mal etwas Besonderes. Da ist sie auf den Geschmack gekommen. Und nun im Camp soll sie wieder bloß eine von vielen sein. Das gefällt ihr nicht.“


  „Und warum sperrt sie sich gegen die körperliche Arbeit?“, fragte Lenir.


  „In ihrer Familie musste jeder mit anpacken. Besonders sie als älteres Geschwisterkind“, erläuterte Jaromir. „Als dann noch ihr Vater arbeitslos wurde, hat sie sogar ihr Studium abgebrochen, damit sie jobben gehen konnte. Sie hat ihre Familie finanziell unterstützt und dafür ihre Ausbildung verschoben. Zwei Jahre lang hat sie gekellnert, bis sie vor vier Monaten bei Mhoran in seinem Laden für Outdoor-Ausrüstung angefangen hat. Moe hat sie vom ersten Tag an auf Händen getragen und ihr versprochen, dass ab jetzt alles einfacher werden würde…“


  Kerstin sah ihre Freundin mit großen Augen an. „Das hast du alles in ihrem Kopf gesehen?!“


  Victoria lachte. „Nein, nur einen kleinen Teil davon. So etwas kann selbst ich nicht nebenbei erkennen.“ Sie legte ihrem Gefährten zärtlich die Hand auf den Arm. „Aber Jaro hat auf Abrexars Netzwerk zugegriffen, um die Infos zu bekommen. Ich wusste, dass du sie irgendwann brauchen würdest.“


  „Oh Mann, die zwei mutieren wirklich voll zu Strategen! Regelrechte Abrexar-Klone“, nörgelte Lenir in seinen Gedanken.


  „Ach, lass sie doch. Solange sie auf unserer Seite stehen, soll es mir recht sein“, gab Kerstin trocken zurück, obwohl sie sich in Momenten wie diesen mit Wehmut daran erinnerte, dass ihre Freundin vor einem Jahr noch eine unbeschwerte Studentin gewesen war.


  Jaromir sah auf seine Uhr und meinte bedauernd: „So, und nun müssen wir leider los. Das Kaleidoskop wartet nicht gern.“


  Lenir grinste schief: „Dann darf ich gleich ja mal so richtig die Sau rauslassen, was?“


  Victoria stand auf und nickte amüsiert. „Jep! Nichts anderes wollen wir von dir sehen, Lenni. Lass den Hammer kreisen!“


  Eine Viertelstunde später kochte Lenir vor Eifersucht. Zornig packte er seine Gefährtin mit der rechten Pranke. Er warf sie auf seinen Rücken, drückte sich vom Boden ab und riss die Sphäre auf, kaum dass er eine Handbreit Luft unter seinen Krallen hatte. Seine Schwingen waren noch nicht einmal entfaltet, als er bereits im weißen Nichts verschwand.


  Feuchtwarme Schwärze und Meeresrauschen umfing Kerstin einige Atemzüge danach. „Unsere Insel?“


  „Ja“, grummelte Lenir gefährlich düster. „Ich muss dich jetzt für mich haben!“


  Er war wenige Meter über ihrem Lieblingsstrand herausgekommen und landete hart im Sand. Seine Muskeln zitterten vor unterdrückter Wut und Erregung. Kerstin war noch gar nicht richtig abgestiegen, da verwandelte er sich in seine Menschengestalt, presste seine Gefährtin grob an sich und küsste sie wie ausgehungert. Behutsam und zärtlich konnte er jetzt beim besten Willen nicht sein.


  Kerstin wusste das, sie hatte seine Gefühle geteilt. Einer anderen Frau hätte dieser unbeherrschte, außer Kontrolle geratene Drache vielleicht Angst gemacht, aber nicht ihr. Unnachgiebig hielt sie seinen Kopf fest, als er sich aus dem rücksichtslosen Kuss lösen wollte, und forderte mehr.


  Lenir keuchte und die Leidenschaft gewann Oberhand über seinen Zorn. Seine Aura flimmerte bedrohlich, während er sich in dem animalischen Kuss verlor und ihm sein innerer Halt zu entgleiten drohte. Ein letzter Funken Verstand brachte ihn schließlich doch dazu, aufzuhören. Stöhnend drückte er seine Stirn an ihre und konzentrierte sich für einige Sekunden darauf, seine Gestalt nicht zu verlieren.


  „Versprich mir, dass wir so etwas nie wieder tun!“, forderte er und sah ihr fest ins Gesicht. Das fahle Licht der Sterne glitzerte in seinen Augen.


  „Was? Meinst du diesen absurden Test deiner Eifersucht?“, fragte Kerstin und lachte freudlos. „Also, ich glaube nicht, dass irgendein Drache noch mal auf die Idee kommt, die Eifersucht eines Gefährten in der Bindungsphase testen zu wollen. Deine Vorstellung von eben wird sich rumsprechen. Damit dürfte das Thema endgültig vom Tisch sein.“


  Er seufzte schuldbewusst und flüsterte: „Es tut mir leid, Aer. Ich wollte das nicht. Der Sitzungssaal wird niemals wieder…


  „SIE haben es so gewollt! Vergiss das nie!“, unterbrach Kerstin ihn streng. „Sie wollten wissen, wozu ein Drache in der Bindungsphase fähig ist.“ Sie grinste. „Und jetzt wissen sie es.“


  Ein Lächeln huschte über seine Miene, doch dann wurde er erneut ernst. „Ich war grob zu dir. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich nicht verletzen.“


  Kerstin fuhr ihm zärtlich mit den Fingern durch die Haare. „Du hast mich nicht verletzt. Und ich war mindestens genauso grob zu dir.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und biss ihm spielerisch in die Unterlippe. „Außerdem kann ich mich ja nun ein bisschen revanchieren…“


  Ein freudiges Lächeln breitete sich auf Lenirs Gesicht aus und wurde anzüglich. „Ja, das solltest du tun. Ich war ein böser Junge!“


  


  


  22. Verborgene Talente


  Als Kerstin und Lenir auf den hungrigen Wolf zurückkehrten, war es Mittagszeit. Sie hatten beschlossen, sofort mit Rakel und Mhoran zu sprechen, sofern die zwei denn noch auf dem Stützpunkt waren.


  Lenir streckte seine Sinne aus und bemerkte, dass sich ein Teil der Gefährten bereits in der Kantine aufhielt. Die Roten waren auf dem Weg dorthin und die Isländer in ihrem Quartier.


  „Vielleicht machen sie sich kurz frisch nach der Arbeit – es ist ziemlich warm heute und nach dem Essen ist Unterricht angesetzt“, mutmaßte Kerstin.


  „Das, oder die beiden packen ihre Sachen.“ Lenir hatte sich in seine Menschengestalt verwandelt und griff nach ihrer Hand.


  Sie zuckte mit den Schultern. „So oder so. Jetzt müssen wir mit ihnen reden.“


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Quartier der Isländer und gingen dabei ihre Strategie durch. Als sie dort ankamen, war Kerstin mulmig. Sie hasste so etwas. Wenn sie ehrlich war, hatte sie noch nie so ein Gespräch geführt.


  „Ich könnte auch gut darauf verzichten“, brummte Lenir mit einem schiefen Grinsen und klopfte an das aufgezogene Tor.


  Nichts rührte sich.


  „Hey! Moe? Rakel? Wo steckt ihr?“, rief Kerstin. Sie trat mit klopfendem Herzen ein paar Schritte in die Halle und schaute sich suchend um. Sie wollte es hinter sich bringen.


  „Sie sind nicht mehr hier, Aer“, stellte Lenir fest und folgte ihr in das Quartier.


  „Was? Aber eben waren sie doch noch da!“


  Lenir zuckte mit den Achseln. „Jetzt sind sie jedenfalls in der Kantine.“


  „Und warum sind wir ihnen nicht begegnet? Gehen die uns etwa aus dem Weg?“


  „Glaub ich nicht. Wahrscheinlich haben sie Bruce und Jude auf deren Weg dorthin abgefangen.“ In seinen Gedanken sah sie die Luftansicht des Geländes. Die Unterkünfte der Roten und der Isländer sowie die Kantine leuchteten als Eckpunkte eines Dreiecks auf. Jedes Quartier hatte einen eigenen Pfad zur Kantine. Das der Roten war am weitesten von der Kantine entfernt. Die Unterkunft der Isländer war zusätzlich mit dem Kantinenpfad der Roten verbunden. Mhoran und Rakel hatten einen Umweg gemacht, vermutlich um mit den Roten zu sprechen. Wollten sie das Paar auf ihre Seite ziehen?


  „Na gut“, murmelte Kerstin unzufrieden. „Dann reden wir eben nach dem Essen mit ihnen. Oh Mann! Ich glaube nicht, dass mir Hannas leckeres Essen heute schmecken wird. Mist, sie wollte die Eismaschine ausprobieren.“


  Kerstin wandte sich zum Gehen, aber Lenir blieb, wo er war und sah sich neugierig um. Sie blickte ihn tadelnd an.


  Er lächelte unschuldig, „Da wir schon mal hier sind…“, und ging zum Wohnbereich hinüber.


  „Das sollten wir nicht tun“, wisperte Kerstin unbehaglich. „Wir verletzen ihre Privatsphäre!“


  „Glaubst du, die beiden scheren sich um UNSERE Privatsphäre?“, fragte Lenir in normaler Lautstärke. Er war bei der Couch angekommen. Davor stand ein niedriger Tisch, der mit Zeitschriften übersät war. Mode, Architektur und Kunst konnte Lenir als zentrale Themen ausmachen. „Mode meinetwegen. Kunst und Architektur hätte ich den beiden nun nicht zugetraut.“


  „Lenir, das ist nicht richtig! Lass uns verschwinden!“, zischte Kerstin gepresst.


  „Ja, ich komm ja schon“, gab Lenir seufzend zurück. Seine Gefährtin war viel zu ehrlich. Er drehte sich um und wollte gehen, doch plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit. „Was ist denn das?“ Neugierig griff er nach einer schlichten, schwarzen Kladde im A4-Format und schlug sie an willkürlicher Stelle auf. „Oh!“


  „Oh!“, echote Kerstin, als sie seine Sinneseindrücke teilte. Ihr Protest war vergessen. Sie lief zu ihrem Gefährten – das musste sie mit eigenen Augen sehen.


  „Wow! Das ist ja Wahnsinn“, flüsterte Lenir beeindruckt, während er Seite für Seite umblätterte.


  Kerstin trat neben ihn.


  Lenir hielt ihr die Kladde so hin, dass sie beide hineinschauen konnten: Jedes Blatt war über und über mit Zeichnungen bedeckt. Manche waren nur halbfertig – mit wenigen Strichen eilig hingeworfene Skizzen. Andere waren aufwendig bis ins Detail vollendet. Alle aber hatten eines gemein: Sie waren unfassbar lebendig und wirkten so echt, dass der Betrachter das Gefühl hatte, sie würden sich gleich vom Papier erheben, um real zu werden.


  Lenir strich andächtig über die Seite und fragte gedankenverloren: „Ist das Mhorans oder Rakels Buch?“


  „Das gehört Rakel!“


  „Woher weißt du das?“


  „Das weiß ich einfach!“ Kerstin lächelte und nahm ihrem Gefährten die Kladde aus der Hand. Vorsichtig blätterte sie an den Anfang und tippte auf den Innendeckel. „Siehst du. Sie hat sogar ihren Namen hineingeschrieben! Das machen wir Mädchen so mit Sachen, die uns wichtig sind.“


  Dann schüttelte sie ihren Kopf und murmelte: „Mann, Mann, Mann, Rakel! Behaupte du noch einmal, du hättest kein Talent. Ich lach mich tot. Wer bitteschön kann so grandios zeichnen?!“


  Lenir lachte leise. „Also, ich bestimmt nicht! Ich bekomme mit Ach und Krach das «Haus vom Nikolaus» hin und das war’s! Und selbst bei den paar Linien hat Jaro immer gelästert und mich damit aufgezogen, dass…“


  „Hey. Das ist ja interessant“, unterbrach Kerstin ihren Gefährten und zeigte auf ein Datum auf der ersten Seite. „Sie hat diese Kladde im letzten Dezember angefangen. Das war erst vor fünf Monaten. Sieh mal hier.“ Kerstin deutete auf eine Szene, die eine gesellige Gruppe beim Feiern in einer Bar darstellte. „Da hat sie wohl noch gekellnert.“


  „Ja“, stimmte Lenir zu. „Und das hinter der Theke muss ihr Chef gewesen sein. Der mutet ja nicht gerade sympathisch an. Irgendwie cholerisch und geizig… Wie hat Rakel das hinbekommen?“


  „Keine Ahnung!“, gab Kerstin staunend zurück und blätterte weiter. Plötzlich hielt sie inne und starrte auf das Papier. Ihr schaute eine jüngere Ausgabe von Rakel entgegen. Dieses Portrait berührte ihr Herz. Das Mädchen sah unschuldig und wild aus. Gleich auf den ersten Blick war die Liebe erkennbar, mit der Rakel ihre Schwester gezeichnet hatte.


  Danach kamen fröhliche familiäre Skizzen von Weihnachten und Silvester und ab und zu welche aus der Bar. Manche – besonders die von ihrem Chef – wirkten fast schon gehässig.


  „Sieh mal“, bemerkte Lenir aufgeregt. „Hier hat sie in Mhorans Laden angefangen.“


  „Tatsächlich.“ Kerstin konnte es kaum erwarten, zu sehen, was nun kam. Es folgte Mhoran aus jeder nur denkbaren Perspektive. „Sie muss süchtig nach ihm gewesen sein – genau wie ich damals nach Lenni… Die Zeichnungen werden von Seite zu Seite intensiver“, anders konnte Kerstin es nicht beschreiben.


  „Da hast du recht“, meinte Lenir fasziniert. „Nicht, dass die ersten Skizzen in irgendeiner Art und Weise nicht vollkommen gewesen wären, aber diese hier sind irgendwie noch … lebendiger!“


  „Ja“, flüsterte Kerstin bewegt. „Und sie werden immer krasser – falls das überhaupt geht!“ Sie blätterte um.


  Ihr blieb die Luft weg: Auf dieser Doppelseite war Mhoran in seiner wahren Gestalt abgebildet. Sein Blick spiegelte Unsicherheit, Angst und große Verletzlichkeit wider, während seine Körperhaltung Stolz und Kraft ausstrahlte.


  Kerstin schluckte und ihre Emotionen fuhren Achterbahn. Diese Zeichnung war überwältigend. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Das muss die Offenbarung gewesen sein“, dachte sie aufgewühlt. „Das ist sicher nicht für unsere Augen gedacht.“ Mit bebenden Fingern klappte sie die Kladde zu.


  „DAS ist Rakels Talent!“, stellte Lenir lächelnd fest. Auch er war ergriffen und nahm seiner Gefährtin das unauffällige schwarze Buch behutsam aus den zitternden Händen. „Sie kann vielleicht nicht fliegen, aber sie kann Gefühle zeichnen. Gefühle!“ Er schüttelte seinen Kopf. „Wie kann man denn Gefühle zeichnen?!“


  Dann sah er Kerstin ernst an und öffnete die Kladde erneut. „Wenn wir die beiden hierbehalten wollen, müssen wir mehr über sie erfahren.“


  Kerstin nickte steif und atmete tief durch. Lenir hatte recht, doch ihr kam es vor, als würde sie heimlich im Tagebuch einer Bekannten lesen. So etwas tat man nicht.


  Es folgten weitere Drachenzeichnungen. Manche waren lustig, manche verspielt, andere ästhetisch und kraftvoll, aber alle hatten sie diese verblüffende Lebendigkeit.


  Schließlich tauchten die ersten Zeichnungen vom Camp auf und Kerstin musste zugeben, dass Rakel die Bewohner des Hungrigen Wolfs allesamt gut getroffen hatte. Sobald sie Skizzen von sich selbst betrachtete, war es fast, als würde sie in einen Spiegel schauen. Offensichtlich hatte Rakel ihre Unsicherheit schon am ersten Tag erkannt.


  „Sie hat einen Blick für die Persönlichkeit anderer“, stimmte Lenir widerstrebend zu und schlug die nächste Seite auf.


  Beiden stockte der Atem. Die Isländerin hatte sogar Nexxx unter dem Tarnschirm gezeichnet. „Was für ein Flug!“ Kerstin musste unwillkürlich lächeln, während sie die dynamischen Zeichnungen von sich und Lenir ansah. Rakels gezwungene Anerkennung sprang ihnen regelrecht entgegen.


  Irgendwann hatten sie alle Zeichnungen gesehen. Lenir schloss die Kladde und legte sie wieder auf den Couchtisch.


  „Und was machen wir jetzt damit?“, fragte Kerstin.


  Lenir zuckte mit den Schultern.


  Kerstin runzelte ihre Stirn. „Wir können ja wohl kaum zu Rakel gehen und sagen: «Hey, wir haben in eurem Quartier rumgeschnüffelt – nun wissen wir, dass du prima zeichnen kannst, also hör auf zu jammern, dass du kein Talent hast und unterrichte uns!»“


  Lenir sah seine Gefährtin nachdenklich an. „Vielleicht sollten wir genau das tun, etwas weniger direkt eventuell, aber vom Grundsatz…“


  Kerstins Handy klingelte und unterbrach das Gespräch. Sie zog es aus der Hosentasche und schaute drauf. Es war Anna, ihre Reitbeteiligung. Anscheinend hatte sie es in den letzten Stunden schon drei Mal versucht. Es musste dringend sein.


  „Wird echt Zeit, dass Benan das mit der Satellitenverbindung fürs Smartphone hinbekommt. Dann hätte ich überall auf der Welt Empfang“, schoss es Kerstin durch den Kopf.


  Lenir hob spöttisch eine Augenbraue. „Das hätte vorhin auch nichts gebracht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du rangegangen wärst, als wir auf der Insel waren und miteinander…“ Nicht gerade jugendfreie Erinnerungen stiegen in ihm auf und er grinste frech.


  „Nicht jetzt!“, schimpfte Kerstin und schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust. Das verhinderte jedoch nicht, dass sich in ihr ebenfalls die Leidenschaft regte. Sie stöhnte genervt und ging ans Telefon: „Anna?“


  „Ja, ich bin’s. Endlich erreiche ich dich! Wozu hast du ein Handy, wenn es nie an ist?“


  „Ich hatte es ausgestellt. Wir hatten eine lange Schulung zum Bambushopfen“, flunkerte Kerstin. „Was gibt es denn?“


  „Ich war heute Morgen bei Pedro“, berichtete Anna. „Wir waren in der Halle, nach zehn Minuten musste ich absteigen. Er lief nicht richtig rund. Ich glaube, es ist das linke Vorderbein. Ich konnte so nichts weiter feststellen, habe ihn aber vorsichtshalber zurück in seine Box gebracht.“


  „Mist“, murmelte Kerstin. „Glaubst du, das wird schlimmer?“


  „Keine Ahnung. Ich hoffe, dass morgen alles wieder gut ist, trotzdem habe ich irgendwie ein blödes Gefühl. Wir müssen das im Auge behalten. Fährst du später noch zu ihm?“


  Lenir knurrte unwillig. Nach dem Vormittag im Kaleidoskop hatte er keine Lust, seine Eifersucht heute ein weiteres Mal testen zu lassen. Und ein Besuch von Kerstin im Reitstall bedeutete genau das – egal, ob er mitkam oder nicht.


  Kerstin fühlte sich zerrissen. Pedro hatte die älteren Rechte. Nichtsdestoweniger konnte sie Lenir sehr gut verstehen. „Hier ist gerade ziemlich viel los…“, meinte sie ausweichend.


  „Naja, das musst du ja wissen“, antwortete Anna unzufrieden, bot allerdings an: „Ich könnte nach der Uni noch mal kurz hinfahren.“


  „Du bist ein Schatz!“, rief Kerstin dankbar. Für Anna war Pedro fast wie ein eigenes Pferd. „Ruf mich an, falls was sein sollte!“


  „Na sicher! Ist ja schließlich dein Pferd. Aber lass das Handy diesmal an.“


  „Ja, mach ich. Versprochen! Danke, Anna!“


  Nach dem Mittagessen fingen die Zweiten die Isländer in der Kantine ab und redeten mit ihnen. Das Gespräch lief nicht gut. Lenir hatte ihren Standpunkt klargemacht, so wie Victoria es vorgeschlagen hatte. Außerdem wies er darauf hin, dass die beiden – sollten sie zukünftig wegen etwas Bedenken haben – gleich zu ihnen kommen sollten, und nicht erst dann, wenn es schon zu spät war. Mhoran und Rakel nahmen alles verdächtig widerspruchslos hin und lenkten sofort ein. Sie waren aalglatt und Kerstin wurde das Gefühl nicht los, dass sie die zwei gar nicht erreichten.


  „Wir kriegen sie einfach nicht zu fassen“, dachte sie frustriert. „Ich wette, sie spielen ihre Spielchen weiter, sobald sie die Kantine verlassen. Die beiden haben sich heute Vormittag in Stellung gebracht – das hat Lex ja vorausgesehen. Vorhin beim Essen war von der aufgeheizten Stimmung nichts mehr zu spüren. Moe hat sich intensiv mit Jude unterhalten, während Bruce mit verschränkten Armen daneben saß. Mist! Die beiden werden nicht aufhören, uns auf der Nase rumzutanzen. Wir müssen sie endlich aus der Reserve locken!“


  Lenir hatte seinen Vortrag beendet. Mhoran und Rakel nickten brav und lächelten nichtssagend.


  „Jetzt oder nie!“, beschloss Kerstin und holte tief Luft. „Ach, und Rakel?“


  „Ja, Aer?“ Rakels Gesicht war die Unschuld vom Lande.


  Kerstin lächelte und hoffte, dass es nicht allzu falsch rüberkam. „Ich möchte, dass du ebenfalls unterrichtest. Was hältst du vom Zeichnen?“


  „Zeichnen?“ Die Züge der Isländerin kühlten sich merklich ab. „Hast du etwa in unserem Quartier rumgeschnüffelt?!“, zischte sie eisig.


  „Prima! Nun hast du sie, Aer!!“, kommentierte Lenir mit Genugtuung Rakels Reaktion. „Damit ist ihre Gleichgültigkeit vom Tisch!“


  Er lächelte beschwichtigend. „Wir wollten mit euch reden, aber ihr wart nicht mehr da, als wir ankamen. Deine Kladde lag offen herum.“ Er hob entschuldigend seine Hände. „Ihr macht es uns nicht gerade leicht, euch kennenzulernen, da müssen wir nehmen, was wir kriegen können.“


  Rakels Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen. „Ach, und dann wühlt ihr einfach in unseren Sachen, oder wie?“ Trotz ihrer angriffslustigen Haltung wirkte sie unsicher und verletzlich.


  Kerstin erinnerte sich an die Dinge, die Victoria ihr über Rakel erzählt hatte: die große Familie, das abgebrochene Studium und die Jobs, um die Familie finanziell über Wasser zu halten. Unvermittelt drängten sich die berührenden Zeichnungen aus dem Skizzenbuch in Kerstins Bewusstsein und plötzlich hatte sie Mitleid. Rakel hatte es nicht leicht gehabt. Sie hatte sich selbst immer zurücknehmen müssen, um für die anderen da zu sein.


  Kerstin seufzte und ihr Lächeln wurde echt. „Ach, Rakel. Wir wollen euch doch nichts Böses! Aber wir möchten euch verstehen. Du bist hochbegabt! Warum hast du denn nie etwas gesagt?“


  „Wozu hätte das gut sein sollen?“, fragte Rakel schnippisch. „Unter den Menschen ist das Zeichnen eine brotlose Kunst – nur die allerwenigsten können davon leben. Und in einer Gesellschaft, die Bilder per Gedankenübertragung vermittelt, ist mein Talent ja wohl mehr als überflüssig. Also was soll das? Ich habe gesagt, dass ich nichts kann, was einem von euch nützlich wäre und das stimmt!“ Die Frustration in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Du hast ja so recht!“, konterte Lenir ironisch, „Und was bringt es schon, dass Aer und ich gut fliegen können? Sieht hübsch aus, macht uns Spaß, aber sonst? Hey, wir haben Frieden!“


  Mhoran spießte ihn mit seinem kalten Blick förmlich auf. „Doch falls die Tore sich öffnen, werdet ihr wenigstens…“


  „Richtig!“, unterbrach Lenir ernst. Jede Ironie und Belustigung war aus seinem Gesicht verschwunden. „Falls die Tore sich öffnen…! Darauf müssen wir uns vorbereiten. Es wird in der Zukunft mehr und mehr Menschen geben, die wie J von uns Drachen erfahren. Langfristig wollen wir unsere Existenz nicht verbergen, so hat es das Kaleidoskop entschieden. Wie zeigen wir uns dann den Menschen? Nicht jeder wird es so gut wie J aufnehmen, wenn wir mit der Tür ins Haus fallen und unser Wissen mit der Gedankenübertragung in seinen Kopf setzen.“


  Kerstin sah Rakel eindringlich an. „Deine Bilder transportieren so viel mehr als nur die reinen Fakten. Dein Talent könnte uns irgendwann sehr nützlich sein. Nicht heute und nicht morgen, aber ich will, dass wir uns alle Optionen offen halten! Alles andere wäre einfach dumm.“


  Rakel antwortete nicht. Sie starrte vor sich auf den Tisch und schwieg, doch Kerstin konnte sehen, wie es in ihrem Gehirn arbeitete.


  Mhoran nickte langsam. „Wir werden darüber nachdenken…“


  Zum ersten Mal, seitdem Kerstin ihn kannte, hatte sie den Eindruck, dass er wirklich ehrlich zu ihr war.


  Am Nachmittag verhielten sich die Isländer auffallend ruhig und machten alle Aktivitäten widerspruchslos mit, dennoch trauten weder Kerstin noch Lenir dem Frieden. Sie konnten nicht glauben, dass die vage Option, die Kerstin Rakel in Aussicht gestellt hatte, ausreichte, um das Problem mit den Schwarzen zu lösen. Wegen des Zeichenunterrichts hatten die beiden jedenfalls nach der Mittagspause kein Wort verloren. Kerstin und Lenir beschlossen, Mhoran und Rakel ein paar Tage in Ruhe zu lassen. Sie hatten ohnehin genug mit dem Unterricht, den Pflanzen und dem Camp zu tun.


  Und auch wenn das niemand zur Sprache brachte, waren die anderen Gefährten wegen Mhorans Vermutungen bezüglich der Befehlshierarchie verunsichert. Beim Abendbrot griff Lexia das Thema durch geschickte Fragen wieder auf und gab den Zweiten so die Möglichkeit, sich zu erklären und die Wogen zu glätten.


  Mittendrin klingelte Kerstins Handy. Sie wollte den Anrufer schon wegdrücken, da sah sie, dass es Anna war. „Verdammt, da muss ich rangehen!“


  Sie stand auf und verzog sich Richtung Küche, da würde sie niemanden mit ihrem Telefonat stören. „Hi, Anna. Alles gut bei Pedro?“


  „Nein.“


  Kerstin wusste anhand dieses einen Wortes, dass es schlechte Nachrichten gab. „Mist!“, stöhnte sie gedämpft.


  „Was ist denn bei dir los?“, erkundigte sich Anna mürrisch. „Du redest so leise. Bist du in einer Besprechung? Sind das Stimmen im Hintergrund?“


  „Ja“, bestätigte Kerstin.


  „Gut. Dann fasse ich mich kurz.“ Anna klang genervt, wie immer wenn sie unzufrieden oder überfordert war. Im Moment war sie wohl beides. „Also, Pedros Bein ist jetzt dick und warm. Er hat Schmerzen.“


  Durch das Telefon hörte Kerstin Pedro wie zur Bestätigung schnauben. „Ich denke, das sollte sich heute noch der Tierarzt ansehen. Wer weiß, wie dick das morgen ist. Eben habe ich mit Laura gesprochen und die hat mir erzählt, dass Ralf nachher ohnehin in den Stall kommt. Vielleicht kannst du dich da ranhängen.“


  „Scheiße“, fluchte Kerstin und schwieg. „Lenir wird durchdrehen, wenn ich Ralf begegne.“


  Ralf Jensen war Tierarzt. Ein kompetenter Tierarzt zugegeben und ebenfalls attraktiv. Lenir bezeichnete Leute wie ihn gern als «Surfertyp» – gutaussehend, gut gebräunt und stets gut gelaunt. Ihr Gefährte hatte bei seiner ersten Begegnung mit ihm augenzwinkernd festgestellt, dass Ralf nicht nur ein Händchen für die Vierbeiner hatte, sondern ebenso einen Faible für deren zweibeinige Besitzerinnen. „Ich kann da unmöglich mit Lenni im Schlepptau aufschlagen. Er nimmt Ralf auseinander, bevor der auch nur «Moin» sagen kann.“


  „Ja, das ist Scheiße!“, meckerte Anna in die Pause hinein. Sie war definitiv gereizt. „Ich kann das nicht ändern! Und ich habe nun keine Zeit mehr, weil ich gleich zur Arbeit muss. Ich schaffe es nicht mal, vorher noch zu duschen.“


  „Scheiße!“, fluchte Kerstin erneut, diesmal in Gedanken. „Was mache ich bloß?“


  Da sie nicht antwortete, fuhr Anna ärgerlich fort: „Ich weiß, dass du im Moment einiges um die Ohren hast und da schlecht weg kannst, aber jetzt musst du wohl mal die Schaufel aus der Hand legen und deinen Hintern hierher bewegen. Du weißt doch, dass dein Dicker ungemütlich wird, wenn er behandelt werden soll und kein vertrautes Gesicht um sich hat.“


  „Ja“, stimmte Kerstin zu, „du hast ja recht. Ich habe mich in den letzten Wochen viel zu selten im Stall blicken lassen.“ Sie seufzte. „Ich habe die Verantwortung für mein Pferd. Ich MUSS fahren!“


  Dann lächelte sie und fügte laut hinzu: „Pedro ist echt eine Memme bei solchen Sachen. Vielen Dank, dass du dich gekümmert hast, Anna!“


  „Du kommst also tatsächlich?“, hakte Anna misstrauisch nach.


  „Herrje! Muss ich in letzter Zeit unzuverlässig gewesen sein“, dachte Kerstin mit beißendem Gewissen. Sie fühlte sich elend. „Ja, ich komme. Ich kriege das irgendwie hin. Könntest du eben noch bei Ralf anrufen – ich habe seine Nummer nicht hier.“


  „Ja, das kann ich tun“, räumte Anna ein. Sie schien erleichtert und meinte nun deutlich freundlicher: „Mach dir keinen Kopf. Wenn Ralf sich kümmert, ist Pedro im Nullkommanichts wieder fit. Und damit, dass er jemanden zum Hufhalten braucht, sobald der Tierarzt kommt, ist dein Pferd nicht allein. So, ich rufe jetzt Ralf an. Falls du nichts von mir hörst, geht alles klar. Dann solltest du in einer Stunde hier sein.“


  „Prima. Ich hole nur meine Tasche und setze mich gleich ins Auto. Noch mal danke, Anna!“


  „Ja, ja, schon gut.“


  Als Kerstin auflegte, traf sie Lenirs Eifersucht mit voller Wucht. Sie schluckte trocken und bemerkte die Stille in der Kantine. Alle starrten sie an und Lenirs Aura flimmerte bedrohlich.


  „Meine Gefährtin will sich hinter meinem Rücken mit diesem Aufreißertierarzt treffen! Und ich soll dabei zusehen? NIEMALS! Ich komme mit!“


  „Nein, das tust du nicht!“, rief Kerstin aufgebracht. Sie fühlte sich zerrissen. Sie wollte sich um Pedro kümmern. Er hatte sie so viele Jahre auf seinem Rücken getragen – sie konnte ihn doch jetzt nicht im Stich lassen. Andererseits war es eine Zumutung für Lenir, wenn sie in den Stall fuhr! Einen von beiden würde sie zwangsweise enttäuschen. „Pedro hat die älteren Rechte“, ging es ihr durch den Kopf.


  Trotzig reckte Kerstin ihr Kinn vor. „Du musst nicht zusehen, Lenir, denn du wirst HIER bleiben!“


  „WAS?!!“ Lenirs Stimme kippte vor Empörung über. Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Bewegungen wirkten mühsam beherrscht. „Glaubst du im Ernst, ich lasse es zu, dass du dich allein mit Mr. Ich-kann-so-gut-mit-Tieren-und-erst-recht-mit-Frauen in eine Box begibst? IM LEBEN NICHT!“


  Kerstin rollte genervt mit den Augen. „Denkst du etwa, ich mache das zum Spaß? Pedro geht es schlecht. Es geht hier um ihn und nicht um Ralf oder mich!“


  „Weiß Ralf das auch?“, zischte Lenir gefährlich leise und tippte sich an seine Stirn. „Vergiss nicht: Ich habe seine Gedanken gesehen. Der hat schon mehr als eine Reiterin flachgelegt. Und auf dich ist er genauso scharf!“


  „Warum schickst du nicht Narex als Eskorte mit?“, versuchte Felix zu vermitteln. „Das hat an der Uni doch immer geklappt.“


  „Weil dann die Pferde scheuen“, antworteten Kerstin und Lenir aus einem Munde, ohne Felix anzugucken. Lenir war der einzige Drache, bei dem die Tiere nicht nervös wurden.


  Gegen ihren Willen musste Kerstin grinsen. „Trotz aller Eifersucht denkt Lenni daran. Er gibt sich solche Mühe mit Pedro. Mein Pferd ist ihm nicht egal.“


  „Natürlich ist mir der Dicke nicht egal“, sendete Lenir spürbar weicher. „Aber dieser Tierarzt ist einfach… DAS GEHT NICHT!“


  „Und wenn ICH mitkomme?“, fragte Jude zurückhaltend. „Ich kenne mich mit Pferden aus. Das würde passen.“


  Lenir sah den Texaner skeptisch an und überlegte: „Wenigstens ist Jude groß. Er kann Ralf eine langen, sobald der zudringlich wird. Doch das hält mich sicher nicht davon ab, durch die Nebel zu meinem Mädchen zu springen, wenn Ralf sich an sie ranmacht!“


  Als hätte Bruttach seine Zweifel erraten, bot er an: „Ich könnte dich daran hindern, im Stall aufzukreuzen.“


  „Das bezweifle ich“, dachte Lenir verdrossen. „Aber ein besseres Angebot werde ich nicht kriegen.“ Er fühlte sich der Situation ausgeliefert und wusste, dass er keine Wahl hatte. Er musste seine Gefährtin gehen lassen.


  Kerstin küsste ihn dankbar auf die Wange und wandte sich um. „Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät.“


  „Nein, du hast noch Zeit“, widersprach Lenir gequält, „Du und Jude, ihr startet vom Haus Brookstedt aus. Bruttach und ich kommen mit dorthin.“ Er holte tief Luft. „Ich will, dass du nur so kurz wie möglich unterwegs bist.“


  Seine Gefährtin lächelte verständnisvoll. „So machen wir es. Danke Lenir!“


  Eine halbe Stunde später landeten Lenir und Bruttach im Park des alten Herrenhauses. Jaromir und Victoria erwarteten sie dort.


  „Was willst du hier?“, fuhr Lenir den Ersten misstrauisch an. „Ihr habt doch eine Sitzung.“


  Jaromir sah ihn gelassen an. „Haben wir abgesagt. Meinen Freund zu unterstützen ist wichtiger, denn ich weiß, wie es dir jetzt geht.“


  Lenir ließ seine Gefährtin absteigen und verwandelte sich in seine Menschengestalt. „Woher weißt du, dass wir…“


  „Telliar hat uns verständigt“, unterbrach Jaromir ihn und fügte streng hinzu: „und das war auch richtig so. Du musst das nicht allein durchstehen.“


  Lenir nickte unwillig. Er hatte ohnehin nichts mehr zu melden.


  Victoria schüttelte mitfühlend ihren Kopf. „Das wird schon, Lenni… Was ich nur nicht begreife: Warum habt ihr Pedro nicht längst auf den Hungrigen Wolf gebracht? Dann hättet ihr dieses Problem gar nicht.“


  „Nein“, antwortete Kerstin ernst, „dann wäre es schlimmer. Oder glaubst du, es wäre besser, wenn der Tierarzt ins Camp kommen würde? Da laufen noch mehr unberechenbare Drachen herum und außerdem habe ich momentan nicht genug Zeit, um Pedro jeden Tag zu reiten. Solange er in Kiel steht, kann sich Anna wenigstens ab und an um ihn kümmern.“


  Victoria schaute ihre Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen an, fast als wolle sie vorschlagen, dass Kerstin sich endlich von ihrem Pferd trennen solle. Aber sie biss sich auf ihre Lippen und sagte nichts.


  Kerstin drückte dankbar ihren Arm und flüsterte: „Pedro ist kein Fahrrad, das man in den Schuppen stellt und verstauben lässt, wenn man es nicht mehr braucht. Er ist schon alt. Ich kann ihn doch nicht einfach ausrangieren, nur weil er jetzt nicht mehr zu meinen Lebensumständen passt.“


  „Das erwartet auch keiner von dir“, brummte Lenir hin- und hergerissen. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ich werde mich benehmen und…“, er blickte Jude scharf an, „unser Texaner wird jeden umhauen, der dir zu nahe kommt, nicht wahr?!“


  Jude grinste breit und nickte. „Wird erledigt, Lenni!“


  „Gut, dann lasst es uns hinter uns bringen“, verlangte Lenir. Er zog Kerstin besitzergreifend in seine Arme und küsste sie, bis seine Aura bedenklich flimmerte. Schließlich gab er sie widerwillig frei. „Bis gleich, Kolibri!“


  Kerstin und Jude nahmen eines von Jaromirs Autos. Beide schwiegen, als sie das Hindenburgufer Richtung Norden hinauf fuhren. Kerstin saß angespannt am Steuer und war froh, dass Jude nicht versuchte, sie mit erzwungener Heiterkeit aufzumuntern. Sie machte sich Sorgen um ihr Pferd, aber auch um Lenir. „Wie es wohl gleich laufen wird? Wenn Pedro wirklich was Ernsthaftes hat, muss ich noch öfter in den Stall. Wie soll das gehen?“ Sie seufzte tief.


  Jude schaute sie von der Seite an und sagte ruhig: „Du hast dein Herz am rechten Fleck. Das hier würde bei Weitem nicht jeder für sein Tier tun.“


  Kerstin zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Für mich war das keine Frage.“


  „Ich weiß. Genau das ist ja der Punkt.“ Der Texaner lächelte und Kerstin sah Respekt in seinen Augen.


  Sie erwiderte sein Lächeln. Sie hatte Jude vom ersten Moment an gemocht. Jetzt wusste sie auch warum: Er hatte dieselbe Einstellung zu Tieren wie sie. Dabei fiel ihr auf, dass sie sonst kaum etwas über ihn wusste. Jude war ein stiller Typ, der wenig von sich preisgab.


  „Wenn es bloß um das Reiten geht“, meinte Jude plötzlich, „also da könnte ich dich unterstützen. Natürlich nur, falls du das möchtest. Ich konnte reiten, bevor ich laufen konnte…“ Er grinste verschmitzt.


  Kerstin schmunzelte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“


  „Das ist doch die Lösung!“, mischte sich Lenir hoffnungsvoll ein, „Wenn wir nun noch eine Grüne dazu bringen können, den Tierarzt zu spielen, könnte Pedro schon morgen umziehen.“


  „Glaubst du wirklich, dass die Grünen Zeit für sowas haben? Und was ist mit der Aura?“, gab Kerstin zu bedenken.


  „Einen Versuch wäre das wert!“, entgegnete Lenir eifrig und sie hatte keinen Zweifel, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, sofern nur der Hauch einer Chance bestand, dass seine Gefährtin nicht mehr in den Stall musste.


  „Lenir hat dich soeben als neue Reitbeteiligung eingestellt“, berichtete Kerstin mit leichter Belustigung.


  „Prima“, antwortete Jude und hob lässig seinen Daumen. Dann wurde sein Gesicht traurig und er flüsterte: „Ich vermisse die Pferde sehr. Mit ihnen kam ich besser klar als mit den Menschen…“


  „Hattest du ein eigenes drüben in Texas?“, erkundigte sich Kerstin einfühlsam.


  Jude nickte. „Ja, immer. Thunderstorm habe ich jetzt seit acht Jahren. Sie ist eine bunt gescheckte Westernstute – die Beste, die du finden kannst. Ich war bei ihrer Geburt dabei.“ Wehmut trieb ihm eine Träne in den Augenwinkel.


  „Vielleicht kannst du ja nach Texas zurück, wenn du endgültig mit Bruce verbunden bist.“


  „Nein, das ist ausgeschlossen“, erwiderte Jude kühl. Schmerz und unterdrückte Wut spiegelten sich in seiner Miene und nach einer Weile fügte er hinzu: „Mein Vater hat mich enterbt und von der Ranch gejagt, als er herausfand, dass ich schwul bin. Ich werde Thunderstorm nie wiedersehen.“


  „Was für ein Arschloch“, rief Kerstin ehrlich entsetzt. „Kein Wunder, dass Jude Angst vor Schwulenfeindlichkeit hat!“


  Jude lächelte traurig. „Wem sagst du das…“


  Als sie den Stall betraten, war der Tierarzt bei Lauras Pferd. Er hörte sie kommen und rief: „Hey, Kess. Ich brauche hier noch ein paar Minuten, aber ich komme gleich zu euch rüber.“ Er lugte kurz aus der Box hervor und stutzte: „Oh, hast du einen neuen Freund?“


  Auch ohne Gedanken lesen zu können war klar, dass Ralf die Lage sondierte und herausfinden wollte, ob er bei ihr landen konnte.


  „Wusste ich’s doch!“, zischte Lenir zornig über die Geistesverbindung.


  Kerstin schüttelte lächelnd ihren Kopf. „Nee, Ralf. Lennard ist topaktuell, er hat heute nur keine Zeit. Pech für dich!“


  Ralf nahm es sportlich. „Na, da kann ich wohl nichts machen. Schade. Vielleicht ja irgendwann später.“ Er zwinkerte ihr gut gelaunt zu.


  „Davon träumt er!“, zeterte Lenir aufgebracht.


  „Dann lass ihn träumen, er hat ja sonst nichts“, wies Kerstin ihren Gefährten zurecht. Sie konnte über die Geistesverbindung spüren, dass jemand einen Zauber auf Lenir legte, um ihn zu beruhigen.


  Sie seufzte erleichtert und zeigte auf ihren Begleiter. „Das ist Jude. Er kommt aus Texas. Er spricht zwar nur ein paar Brocken Deutsch, aber dafür kann er gut mit Pferden.“


  Ralf hob seinen rechten Daumen in die Höhe. „Nur darauf kommt es an, mein Freund!“ Er tauchte wieder ab und murmelte in einem freundlichen Singsang an die Stute gerichtet: „So sieht es doch aus, Schneeflocke. Mit dir könnte ich auch chinesisch reden. Das wäre dir egal, nicht wahr, meine Süße?“


  Kerstin und Jude liefen weiter zu Pedro. Ihr Wallach stand mit hängendem Kopf da und begrüßte sie verhalten.


  Kerstin sah sofort, dass Anna recht gehabt hatte: Es ging Pedro nicht gut. Sie öffnete die Tür und schlüpfte in seine Box. Mitfühlend klopfte sie seinen Hals und raunte ihm zu: „Hey, Dicker! Was machst du denn für Sachen?“


  Pedro schnaubte und rieb seinen Kopf an ihrem Oberkörper. Er wollte eindeutig Zuwendung und Mitleid.


  Kerstin lächelte. „Er ist wie ein kleines Kind…“ Dann blickte sie in den Geist des Pferdes und untersuchte sein linkes Bein. Es war dick, heiß und verursachte pochende Schmerzen. Anna hatte gut daran getan, auf den Tierarzt zu bestehen.


  „Ach, mein Kleiner!“, seufzte Kerstin. „Da hast du dir ja ganz schön was eingefangen.“ Sie klopfte aufmunternd seinen Hals und kraulte ihm die Stirn. Das mochte er besonders gern. „Ralf kommt gleich und macht dich wieder gesund.“


  Pedro schnaubte erneut. Dann schaute er an ihr vorbei. Etwas hatte sein Interesse geweckt. Kerstin folgte seinem Blick und sah Jude lächelnd vor der Box stehen. Er war draußen geblieben und hatte die Begrüßung zwischen Reiter und Pferd mit gebührendem Abstand beobachtet. „Mann, Jude versteht echt was von Pferden! Ich hasse Leute, die meinen, sofort zu fremden Tieren in die Box rennen zu müssen und sie ungefragt anfassen. Aber Jude ist da anders…“


  Sie lächelte den Texaner an. „Wenn du magst, komm doch rein…“


  „Bist du sicher?“


  „Ja. Er mag dich.“ Sie wandte sich an Pedro: „Da möchte dich gern jemand kennenlernen.“


  Judes Augen leuchteten, als er in die Box trat. Er verhielt sich unaufdringlich und gab dem Tier Zeit, ihn zu beschnuppern, was der ausgiebig und mit offenkundiger Neugier tat. Schließlich klopfte Jude Pedro sanft den Hals, woraufhin der Wallach vertrauensvoll seinen Kopf an der Brust des Texaners rieb.


  Kerstin lachte. „So schnell kann man Freundschaft schließen!“


  Jude nickte. Bruttach hatte für ihn übersetzt, da Kerstin hier kein Latein sprechen konnte.


  So glücklich hatte Kerstin den roten Gefährten noch nie gesehen. Er blickte von ihr zu Pedro und fragte das Tier stumm: „Darf ich…?“ Dabei schaute er auf das schlimme Bein.


  Kerstin hatte keine Ahnung, ob Pedro Jude tatsächlich verstanden hatte, aber ihr Wallach bewegte seinen Kopf auf und nieder und schnaubte zustimmend.


  Jude lächelte. Er beugte sich zu dem geschwollenen Bein hinunter. Kerstin bemerkte, dass er ebenfalls wie selbstverständlich in die Gedanken des Tieres sah. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Jude das schon ewig so machte – nicht so bewusst wie jetzt vielleicht, doch… „Er ist ein Pferdeflüsterer!“, dachte sie beeindruckt.


  Jude hatte sich inzwischen hingekniet und tastete vorsichtig den Knochen ab. „Gebrochen ist nichts“, verkündete er, „aber Pedro hat eine heftige Entzündung. Es wird noch schlimmer werden, wenn wir nichts tun…“ Bei diesen Worten schaute er zu Kerstin auf.


  „Ja, das fürchte ich auch. Ralf kommt ja gleich. Er hat immer ein Antibiotikum im Wagen.“


  Jude nickte ernst. Dann schweifte sein Blick in die Ferne und er schien die Welt um sich herum zu vergessen. Er senkte den Kopf, hob geistesabwesend seine Hände vor Pedros Bein und spreizte sacht die Finger. Plötzlich umspielte ein zarter grüner Schimmer das Bein des Pferdes.


  Pedro stand ganz still und spitzte aufmerksam seine Ohren. Er war merkwürdig ruhig und entspannt. Kerstin konnte fühlen, wie der Druck in der Entzündung langsam, aber stetig abnahm. Fassungslos starrte sie auf die Hände des Texaners und sah, wie das Bein ihres Wallachs abschwoll.


  „Das gibt es nicht! Wie…“


  Ralf schloss geräuschvoll die Box von Schneeflocke und rief: „So, Pedro, alter Junge. Jetzt bist du an der Reihe!“


  „HÖR AUF, JUDE!“, sendete Kerstin hektisch. „Das darf Ralf nicht sehen!“


  Doch der Texaner bemerkte sie nicht.


  Ralf pfiff eine kleine Melodie und kam näher.


  Kerstin packte Judes Schulter und rüttelte panisch daran. „Und da kommt auch schon unser Tierarzt!“, sagte sie schrill.


  Jude fiel aus seiner Trance und schaute verwundert zu ihr auf. Sein Blick war noch immer entrückt – voller Erstaunen und tief empfundener Freude.


  „Was ist hier gerade passiert?“, fragte Kerstin sich, aber zum Nachdenken blieb keine Zeit.


  Ralf trat in die Box. Er lächelte und stellte seine Tasche ins Stroh. „Na, dann wollen wir mal sehen, was unserem alten Herren fehlt. Anna klang ziemlich besorgt...“


  Jude richtete sich auf und machte dem Tierarzt Platz. Er wirkte ein wenig desorientiert und blickte verträumt auf seine Hände.


  Währenddessen untersuchte Ralf Pedros linkes Vorderbein und kratzte sich irritiert hinter den Ohren. „Also, ein bisschen dick ist es ja, doch da hat Anna am Telefon maßlos übertrieben.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Eigentlich ist sie kein hysterisches Prinzesschen. Hmmmm“, grunzte er und tastete nochmals behutsam das Bein ab. „Ein bisschen warm ist es ebenfalls“, murmelte er nachdenklich und sah zu Kerstin auf. „Aber er scheint keine Schmerzen zu haben.“


  „Das ist ja prima“, entgegnete Kerstin mit dünner Stimme.


  Ralf stand auf und kraulte Pedros Stirn. Er betrachtete ein letztes Mal das linke Bein und erklärte: „Pedro hat eine Entzündung, doch ich glaube, dass sein Körper die selbst in den Griff kriegen wird. Wir können die Nacht abwarten, bevor wir ein Antibiotikum geben.“


  Kerstin nickte. „Prima! Was hat Jude gemacht? Er hat ihn geheilt?!“


  „Anna, Anna! Wer hätte das gedacht“, brummte Ralf und schüttelte noch einmal seinen Kopf. „Naja, ich muss morgen sowieso nach Schneeflocke sehen. Wenn es dir recht ist, schau ich kurz bei deinem alten Herren vorbei.“


  „Super!“ Kerstin nickte hölzern. „Danke, Ralf.“


  Der Tierarzt grinste. „Ja, kein Problem, Kess. Für dich mach ich das doch gern.“ Er schnappte sich seine Tasche und zwinkerte ihr zu: „Also, ich mache jetzt Feierabend. Wollen wir zusammen um die Häuser ziehen?“


  „NEIN!“, fauchte Lenir giftig.


  „Ähh, nein“, antwortete Kerstin lahm, „ich muss morgen arbeiten.“


  „Na, dann einen schönen Abend, ihr zwei!“


  Pfeifend betrat Ralf die Boxengasse. Ihm war aufgefallen, dass zwischen Kerstin und diesem Jude etwas Ungewöhnliches war. „Na, mal sehen, wie lange der gute Lennard bei Kerstin noch «topaktuell» ist…“ Vergnügt verließ er den Stall.


  Kerstin starrte Jude an. „Was hast du gemacht? Und wie?“


  „Das, was nötig war.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das gemacht habe. Es erschien mir einfach … sinnvoll.“


  Kerstin kicherte überreizt. „Sinnvoll?! Das ist ja der Hammer. Du hast Pedro mal eben geheilt! Wie krass ist das denn?!“


  Jude grinste und zuckte erneut mit den Achseln. „Ich habe mich auch früher um die kranken Tiere gekümmert – vor mir hatten sie keine Angst.“


  Kerstin lachte laut und klopfte dem Texaner auf die Schulter. Sie war ganz aus dem Häuschen. „Alter Schwede! Wir müssen einen Termin mit Linea machen. Du bist ein Naturtalent!“


  


  


  23. Florentiner Nachrichten


  Abrexar ließ seinen Blick von der Anhöhe über die Baustelle schweifen. Die Leute von Tujana und Nodexter waren hochmotiviert und so gingen die Arbeiten an der Zitadelle der Schwarzen rasch voran. Von seinem Aussichtspunkt aus erinnerte Abrexar das Gewimmel der Himmelsechsen zu seinen Klauen an einen Ameisenhaufen.


  Jahrhundertelang war das imposante Bauwerk der Natur überlassen gewesen und schließlich zu Ruinen zerfallen, doch nun würde in wenigen Monaten alles in einem neuen Glanz erstrahlen. Es handelte sich dabei nicht um einen Wiederaufbau – der würde seinen Zielen nicht dienen – sondern um etwas Neues. Abrexar seufzte.


  „Es ist nicht mein Stil, aber mir muss es ja auch nicht gefallen. Tujana wird schon wissen, was sie tut…“


  Über dem Truchsess rissen die Nebel auf. Ein roter Drache, gefolgt von einer Ehrengarde in perfekter Formation trat aus der Sphäre und steuerte auf den großzügigen Innenhof zu.


  Abrexar seufzte erneut. Offiziell wollte er Grimmarr lediglich den Baufortschritt zeigen. Inoffiziell jedoch hatte er schlechte Nachrichten. Er musste den Vorsitzenden der Versammlung informieren, ohne dass wissbegierige Himmelsechsen Wind davon bekamen und Gerüchte verbreiteten. Nirgendwo war die Spiondichte so hoch wie auf der Insel des Kaleidoskops. Darum passte es sehr gut, dass der König heute hier war – dieser Ort war bedeutend ruhiger als die Insel.


  Abrexar drückte sich kraftvoll ab, spreizte seine Schwingen und legte sich in den Wind. Wenige Flügelschläge später setzte er kurz vor Grimmarr zur Landung an.


  Der Truchsess verbeugte sich höflich und verbarg taktvoll sein Grinsen. Er wusste, wie wichtig den Gefolgsleuten des Königs Traditionen und Ehrenbezeugungen waren, ganz im Gegensatz zum König selbst. Nur aus diesem Grund ordnete sich Grimmarr dem Protokoll unter und absolvierte offizielle Termine in Begleitung seiner Ehrengarde, auch wenn er versuchte, diese auf ein Minimum zu reduzieren.


  Abrexar lächelte und neigte ein zweites Mal formvollendet sein Haupt, während er feierlich sendete: „Willkommen in der Zitadelle der Schwarzen, König Grimmarr von den Roten, Vorsitzender der großen Versammlung. Es ist mir eine Ehre, dich hier begrüßen zu dürfen!“


  „Die Ehre liegt auf meiner Seite, Abrexar, Truchsess der Schwarzen“, erwiderte Grimmarr die zeremoniellen Worte und verneigte sich ebenfalls. „Vielen Dank für die offizielle Einladung.“ Dann grinste er zum Schwarzen herab und fuhr salopp fort: „Du alter Fuchs weißt, wie neugierig ich bin. Hättest du mich nicht eingeladen, so wäre ich in den nächsten Tagen mal vorbeigekommen.“ Er schaute zum Himmel auf und bemerkte anerkennend: „Wie ich sehe, ist Hoggi bereits fleißig gewesen. Dieser Tarnschild stammt von ihm, oder?“


  „Gut beobachtet“, entgegnete Abrexar. „Gleichwohl dieser Ort einsam in den Wäldern Osteuropas liegt, ist dennoch eine gewisse Vorsicht geboten. Hoggi hat den Schild zusätzlich mit einem Desinteresse-Zauber kombiniert.“


  „Was du nicht sagst. War dem alten Zausel mal wieder langweilig?“


  Abrexar lachte und sah gutmütig zum Roten auf. „Langweilig würde ich nicht behaupten. Er wollte einfach bloß wissen, ob der Zauber bei so einem ausgedehnten Areal funktioniert.“


  „Und?“


  „Na, selbstverständlich funktioniert er!“


  Grimmarr grinste breit. „Alles andere hätte mich auch gewundert!“


  Abrexar nickte. „Hoggi war entzückt, als er feststellte, dass seine Magie nicht nur auf Menschen wirkt, sondern ebenso auf intelligente Tiere.“


  „Spinnen sind da offensichtlich ausgenommen“, brummte Grimmarr mit einem mehrdeutigen Seitenblick auf den Truchsess.


  „So sieht es aus“, bestätigte Abrexar trocken. „Hoggi vermutet, dass das mit der Größe des Geländes zusammenhängt. Er hat einen beträchtlichen Teil seiner körpereigenen astralen Energie in den Zauber fließen lassen. So viel, dass Victoria ihm sogar einen Besuch abstatten musste.


  Und das Ganze hat noch einen Nebeneffekt: Jetzt stolpert kein Drache mehr über diese Zitadelle, denn jeder, der zufällig in ihre Nähe gerät, macht automatisch einen Bogen um dieses Gebiet: Eintritt nur mit Sprungkoordinaten.“


  Grimmarr zog beeindruckt seine Augenbrauen hoch. „Nett! Vielleicht sollte ich doch mal einen meiner Soldaten bei Hoggi in die Ausbildung schicken. Ich hätte da ein paar Stützpunkte, die etwas Privatsphäre brauchen könnten…“


  „Da wirst du dich wohl hinten anstellen müssen, König!“, lachte Abrexar. „Aber komm.“ Er deutete mit einer ausladenden Schwingenbewegung um sich. „Ich führe dich ein wenig herum und zeige dir all die anderen Wunder.“


  Grimmarr folgte dem Schwarzen interessiert.


  In den nächsten zwanzig Minuten besichtigte der Truchsess mit dem Vorsitzenden die Baustelle und erläuterte die vielen Besonderheiten, die Tujana und Nodexter sich ausgedacht hatten. Die Ehrengarde begleitete ihren König mit gebührendem Abstand.


  Schließlich beschloss Abrexar, dass er dem Protokoll genüge getan hatte und wies auf einen halb zerfallenen Turm. „Dort gibt es auch noch etwas, das du sehen solltest.“ Er blickte zweifelnd zu den roten Kriegern und ergänzte zögernd: „Es ist recht eng …“


  Grimmarr begriff und befahl dem Kommandanten der Garde mit einem lässigen Wink, dass diese draußen warten sollten. Der Kommandant salutierte respektvoll und sofort standen die Soldaten stramm – natürlich absolut synchron.


  Über die Grundrisse plaudernd betraten die beiden Anführer die Ruine.


  Grimmarr lächelte und stellte zustimmend fest: „Das ist ein imponierendes Bauvorhaben, das ihr Schwarzen hier verwirklicht. Eine Demonstration von Macht, Stärke und Einheit! In Anbetracht dessen, was auf uns zukommen könnte, schadet es nicht, wenn wir Symbole schaffen, die Zuversicht und Selbstvertrauen ausstrahlen.“


  Abrexar nickte. Grimmarr verstand seine Beweggründe.


  Der Rote betrachtete das alte Gemäuer um sich herum, das im Gegensatz zu den neuen Bauabschnitten düster und erdrückend majestätisch wirkte. Beiläufig bemerkte er: „Du errichtest die Zitadelle nicht für dich neu, Truchsess.“ Er sah Abrexar scharf an und konstatierte: „Du regelst deine Nachfolge, alter Wächter. Was wird das hier?“


  „Verdammt!“, durchfuhr es Abrexar. „Wie hat er das wieder rausbekommen?! Ich habe alle nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, damit niemand von meinem Testament erfährt. Es ist unmöglich, dass er davon weiß und doch…“


  Geübt in diesen Dingen, brauchte Abrexar nur eine Millisekunde, um seine Gefühle souverän unter Kontrolle zu bringen und setzte zu einer unverfänglichen Antwort an, aber da grinste Grimmarr bereits hochzufrieden. „Treffer!“


  „Oh, bei der Sphäre!“, fluchte Abrexar. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass Grimmarr einfach bloß ins Blaue schießen könnte. Der König hatte so überzeugt ausgesehen! „Bist du sicher, dass deine Schuppen rot sind und nicht etwa golden?“, beschwerte er sich.


  Der Rote lachte befriedigt, wurde allerdings schnell ernst. „Du hast also tatsächlich deine Nachfolge geregelt. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


  „Ich werde wirklich alt!“, murmelte Abrexar verdrossen vor sich hin. „Jetzt lasse ich mich schon von einem Roten austricksen.“ Doch dann straffte er sich. Grimmarr war kein gewöhnlicher Roter. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn der Vorsitzende der Versammlung solche Fähigkeiten hatte. Er seufzte tief und sah zum König auf. Sein Geist war offen, als er sendete: „Ich habe nicht vor, abzutreten und in die Nebel zu gehen, falls du darauf anspielst. Es ist vielmehr so, dass ich mich sehr genau an die letzten Torkriege erinnere: Damals hatte mein König diese Dinge nicht geregelt, bevor er in einem Kampfeinsatz verschwand und nie wiederkehrte. Wir Schwarzen sind gut organisiert und so gab es kein Machtvakuum. Der Truchsess übernahm die Aufgaben seines Königs und so ist es bis heute geblieben. ABER: Wir warten noch immer auf die Rückkehr unseres Königs, obgleich jetzt niemand mehr dran glaubt… Ich kann selbst nach all den Jahrhunderten spüren, wie sehr uns der leere Thron verunsichert.“


  Abrexar schaute den roten König eindringlich an. „Unsicherheit kann tödlich sein, Vorsitzender, das weißt du besser als ich.“


  Grimmarr nickte respektvoll. „Wie immer spricht Weisheit aus deinen Taten, Wächter der Wächter. Mit etwas anderem habe ich bei dir nicht gerechnet.“ Plötzlich blitzte unverhohlene Neugier in seinen Zügen auf. „Und, verrätst du mir, wer der nächste Truchsess werden soll? Doch nicht etwa Mandolan, der Korrekte?!“ Gespieltes Entsetzen huschte über sein Gesicht.


  Abrexar lächelte. „Mandolan ist ein treuer Weggefährte und mein wichtigster Berater, aber nein. Er wäre kein guter Regent.“


  Grimmarr schnaufte übertrieben erleichtert. „Glück gehabt! Hmmm… wer wird es dann? Narex wohl kaum…“


  „Erwartest du allen Ernstes, dass ich mit dir über die Wahl meines Nachfolgers spreche?“, fragte der Truchsess mit väterlichem Spott.


  „Nein, eigentlich nicht“, gab der Rote betont gleichgültig zurück. „Ich denke, ich werde mich demnächst mal mit Victoria unterhalten…“ In seinen Augen funkelte es hinterlistig.


  Abrexar lächelte gelassen. „Versuch es – sie weiß nichts davon…“, er fixierte den Roten unnachgiebig mit seinem Blick, „und ich wäre dir dankbar, wenn das noch eine Weile so bliebe.“


  Grimmarr seufzte tief. „Also gut, Abrexar. Dein Testament geht mich nichts an… Damit sind wir beim inoffiziellen Teil meines Besuchs angekommen, oder wolltest du mir tatsächlich nur die spektakulären Entwürfe von Tujana und Nodexter vorstellen?“


  Der Wächter der Wächter schüttelte stumm seinen Kopf. Sein Herz wurde schwer unter der Last der Information. Trotzdem: es half nichts. „Es gibt eine neue Entwicklung an den Toren. Der alte Konir aus Florenz meldete gestern, dass sein Schüler seit mehr als drei Wochen spurlos verschwunden ist. Kelax ist sehr jung. Weder wir noch Konir können sein Gedankenmuster ausfindig machen.“


  „Das muss doch nichts heißen“, meinte Grimmarr aufmunternd. Ihm war der Stimmungsumschwung des Schwarzen nicht entgangen. „Du weißt selbst, wie stark sich die Gedankenmuster einer Himmelsechse in den Jahren verändern, während die Schuppen aushärten. Da reichen manchmal schon ein paar Tage und man erkennt den Jungdrachen kaum wieder.“


  Abrexar nickte. „Wenn es nur das wäre, würde ich dir zustimmen. Aber da ist noch mehr.“


  Grimmarr schaute den Schwarzen auffordernd an und eine drängende Rastlosigkeit griff nach seinem Inneren. Seine Pupillen weiteten sich ungewollt.


  „Ich spüre dasselbe, mein Freund“, sendete Abrexar leise. Er holte tief Luft und erklärte: „Am Tor in Florenz gibt es eine Anomalie. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie mit dem Verschwinden von Kelax zusammenhängt, allerdings sagt mir mein Gefühl, dass es da eine Verbindung gibt.“ Er schloss für einen Atemzug seine Augen. Dann sah er Grimmarr direkt an und schickte ihm das Bild des grelllila pulsierenden Netzes, das er gestern selbst mit einem Zauber sichtbar gemacht hatte. „Die Integrität der Membranspannung fällt hier temporär extrem ab.“


  Kälte breitete sich in Grimmarr aus. Stumm starrte er den Wächter an.


  Abrexar lächelte freudlos. Genauso hatte er Konir auch angesehen, als der ihm am Vortag Bericht erstattet hatte. Ernst erläuterte er: „Überprüft man die Integrität, scheint in dem einen Moment alles in Ordnung zu sein. Dann, nur ein paar Minuten später, fällt der Wert ins Bodenlose! Wir haben zwanzig Prozent und weniger gemessen!“


  „Aber das ist doch unmöglich!“, protestierte Grimmarr bestürzt. „Die Werte der Membranspannung entwickeln sich nicht sprunghaft, sondern kontinuierlich! Das habt ihr Torwächter uns all die Jahrhunderte immer wieder vorgebetet!“


  Abrexar nickte. „Ich weiß. So war es auch seit den Torkriegen. Und doch haben wir diese Werte gemessen. Es besteht die Möglichkeit, dass das Portal in Florenz geöffnet wird. Bis jetzt ist noch alles ruhig, aber…“


  „Es geht also los.“ Grimmarr schluckte. Seine Kehle war plötzlich ganz trocken. Er hatte gedacht, dass er mehr Zeit hätte. „Was schlägst du vor?“


  „Im Augenblick kontrollieren wir unauffällig die Lage an den anderen Toren mit eng getakteten Examinationen, um uns einen Überblick zu verschaffen. Die Wächter in Florenz haben wir verstärkt.“


  „Ja, ja, das war mir klar“, entgegnete Grimmarr ungeduldig, „aber was gedenkst du zu TUN?“


  Abrexar sah den Roten ruhig an. „Wir müssen wissen, was dahinter steckt, Grimmarr. Wir wollen dieses Tor öffnen, doch das erfordert eine gründliche Vorbereitung.“


  „Wann?“, erkundigte sich Grimmarr knapp.


  „In einer Woche.“


  Schweigen.


  Schließlich nickte der Vorsitzende stumm. Das alles kam viel zu früh. Es gab so viel zu tun und, auch wenn er seit seinem Amtsantritt an nichts anderem arbeitete, war er noch lange nicht bereit für diesen Krieg. Aber danach wurde man bekanntlich nicht gefragt.


  „Da wäre noch etwas…“, bemerkte der Schwarze zögernd.


  „Ich höre.“


  „Die Zeit der Vermutungen ist vorbei. Du solltest das Kaleidoskop informieren, sobald wir einen Überblick über die Lage haben. Die Frage, ob sich die Tore öffnen werden, ist durch das Florentiner Tor beantwortet – das wissen wir beide. Das Einzige, was noch unklar ist, ist das Wann!“


  Grimmarr nickte beklommen. „Diese Nachricht wird einen Schock bei vielen unserer Brüder und Schwestern auslösen.“


  Abrexar lächelte freudlos. „Damit hast du sicher recht. Doch ich denke, einem Dämonen unvorbereitet Aug in Aug gegenüber zu stehen, wäre schockierender.“


  „Wohl wahr“, stimmte der König zu und schüttelte die dunklen Schatten ab, die sich seiner bemächtigen wollten. Er würde sein Schicksal annehmen und kämpfen. Grimmig blickte er durch den Eingang des zerfallenen Turmes hinüber zur Baustelle. Hier herrschte emsiges Treiben. „Also, mir für meinen Teil reicht es nicht, die Entwürfe von Tujana und Nodexter nur auf dem Papier zu sehen. Sorgen wir zwei dafür, dass die Bauarbeiten vollendet werden und die Zitadelle auch in Jahrhunderten noch von uns Drachen bewohnt wird!“


  Abrexar nickte entschieden. „Das werden wir tun!“


  


  


  24. Pferde stehlen


  Der Tag erwachte. Die Sonne war gerade aufgegangen und ließ den Frühnebel, der sich träge über Wiesen und Feldern erhob, mystisch leuchten. Die Luft war frisch, aber Kerstin spürte schon jetzt, dass es warm werden würde. Lächelnd lauschte sie dem Vogelgezwitscher und genoss ihren Fußweg zum Stall. Tau glitzerte auf Blumen, Gräsern und Bäumen und verwandelte die Natur in ein Funkelmeer. Kerstin liebte diese Jahreszeit: Anfang Mai war alles immer so grün und wollte nur wachsen!


  Sie atmete tief ein und fühlte, dass Lenir ihr Glück teilte. Heute Morgen waren sie mit der Sonne aufgestanden, so wie an jedem Tag, seitdem ihr Wallach auf dem Hungrigen Wolf eingezogen war. Während sie zu Pedro in den Stall ging, setzte Lenir sich an die Vorbereitung des Flugunterrichts oder machte die Meditations- und Konzentrationsübungen, die Grimmarr ihm aufgetragen hatte.


  „In den letzten zwei Wochen ist so viel passiert“, dachte Kerstin aufgewühlt. Am Tag, nachdem Jude Pedro geheilt hatte, war J ein zweites Mal zu Besuch gekommen. Lenir hatte sich zusammenreißen müssen, aber das hatte sich gelohnt.


  Als die Zweiten mit J über Rakel und ihr Zeichentalent sprachen und ihm Bilder von ihren Skizzen schickten, hatte J sofort bemerkt, dass diese außergewöhnlich lebendig und anrührend waren. Außerdem war ihm aufgefallen, dass Rakel offenbar die Gabe hatte, Stärken und Schwächen intuitiv zu erfassen und visuell darzustellen – und das nicht nur für Personen, sondern auch für Tiere oder Situationen. Daraufhin waren sie Kerstins und Lenirs Erinnerungen gemeinsam durchgegangen und tatsächlich war bereits auf dem ersten Bild von Jude und Bruttach zu erkennen, dass die beiden ein Problem mit ihrem unterschiedlichen Umgang gegenüber Autoritätspersonen hatten. Judes Talent als Heiler konnte man ebenfalls auf einem Portrait erahnen, wenn man wusste, worauf man achten musste. Im Nachhinein war das ganz einfach, ja nahezu offensichtlich.


  J hatte gegrinst und gemeint, dass sie nun bloß noch lernen müssten, Rakels Zeichnungen zu deuten, um Talente und Schwächen eines Gefährten frühzeitig zu identifizieren. Damit hatte er es mal wieder auf den Punkt gebracht. Er hätte die Skizzen zu gern im Original gesehen, doch Kerstin wagte es nicht, die Isländerin darum zu bitten.


  Auf die Frage, wie sie mit Rakel und Mhoran umgehen sollten, hatte J keine Antwort. Er wollte die beiden jedoch ins Visier nehmen, sobald sich ihm die Möglichkeit dazu bot.


  Seit dem Gespräch, bei dem die Zweiten Mhoran und Rakel deutlich ihre Meinung gesagt hatten, verhielten diese sich ruhig, wenn man von vereinzelten spitzen Bemerkungen mal absah. Was ihr Zeichentalent anging, hielt sich Rakel weiterhin bedeckt.


  Als Kerstin J dann die Erinnerung an Pedros Heilung zeigte, hatte er sie mit großen Augen angestarrt, während sich in seinem Kopf eine irrwitzige Idee manifestierte.


  „Ja, Kolibri!“ Lenir lachte begeistert und holte sie so aus ihren Erinnerungen. „Das war wirklich eine Nacht- und Nebelaktion! Es war riskant und ich würde es jederzeit wieder tun!“


  Kerstin kicherte. „Nicht nur du, alter Draufgänger! Gib es zu: Du tust alles für ein bisschen Nervenkitzel und Bruce und Jude sind da auch nicht besser.“


  „Aber Aer! Das war alles für den guten Zweck!“


  „Sicher!“, entgegnete Kerstin ironisch. J hatte erkannt, was die Pferde dem Texaner bedeuteten und dieses Potenzial zur Verbesserung der Beziehung zwischen den roten Gefährten genutzt. Sein Vorschlag war so genial, wie er simpel war. Judes Pferd sollte von den Drachen zum Hungrigen Wolf geholt werden und Bruttach die Hauptverantwortung bei der Planung und Durchführung übernehmen.


  Anfangs hatte Kerstin protestiert. Thunderstorm würde einen Herzinfarkt kriegen, wenn sie von einer Himmelsechse durch die Nebel geflogen würde! J hatte sie daraufhin mitleidig angesehen und gefragt, ob die Drachen denn keinen Zauber kennen würden, mit dem man ein Pferd schlafen legen konnte.


  Damit war die Entscheidung gefallen. Bruttach war begeistert gewesen. Er hatte wegen Judes Rauswurf ohnehin noch eine Rechnung mit dem Rancher offen gehabt. Die Planung und Vorbereitung für die Operation «Pferd stehlen» hatte der Rote sehr ernst genommen. Jude hatte seinen Gefährten nach Kräften unterstützt – mit gemischten Gefühlen. Er hatte zwischen Hoffnung und der Angst, dass etwas schief gehen könnte, geschwankt. Die beiden hatten sich zwei Tage für den Vorlauf gelassen und auch die anderen Bewohner des Camps eingeweiht. Die hatten sich nur zu gern an dieser Geheimoperation beteiligt.


  Kerstin hatte sich in dieser Zeit darum gekümmert, dass ein Stall auf das Gelände kam. Es war ihr überraschend leicht gefallen, ihre Position als Kommandantin der Gefährten auszuspielen und Tujana und ihren Bautrupp in Beschlag zu nehmen.


  24 Stunden nach ihrer Anfrage stand ein kleiner, voll ausgestatteter Stall mit einem großzügigen Sandplatz am Ende des Geländes. Er war so weit wie möglich von den Unterkünften der Drachen entfernt, damit die Pferde nicht scheuten.


  Für Kerstin und Jude waren keine Wünsche offen geblieben. Der Stall beherbergte zwei riesige Boxen, die bei Bedarf unterteilt werden konnten. Außerdem gab es eine Sattel- und eine Futterkammer, sowie einen großzügigen Lagerbereich für Heu und Stroh. Tujana hatte gleich noch eine Reithalle dazu bauen wollen, doch das war Kerstin zu viel gewesen. Sie wollte die Grüne nicht über Gebühr strapazieren und fürs Erste würde sie draußen reiten. Das Gelände war dafür gut geeignet und der Sandplatz sowieso. Schließlich kam bald der Sommer und Pedro und sie mochten es dann ohnehin nicht in einer stickigen Halle. Im Herbst würde sie weitersehen.


  Tujana hatte daraufhin mit den Achseln gezuckt und erklärt, dass die Wünsche der Gefährten oberste Priorität hatten, so hatte es das Kaleidoskop angeordnet und außerdem hätten die Gefährten noch rein gar nichts in Anspruch genommen.


  Am folgenden Tag war Pedro umgezogen. Das war für Lenir eine harte Probe gewesen, die er jedoch mit Unterstützung der anderen meistern konnte. Sie hatten ihm immer wieder das Ziel vor Augen geführt, für das sich diese Tortur lohnte.


  Anna hatte es fast das Herz gebrochen, aber sie hatte eingesehen, dass es keine Alternative gab. Kerstin konnte sich vor Ort einfach besser um ihren Wallach kümmern. Mandolan hatte eine Pressenotiz verfasst, in der der Einsatz von Pferden zu Kontroll- und Pflegezwecken in der Bambushopfenpflanzung auf dem ausgedehnten Gelände angekündigt wurde. Natürlich wusste er nur von Pedro. Kerstin musste unwillkürlich grinsen. Die Operation «Pferd stehlen» hätte der Schwarze nie im Leben genehmigt.


  Dann endlich war es so weit gewesen. Um zwei Uhr nachts texanischer Zeit war Bruttach mit Jude durch die Nebel gesprungen und gefolgt von Lenir und Kerstin in sicherer Entfernung zu der Ranch gelandet. Kerstin und Jude waren abgestiegen, Lenir hatte seine Menschengestalt angenommen und gemeinsam waren die drei zu den Ställen gelaufen. Jude hatte Thunderstorm schnell gefunden, denn die Stute stand noch immer in ihrer alten Box. Sie hatte ihren Reiter sofort erkannt und freudig begrüßt. Glücklicherweise hatte Jude sie beruhigen können, so dass keiner der Rancher aufmerksam wurde.


  Jude hatte sein Pferd aus dem Stall geführt und unter freiem Himmel hatte Lenir einen Schlafzauber auf die Stute gelegt. Den hatte er in den Tagen zuvor ausführlich mit Benan geübt und abschließend einmal an Pedro getestet.


  Alles hatte wunderbar geklappt. Als Thunderstorm entspannt am Boden gelegen hatte, hatte Lenir Bruttach das verabredete Zeichen gegeben, woraufhin sich der Rote mit kräftigen Schwingenschlägen in die Lüfte erhoben hatte und mit beachtlicher Präzision auf sie zu gesegelt war. Die anderen Tiere waren unruhig geworden, sobald der große Drache näher gekommen war. Aus diesem Grund hatte Bruttach von Anfang an von einer Landung abgesehen. Stattdessen hatte er Thunderstorm so behutsam wie möglich aus dem Flug heraus aufgenommen und war dann mit der Stute in den Klauen direkt durch die Nebel gesprungen.


  Bei diesem Anblick war Jude kreidebleich geworden. Doch zum Nachdenken war keine Zeit gewesen, denn in der Sekunde, in der Bruce in der Sphäre verschwunden war, hatte sich Lenir in seine wahre Gestalt verwandelt. Im Stall brach daraufhin die Hölle los. Lautes Wiehern und eisenbeschlagene Hufe, die panisch gegen Holzwände knallten, hatten die nächtliche Ruhe zerrissen.


  Als im Wohngebäude das Licht anging und Stimmen laut wurden, war Jude endlich aus seiner Starre erwacht und hinter Kerstin aufgesessen. Lenir hatte sich sofort vom Boden abgedrückt und war in die Nebel geflüchtet.


  „Was für ein Abenteuer!“, dachte Kerstin berauscht. Ihr Puls beschleunigte sich allein bei den Erinnerungen daran.


  „Siehst du, Kolibri. Ich bin hier nicht der einzige Adrenalinjunkie!“


  „Erwischt!“, gab Kerstin lachend zu. Vor ihr trippelte ein kleiner Igel über den Kiesweg und huschte unter den nächsten Busch. Die Sonne erhob sich groß und orange über den Bäumen. „Aber ich finde das, was danach kam, noch tausend Mal besser als die Entführung an sich.“


  „Ja“, antwortete Lenir weich, „das war einmalig!“


  Als Lenir mit Kerstin und Jude auf dem Rücken über dem Hungrigen Wolf aus der Sphäre getreten war, hatte Bruttach Thunderstorm gerade vorsichtig vor dem Stall abgelegt und war neben dem Pferd gelandet. Er hatte Atmung und Herzschlag des Tieres überprüft und gewartet, bis Lenir seine beiden Reiter abgesetzt hatte. Erst als Judes vor Aufregung und Sorge zitternden Finger das Fell seines Pferdes berührten, hatte Bruttach sich in seine Menschgestalt verwandelt und zu den anderen Gefährten begeben, die in großzügigem Abstand vor dem Stall gewartet hatten. Einzig Lenir war in Menschengestalt bei Kerstin und Jude geblieben. Auf ein Nicken des Texaners hin hatte er den Schlafzauber langsam gelöst und gespannt beobachtet, wie die gescheckte Stute zu Bewusstsein gekommen war.


  Thunderstorm war verwirrt gewesen und ängstlich, doch sie hatte sich bald von Jude beruhigen lassen. Wenig später war sie in die Box neben Pedro eingezogen. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden.


  Jude hatte sich ausgiebig um seine so lange vermisste Stute gekümmert. Er hatte sie gefüttert und gründlich untersucht. Zum Glück fehlte ihr nichts. Er hatte gar nicht aufhören können, ihr über das Fell zu streicheln und sie hinter den Ohren zu kraulen. Immer wieder hatte er zärtlich auf sie eingeflüstert und ihr den Hals geklopft. Und Thunderstorm hatte jede seiner Berührungen sichtlich genossen.


  „Sie haben wirklich eine ganz besondere Verbindung zueinander!“ Kerstin lächelte und fühlte erneut das Erstaunen und die tiefe Freude, welches der Texaner und seine Stute bei ihr auslösten. Die zwei waren viel mehr Partner auf Augenhöhe als Pferd und Reiter.


  „Aber das Schönste kam danach!“, flüsterte Lenir in ihre Gedanken und erinnerte sich an das Mittagessen nach der Operation «Pferd stehlen».


  Irgendwann hatte sich Jude doch von Thunderstorm lösen können. Alle anderen waren schon lange an ihre Arbeit gegangen und auch Bruttach hatte sich dezent zurückgezogen. In der Kantine hatten sie sich dann wiedergetroffen. Jude war der letzte gewesen, der den Raum betreten hatte. Er hatte Tränen der Erleichterung und des Glücks in den Augen gehabt, war stumm auf seinen Gefährten zugegangen und hatte ihn unbeholfen in seine Arme geschlossen. Beim ersten öffentlichen Kuss der beiden Roten hatten alle Gefährten laut applaudiert und begeistert gegrölt.


  Seitdem gingen Jude und Bruttach anders miteinander um. Es war nicht so, dass sie nun ständig Händchen hielten oder sich unter den Blicken anderer küssten, aber sie lächelten sich häufiger an und sie berührten sich öfter. Insgesamt wirkte das rote Paar jetzt freier und gelassener.


  Bruttach beteiligte sich vom ersten Tag an der Pflege des Pferdes. Auch wenn er sich Thunderstorm selbst in Menschengestalt nicht weiter als zehn Meter nähern konnte, ohne dass sie unruhig wurde, so übernahm er doch zusammen mit Lenir das Boxenmisten und Einstreuen, während Kerstin und Jude ausritten. Und Bruttach begleitete Jude fast immer zum Stall, in der Hoffnung, dass die Stute irgendwann ihre Angst vor ihm verlieren würde.


  „Jude und Bruce haben sich wirklich soo aufeinander zubewegt!“, stellte Kerstin glücklich fest, „Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist!“


  „Tja“, meinte Lenir mit spürbarem Widerwillen, „Mein Lieblingseingeweihter hat eben ein Näschen für sowas. Es ist nur die Frage, was passiert, wenn Bruttach mal wieder vor dem König oder so strammsteht. Das eigentliche Problem, das die zwei mit ihrer gegensätzlichen Einstellung Autoritätspersonen gegenüber haben, ist damit ja nicht vom Tisch.“


  „Stimmt“, gab Kerstin seufzend zu, „aber immerhin haben sie einander gezeigt, wie wichtig sie sich sind. Das ist doch ein Anfang. Jetzt haben sie eine gemeinsame Basis. Der Rest wird sich finden…“


  „Muss wohl…“, antwortete ihr Gefährte unbestimmt. Dann lächelte er. „Ein Gutes hat die Stallarbeit mit Bruce jedenfalls: Ich habe in den letzten Tagen mindestens so viel über die Bräuche und Gewohnheiten der Roten gelernt, wie in meiner gesamten Ausbildung zuvor! Und ich denke, Bruce hat sein Verständnis, was uns Schwarzen angeht, auch eine ganze Ecke vergrößern können. Es ist unglaublich, worüber man so alles redet, wenn man eine Mistforke in der Hand hält!“


  „Ts, ts, ts“, sendete Kerstin amüsiert, „nicht, dass du dich noch zum Strategen entwickelst und so wie Jaro mutierst!“


  „Nee, nee, Kolibri! Keine Sorge, das passiert mir schon nicht! Denn müsste ich ja in aller Konsequenz darüber nachdenken, was mein Handeln nach sich zieht. Nee du, lass man!“


  Kerstin lachte. Der gescheckte Neuzugang war nicht unbemerkt geblieben. Mandolan war ein paar Tage nach Pedros Umzug vorbeigekommen und wollte ein passendes Foto von ihr und Pedro für die Zeitung schießen. Als er Thunderstorm entdeckte, hatte er Kerstin mit seinem überkorrekten Blick durchbohrt und zu wissen verlangt, woher dieses Tier stamme. Seine Augen waren schmal geworden und unruhig hin und her gehuscht. Mandolan war nicht dumm. Sobald er Jude sah, hatte er geahnt, dass das sein Pferd sein musste.


  Aufgebracht war er auf Kerstin zugegangen. „Ihr habt es doch nicht etwa gewagt und …!“


  In diesem Moment war dem alten Schwarzen das bedrohliche Flimmern von Lenirs Aura bewusst geworden und er hatte innegehalten.


  „Die Stute ist uns zugelaufen“, hatte Lenir mühsam beherrscht hervorgepresst und vorsichtshalber etwas Abstand zwischen sich und Mandolan gebracht. Er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand seine Gefährtin auch nur ansatzweise bedrängte.


  Wie so ziemlich jede Himmelsechse der Welt schien der alte Schwarze von Lenirs Ausraster im Kaleidoskop erfahren zu haben. Jedenfalls hatte Mandolan für seine Verhältnisse überraschend schnell eingelenkt und mit einem dünnen Lächeln gemurrt: „Na gut. Dann werde ich dieses Mal mit den Wölfen heulen und es dabei belassen. Aber sorgt dafür, dass euch nicht noch ein Tier «zuläuft»!“


  Als Mandolan endlich das Camp verließ, hatte Jude ein provozierendes Wolfsgeheul angestimmt, in das alle Anwesenden mit eingefallen waren.


  Kerstin kicherte. „Also, das mit deinem Auftritt vor dem Kaleidoskop hätten wir schon viel früher machen sollen, obwohl es mir um den Sitzungssaal irgendwie leidtut…“


  „Lass gut sein, Aer…“ schnaufte Lenir unbehaglich. Um dieses Thema macht er lieber einen großen Bogen. Seine Unbeherrschtheit machte ihn zunehmend wahnsinnig.


  „Hey komm, mein Großer!“, tröstete Kerstin ihn zärtlich. „Hier im Camp geht es doch wunderbar, wenn wir unter uns sind!“


  Tatsächlich gab es mit anderen Gefährten in Bezug auf seine Eifersucht so gut wie keine Probleme. Schwierig wurde es nur, wenn außenstehende männliche Wesen in Kerstins Nähe kamen – Pferde mal ausgenommen. Das bestätigte die Zweiten darin, dass die Akademie die richtige Idee war. Ein Leben unter Gleichgesinnten entspannte den letzten Teil der Bindungsphase ungemein, wie auch Jaromir und Victoria bestätigten.


  „Es wird nicht mehr lange dauern, bis eure Bindung vollendet ist“, wiederholte Victoria gebetsmühlenartig jedes Mal, wenn sie zu Besuch war.


  Insgeheim hoffte Kerstin sehr, dass ihre Freundin recht hatte, denn allein schon der Unterricht bei Grimmarr war mittlerweile zu einem Tanz auf dem Vulkan geworden. Seit ihrem desaströsen Besuch im Kaleidoskop gab sich ihr Mentor zwar respektvoller Lenir gegenüber, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ihr Gefährte mindestens drei Mal pro Treffen im wahrsten Sinne des Wortes aus seiner Haut fuhr.


  Eigentlich war sich Kerstin mit Grimmarr einig geworden, dass sie bis zum Ende der Bindungsphase eine Pause einlegen wollten, doch seit einigen Tagen wollte er davon nichts mehr wissen. Jetzt stand der rote König sogar täglich auf der Matte und referierte eindringlich über Flucht- und Abwehrstrategien. Hiervon wollte ihr Gefährte wiederum nichts hören und so redeten sie sich die Köpfe heiß, bis Lenir schließlich fauchend und mit gespreizten Schwingen vor dem sirrenden Schutzschild Grimmarrs stand.


  Das machte keinen Sinn!


  „Mein Reden! Natürlich macht das keinen Sinn. Dein Mentor hat einen an der Klatsche!“, meckerte Lenir. Er regte sich bereits beim Gedanken an den Roten auf.


  Kerstin seufzte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grimmarr so was nur aus einer Laune heraus macht. Es muss einen Grund haben. Der König macht nichts ohne Ziel.“


  „Grmpf!“, gab Lenir unzufrieden zurück. Er wusste, dass sie recht hatte. Eigentlich.


  „Immerhin hat er sich im Kaleidoskop dafür eingesetzt, dass wir weitere Gefährtenpaare erst aufnehmen, wenn unsere eigene Bindung vollendet ist“, argumentierte Kerstin. „Abrexar sieht das anders. Mindestens fünf Paare haben den Honeymoon inzwischen schon hinter sich und würden gern zu uns stoßen.“


  „Das ist unser Camp! Hier bestimmen wir!“, grummelte Lenir dunkel.


  „So ist es!“, erwiderte Kerstin seufzend. Hoffentlich hatte Victoria recht.


  Mittlerweile war sie beim Stall angekommen. Die Sonne wurde heller und würde den zarten Dunst über den Wiesen schnell auflösen.


  Bruttach kam ihr strahlend entgegen und hob grüßend seine Hand. „Guten Morgen, Kommandantin! Heute waren es nur noch neun Meter! Thunderstorm fasst Vertrauen zu mir. Es wird!“


  Kerstin lächelte. „Na sicher wird das! Alles nur eine Frage der Zeit, Bruce.“


  Bruttach nickte ihr glücklich zu und machte sich auf den Rückweg.


  „Er hat ja gar nicht salutiert!“, stellte Kerstin verwundert fest. Dann lachte sie in sich hinein. „Es wird tatsächlich!“


  Als sie den Stall betrat, erwartete sie die nächste Überraschung. Rakel hockte im Schneidersitz auf einem Stapel Heuballen und zeichnete. Ihr Bleistift flog regelrecht über das Papier und ein entspanntes Lächeln machte ihr Gesicht weich und freundlich.


  Verdutzt ging Kerstin näher an die Isländerin heran. „Darf ich?“, fragte sie und deutete auf den Zeichenblock.


  Rakel sah auf und zögerte kurz. Schließlich nickte sie und drehte ihre Kladde so, dass Kerstin die Skizzen richtig herum angucken konnte. Die Doppelseite war über und über mit Bildern von Pedro und Thunderstorm gefüllt.


  Kerstin musste lächeln. Rakel hatte die beiden Pferde gut getroffen. „Das ist wunderschön“, flüsterte sie. Dann fasste sie sich ein Herz. „Würdest du mir eine große Zeichnung von Pedro machen? Ich hätte gern etwas, was ich in unserem Quartier aufhängen kann.“


  Rakel schaute sie unschlüssig an. „Du willst wirklich ein Bild von mir? Hmmm. Na gut. Das kann ich tun. Aber ich habe auch eine Bitte.“


  „Ja?“, hakte Kerstin nach, da die Isländerin nicht weitersprach.


  „Ich… Also, ich habe mich gefragt, ob …“, druckste Rakel unbeholfen herum.


  Kerstin lächelte freundlich. „Na los. Spuck’s schon aus. Ich beiße nicht.“


  Rakel holte tief Luft. „Also, Victoria hat mir erzählt, wie sehr ihr die Reitstunden beim Fliegen geholfen haben. Sie sagte, das hätte sie sicherer gemacht und ihr einiges an Angst genommen. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht auch…“


  „Es wird! Und zwar auf ganzer Linie!“, quatschte Lenir über die Geistesverbindung triumphierend dazwischen.


  Kerstin musste lachen, woraufhin sich Rakels Gesicht sofort wieder verschloss.


  Schnell hob die Zweite beschwichtigend ihre Hände. „Ich lache nicht über deinen Vorschlag, Rakel, sondern über meinen Liebsten – er ist total begeistert von deinem Vorschlag, genau wie ich. Im Ernst: Ich finde die Idee prima. Ich wusste nur nicht, ob du das überhaupt wollen würdest und habe mich einfach nicht getraut, es dir anzubieten… Was meinst du, wollen wir es gleich mal ausprobieren?“


  Rakel blickte sie misstrauisch an. Doch dann legte sie ihre Kladde beiseite und nickte entschlossen. „Ich sage es dir lieber jetzt: Ich saß noch nie auf einem Pferd!“


  Kerstin lächelte. „Das wird schon. Wir haben ja schließlich alle irgendwann mal angefangen.“


  


  


  25. Im Nebel


  „Na? Drückt er sich mal wieder?“, fragte Grimmarr Kerstin. Ein spöttisches Grinsen zog sich in seinem vernarbten Menschengesicht von einem Ohr zum anderen.


  „Nein. Lenir hat noch zu tun“, antwortete sie ausweichend und rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her. Das Wetter war warm und sonnig und so hatte sie als Unterrichtsort für diesen Nachmittag die Terrasse der Kantine ausgewählt. Eine gewisse Öffentlichkeit machte es Lenir in letzter Zeit leichter.


  In Wahrheit hatte ihr Mentor jedoch recht. Lenir hasste die Unterrichtsstunden und versuchte, sie zu umgehen. Die Meditations- und Konzentrationsübungen in Grimmarrs Nähe brachten ihm nichts und seine Fluchtstrategien kamen nicht in seinem Gehirn an, weil er ausschließlich darauf konzentriert war, nicht auszurasten, wenn der Rote mit seiner Gefährtin sprach. Aber wegbleiben konnte Lenir genauso wenig. Nach spätestens zehn Minuten stieß er mit flimmernder Aura zu ihnen und tötete Grimmarr mit seinen eifersüchtigen Blicken. So würde es auch heute sein.


  „Diese Unterrichtsstunden machen überhaupt keinen Sinn“, dachte Kerstin zum wiederholten Mal, doch ihr Mentor ließ da nicht mit sich reden. Sie seufzte. „Unsere Japaner haben zwei Jugendliche entdeckt, die an der Westseite um den Hungrigen Wolf herumschleichen. Lenir beratschlagt mit den anderen, was wir tun können.“


  „Vielleicht solltet ihr sie einladen. Mandolan könnte ihnen etwas über den Bambushopfen erzählen“, schlug der König mit unschuldiger Miene vor und zwinkerte, „bloß ein gaaanz kleiner Vortrag, so zwei bis drei Stunden lang.“


  Kerstin lachte. „Genau das hat Moe auch vorgeschlagen. Er wollte den Halbstarken großzügigerweise sogar für einen Nachmittag seine Schaufel zum Pflanzen überlassen.“


  „Ja, so sind wir, wir Drachen!“, gab Grimmarr selbstgefällig zurück, „Großzügig und stets um die Bildung der jungen Leute besorgt.“ Dann wurde er ernst. „Warum tut ihr das nicht? Die zwei kommen danach bestimmt nie wieder.“


  „Aber das wäre Freiheitsberaubung!“, rief Kerstin empört. „Und außerdem will Lenir im Moment niemand Fremdes auf dem Gelände haben, weil…“ Sie brach ab. „Ach Scheiße! Die Situation wird von Tag zu Tag unerträglicher!“


  Grimmarr lächelte gutmütig. „Es wird nicht mehr lange dauern, Jaguar. Flammenhaar sagt, dass ihr es bald geschafft habt.“


  „Das kann ich nur hoffen“, flüsterte Kerstin gepresst. Zum Glück war Lenir gerade beschäftigt, ansonsten wäre er garantiert ausgeflippt. Sie schloss frustriert ihre Augen und schwieg.


  „Ja, das hoffen wir alle“, murmelte Grimmarr gedankenverloren in die entstandene Stille hinein. Ein merkwürdiger Unterton schwang in seiner Stimme mit.


  Als Kerstin aufblickte, sah sie die untypische Rastlosigkeit, die seit ein paar Tagen immer dann über sein Gesicht huschte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. „Was ist bloß los mit ihm?“


  Grimmarr hatte ihren fragenden Blick bemerkt. Er lächelte freudlos und straffte sich. „Ich werde morgen eine Erklärung im Kaleidoskop abgeben und ich bestehe darauf, dass ihr vorher informiert seid. Es wäre also gut, wenn Lenir heute zu unserer Stunde kommt.“


  „Worum geht es denn?“, erkundigte Kerstin sich verunsichert. Irgendwas stimmte da nicht.


  „Ich erzähle alles, sobald Lenir hier ist“, erwiderte ihr Mentor und war dabei sehr um einen leichten Tonfall bemüht. „Bis er kommt, haben wir noch Zeit, über deine Übungen zu sprechen. Wie läuft es mit der Meditation? Bist du bereit für den Schockzauber, der die astrale Kumulation nach einem Mikrosprung auflöst?“


  Kerstin rollte innerlich mit den Augen. Grimmarr hatte wieder seine «Von - mir - erfährst - du - nichts - mehr - bis - ich - es - mir - anders - überlege» –Miene aufgesetzt. Er würde erst reden, wenn ihr Gefährte neben ihr saß.


  Sie schnaubte unwillig und meinte: „Nein, im Moment komme ich damit nicht voran. Und Lenir auch nicht, falls es dich interessiert! All diese Übungen sind für die Katz. – Gleich wird er mir zum hundertsten Mal sagen, wie wichtig das ist und dass wir auf keinen Fall nachlassen dürfen – oh Mann, wie mir das auf den Keks geht!“


  Bevor ihr Mentor Luft holen konnte, fügte sie trotzig hinzu: „Das Einzige, was wie am Schnürchen klappt, sind unsere Reisen durch die Nebel. Lenir muss sich dafür kein Stück anstrengen und manchmal glaube ich fast, verstehen zu können, wie er die Sphäre aufreißt. Wenn das nur nicht immer so verflixt schnell gehen würde…“


  „Ja, ja, Ungeduld ist das Vorrecht der Jugend“, bemerkte Grimmarr altklug, obwohl er selbst eher zu den jüngeren Drachen gehörte. „Ich vermute, dass Lenir diesen Zauber gar nicht mehr bewusst ausführt. Wenn du möchtest, kann ich ihn dir einmal ganz langsam zeigen.“


  „Ja, bitte“, stimmte Kerstin zu, dankbar für jede Ablenkung. Lenir würde noch ein paar Minuten brauchen.


  Grimmarr lachte wissend. Dann stand er auf und verwandelte sich wenige Meter von der Terrasse entfernt in seine wahre Gestalt. „Sieh in meine Gedanken“, sendete er und wartete, bis Kerstin so weit war.


  Kerstin stand ebenfalls auf und war nun wirklich neugierig. Um sich besser konzentrieren zu können, schloss sie ihre Augen und blickte auf der Geistesebene durch die geöffneten Gedankenfenster ihres Mentors.


  „Bereit?“, fragte Grimmarr.


  „Bereit!“, antwortete Kerstin.


  „Kannst du die Weltenmembran hier erkennen?“, erkundigte er sich und deutete auf die dünne Haut, die die Nebelsphäre von dieser Welt trennte.


  „Ja!“, gab Kerstin zurück und nahm ihrerseits ein Stück Membran ins Visier. „Was machst du jetzt?“


  „Ich schaffe mit Hilfe der astralen Energie eine Art magisches Skalpell und reiße damit ein Loch in die Membran – so in etwa, siehst du?“


  „Ja…“, murmelte Kerstin aufmerksam. Sie sammelte selbst Energie aus der Umgebung, formte ein magisches Messer und schnitt damit unbeholfen in die unsichtbare Haut. Tatsächlich klaffte nun ein kleines Loch in der Sphäre. „Unglaublich.“


  Grimmarr lachte in Gedanken und fuhr fort: „Dieser Riss verschließt sich verdammt schnell. Schau her: Schon ist er wieder zu. Ich werde gleich einen zweiten Schnitt setzen und mich dann hindurchzwängen. Die Membran ist sehr dehnbar, musst du wissen. Den Sprung in die Nebel an sich kann ich nicht erklären. Das machen wir Drachen intuitiv… es ist, als würde die Sphäre uns rufen, uns «hereinbitten», wenn du so willst.“


  Kerstin nickte. Genau so fühlte es sich an, kurz bevor Lenir in die Nebel sprang. So unwirtlich die Sphäre auch war, sie hieß ihren Gefährten willkommen.


  „Es geht los“, kündigte Grimmarr an, drückte sich vom Boden ab und gewann mit zwei kraftvollen Schwingenschlägen an Höhe. Dort riss er die Weltenmembran mit seinem magischen Skalpell auf, spürte den Ruf der Sphäre, zwängte sich durch den Riss und verschwand im weißen Nichts.


  „Also“, rekapitulierte Kerstin hochkonzentriert und führte gleichzeitig die entsprechenden Handlungen aus, „Loch in die Haut schneiden, sich rufen lassen, durch den Riss quetschen und schon bin ich in den Nebeln.“


  Kerstin lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, dann öffnete sie lächelnd ihre Augen. Tatsächlich war um sie herum alles weiß. Wattig weiß und eisig! Sie erstarrte und das Lächeln gefror ihr auf den Lippen.


  „Jetzt muss ich mich auch noch mit solchen Rotzlöffeln rumschlagen“, dachte Lenir genervt, als er sich auf den Weg zu seiner Gefährtin und ihrem aufdringlichen Mentor machte. „Zumindest konnten wir die beiden Jungs vorerst verscheuchen, indem Bruce in seiner Drachengestalt am Zaun langgelaufen ist. Selbst wenn man ihn nicht sieht, so ist seine Aura definitiv furchterregend. Doch das wird nicht lange halten – die kommen wieder… Was sind diese Halbstarken bloß so verdammt neugierig?! Mhorans Vorschlag hat echt was für sich, aber ich fürchte, Aer wird da nicht mitmachen. Außerdem müsste ich für die Stunden aus Sicherheitsgründen mit ihr das Camp verlassen.“


  Unwillkürlich musste er grinsen. „So ein kleiner Ausflug hätte was für sich“, brummte er vor sich hin, „so könnten wir ganz offiziell einen kompletten Tag frei nehmen. Das werde ich nachher gleich mal mit ihr besprechen. Vielleicht lässt sie sich ja überreden. Wir könnten zur Insel fliegen… Ansonsten bleibt uns immer noch Hoggi. Ich habe gehört, dass er vor kurzem mit einem «Scheißegalzauber» experimentiert hat. Hihi. Naja, der alte Zausel würde wohl eher «Desinteresse» dazu sagen. Aber die Idee mit der Auszeit auf der Insel gefällt mir besser…“


  Im Moment jedenfalls war Kerstin konzentriert, da wollte er nicht stören. Lenir mochte das Gefühl, wenn seine Gefährtin sich mit Haut und Haaren auf eine Sache einließ.


  „Das sollte sie nur bei dir und nicht bei ihrem großspurigen Mentor tun“, zischte wütend die Eifersucht in ihm.


  Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht sofort zu kontaktieren. Sie würde sauer sein, falls er es dennoch täte. Er beschleunigte seine Schritte. Wenn er auf der Terrasse aufkreuzte und so die Lektion «versehentlich» unterbrach, würde sie nicht schimpfen. „Was machen die eigentlich da? … Grimmarr zeigt ihr, wie man die Sphäre aufreißt?! Aber das kann ich doch tun! Warum lässt sie sich das von ihm zeigen?!


  Ich habe echt die Faxen dicke! Ein für alle Mal! Jetzt ist Schluss mit dem Mentorenquatsch! Schließlich hat Grimmarr geschworen, sie nur zu unterrichten, solange ich das gutheiße. Und das ist nun vorbei!“


  Er rannte fast, am liebsten würde er fliegen. Warum hatte er nur die bescheuerte Regel erlassen, dass sich auf dem Gelände alle wie Menschen zu verhalten hatten?! So eine Schwachsinnsregel!


  Er konnte Kerstins Faszination spüren, dann rissen die Nebel auf und plötzlich war sie verschwunden. Und Grimmarr auch! Die beiden waren nicht mehr im Camp!


  „ER HAT SIE VERSCHLEPPT!!!!“, durchfuhr es schneidend kalt seine Eingeweide. „ICH HABE ES IMMER GEWUSST! DER VERRÄTER WOLLTE AER VON ANFANG AN FÜR SICH!“


  Ehe ihm klar wurde, was er tat, hatte er sich in seiner Drachengestalt in die Luft geworfen und stürzte auf die Kantine zu.


  Da war niemand! Grimmarr war durch die Sphäre gesprungen und hatte seine Gefährtin mitgenommen!


  Lenir landete und suchte hektisch die Umgebung ab, doch er kam zu spät. Die Risse in der Weltenmembran hatten sich längst geschlossen – er konnte nicht mehr nachvollziehen, wo sie in die Nebel eingetreten waren. Damit hatte er ihre Spur verloren.


  Verzweifelt konzentrierte er sich auf das Gedankenmuster seiner Gefährtin. Aber da war NICHTS! GAR NICHTS! Nirgendwo auf der Welt konnte er Kerstin finden.


  Unbändiger Zorn jagte durch seine Adern, verbrannte jeden rationalen Gedanken und entlud sich in einem ohrenbetäubenden Gebrüll.


  Weiß. Alles war weiß um Kerstin herum. Wattig und kalt. Das hatte sie schon unzählige Male zuvor erlebt, allerdings nie ohne ihren Gefährten. Ihr wurde mulmig. Menschen konnten nicht allein durch die Sphäre reisen – ja, sie noch nicht einmal auf diese Weise öffnen! Genau aus diesem Grund hatten die Magier vor Jahrhunderten die Tore gebaut: Sie wollten nicht auf die kurzen Reisewege verzichten.


  Und trotzdem war sie hier.


  Oder träumte sie?


  Kerstin zwickte sich ungläubig in den Arm. „Aua! Nein, ich bin wach. Ich bin tatsächlich in die Nebelsphäre gesprungen! Ganz allein! Wie krass ist das denn?!!“


  Fasziniert blickte sie sich um.


  Direkt hinter ihr befand sich die Weltenhaut. Lenir hatte ihr erzählt, dass man hoffnungslos verloren war, sobald man sich nur wenige Meter von seinem Eintrittsort entfernte. Er hatte es mit dem Weltraum verglichen. Mit einem Schwingenschlag würde man Lichtjahre zurücklegen – wie sollte man da seine Welt je wiederfinden, wenn man sie einmal verloren hatte. Diese Unendlichkeit war der Grund, warum es nahezu ausgeschlossen war, in der Sphäre zufällig auf andere Drachen zu treffen.


  Lediglich die exakten Zielkoordinaten bewahrten die Himmelsechsen davor, im weißen Nichts zu stranden. Aber selbst mit einem klaren Austrittsort vor ihrem geistigen Auge hatten die meisten Drachen eine Ungenauigkeit von mehreren Metern. Deswegen wurde die strenge Regel erlassen, dass der Zielort mit deutlichem Abstand zum Erdboden und zu anderen Gegenständen gewählt werden musste.


  Dämonen konnten glücklicherweise nicht frei in der Sphäre navigieren und schon gar nicht die Weltenhaut öffnen. Das Einzige, was sie konnten, war, die Verbindungstunnel zwischen den Toren nutzen, die die Magier vor Jahrhunderten in die Nebel gerissen hatten. Darum war es auch so wichtig, dass die Tore verschlossen blieben.


  Falls eines der dunklen Wesen vom Weg abkam und außerhalb eines Tunnels in die Sphäre geriet, ging es dort langsam und elendig zugrunde. Es sei denn, der Dämon war einem Drachen in die Nebel gefolgt. Dann heftete er sich an das Astralmuster der Himmelsechse wie ein Bluthund an die Fährte seiner Beute. Das war das Todesurteil für den Drachen.


  Kerstin schauderte. Die Vorstellung, an diesem Ort einem Nachtmaar gegenüberzustehen, war beängstigend. „Ein Glück, dass die hier nicht so einfach aufkreuzen können.“


  Sie verdrängte ihr Unbehagen und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. „Am liebsten würde ich ausprobieren, ob ich in den Nebeln navigieren kann. Hmmm. Damit warte ich wohl besser, bis ich Lenir an meiner Seite habe – und ich sollte mir vorher Winterklamotten anziehen. Das ist ja echt arschkalt hier!“


  Die Sphäre selbst machte Kerstin keine Angst, obwohl sie ihr nach und nach die astralen Kräfte aus dem Körper zog.


  „Zeit zum Verschwinden“, stellte sie bibbernd mit leichtem Bedauern fest und drehte sich um. Tatsächlich konnte sie hinter der Weltenmembran die Kantine erkennen – unscharf, wie von einem Dunstschleier verborgen. Lenir landete dort in diesem Moment, suchte hektisch und veranstaltete ein Höllenspektakel. Sein stummes Gebrüll zerriss ihr das Herz.


  Erst jetzt wurde Kerstin schmerzlich bewusst, dass ihre mentale Verbindung zu ihrem Gefährten abgerissen war. Sie lächelte voller Mitleid. „Der Arme hat keinen Schimmer, was passiert ist. Definitiv Zeit zum Verschwinden, sonst wird Lenni wahnsinnig vor Sorge! Ich sollte mich beeilen.“ Beiläufig öffnete sie ihre Meridiane, um astrale Energie aus der Umgebung aufzunehmen.


  „Oh Scheiße!“ Entsetzt presste sie die Meridiane mit aller Gewalt zu. Doch zu spät, die Nebel hatten ihr einen großen Teil der Astralkraft schon in dem kurzen Moment herausgesogen.


  „Ich blöde Kuh!“, schalt sie sich verärgert. „Wie oft hat Lenni es mir gepredigt: Volle Konzentration in der Sphäre!“


  Dann wurde ihr komisch.


  „Reicht meine Energie noch, um die Weltenhaut zu öffnen?“


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Es gelang ihr nicht. Alles war irgendwie … so weit weg.


  „Nun sollte ich panisch werden“, dachte sie lahm, „aber ich … bin einfach … nur müde.“


  Hinter dem Dunstschleier konnte Kerstin ihren Gefährten toben und brüllen sehen. „So nah… und doch… unerreichbar… armer Lenni…“, war ihr letzter zäher Gedanke, ehe Schwärze ihr Bewusstsein auslöschte.


  Den großen Schatten, der in ihrem Rücken auftauchte, bemerkte sie nicht mehr.


  Grimmarr hatte als Ziel sein Quartier gewählt und sprang von dort aus nach einer kurzen Pause wieder zur Kantine des Camps.


  „Merkwürdig, irgendwas war eben anders.“


  Da war eine Art Nachhall gewesen. Fast als hätte es einen zweiten Sprung in seiner direkten Nähe gegeben, aber das war natürlich unmöglich. „Vielleicht lag es daran, dass ich alles so langsam und betont ausgeführt habe… Naja, mal schauen, ob es Aer etwas genützt hat.“


  Unmittelbar bevor er über dem Platz der Kantine aus der Sphäre trat, sah er Lenir dort unten wüten. Der Nachtfalke war außer sich.


  „Und wo ist Jaguar?“


  Der Nachhall kam ihm in den Sinn. Ihm wurde übel.


  „Das ist unmöglich!“


  Trotzdem folgte er seiner Intuition und verlagerte den Austrittsort um ein paar Meter. Genau hier hatte er Kerstin stehen sehen, während er ihr die Feinheiten des Sprungs gezeigt hatte.


  „Unmöglich!“, schoss es ihm durch den Kopf, als er Kerstins leblosen Körper vor sich in der Sphäre treiben sah.


  Bestürzt forschte er nach Lebenszeichen. Doch da war nichts. Rein GAR NICHTS. „DAS ist ebenfalls UNMÖGLICH!“, dachte er fassungslos.


  Behutsam nahm er den zarten Menschenkörper mit seiner rechten Vorderklaue auf und riss ein Loch in die Weltenmembran, um sich Lenir zu stellen. Seinen Austrittsort ein drittes Mal ändern konnte er nicht.


  „Er wird das nicht verstehen. Er wird mich umbringen. Mögen die Ahnen mir gnädig sein!“


  Lenirs Verstand hatte ausgesetzt. Es war ihm nicht bewusst, welche Gestalt er angenommen hatte und auch nicht, dass er seit zwei Minuten ein infernalisches Gebrüll von sich gab, das der menschlichen Welt niemals verborgen bleiben konnte. Er spürte diffus, dass seine Kehle wund wurde.


  Wund wie sein Herz.


  „WO BIST DU?“, sendete er verzweifelt und trompetete erneut ohrenbetäubend laut. Er suchte zum hundertsten Mal die Gegend nach einem Schnitt in der Weltenmembran ab. Doch da war nichts.


  Es war, als hätte ihm jemand bei lebendigem Leib sein Herz aus dem Brustkorb gerissen. „WO BIST DU???“


  Dass sich die anderen Gefährten um ihn versammelt hatten, nahm er nicht wahr. Niemand wusste, was passiert war. Und niemand wusste, was zu tun war.


  Dann öffneten sich die Nebel und der König der Roten trat hervor.


  „VERRÄTER!!!“, bellte Lenir mit unbändigem Zorn und ließ dazu einen markerschütternden Schrei erschallen – noch schriller und disharmonischer als zuvor.


  Er sammelte Energie aus der Umgebung und wollte schon feuern, da bemerkte er etwas in der rechten Vorderklaue Grimmarrs.


  Der Rote legte das Etwas vorsichtig im Gras ab und entfernte sich respektvoll einige Schritte. „Lenir, ich …“


  Das war Kerstin!


  Jedenfalls ihr Körper. Sofort war Lenir an ihrer Seite und untersuchte sie. Sie wirkte merkwürdig entrückt.


  Sonst war da nichts! Gar nichts! Nur diese leere Hülle.


  „AAAAAAAAAAAAARRRRRRRRRRRHHHHHHHHHHHH!!!!!!!!!!!“


  Blind feuerte Lenir mit aller Macht auf die Stelle, an der er Grimmarr vermutete.


  Ein metallisches Kreischen zerschnitt die Luft, als das magische Geschoss auf den starken Schild des Königs traf. Funken sprühten hell zu allen Seiten weg. Dann zerplatzte sein Schild wie eine Seifenblase.


  Grimmarr wurde voll von der Explosion getroffen. Zuckende Flammen und dunkler Rauch hüllten den Roten ein. Seine Beine knickten weg. Es stank nach verbranntem Fleisch.


  Ein Atemzug später verschwand der Rauch. Jetzt konnte jeder sehen, wie übel der König zugerichtet war. Die Detonation hatte etliche Schuppen seines Brustpanzers weggesprengt und die Haut darunter bis zur Schwärze verkohlt.


  Qualvoll richtete sich Grimmarr auf. Doch er machte keine Anstalten zu fliehen. „Lenir, hör mir zu! Du musst…“


  „DU HAST SIE MIR GENOMMEN, VERRÄTER!“, kreischte Lenir wie von Sinnen. Er zog erneut Energie aus der Umgebung. Diesmal ließ er den Roten nicht aus den Augen. Er wollte sehen, wie Grimmarr sein verlogenes Leben aushauchte, denn noch einen Treffer würde er garantiert nicht verkraften.


  „STIRB!“


  Plötzlich stand Bruttach zwischen dem König und Lenir. Sein Schild sirrte vor Magie und leuchtete bläulich. „Tu das nicht, Nachtfalke! Er ist der König!“


  „Keine Sekunde zu früh!“, stöhnte Grimmarr abgeschlagen mit einer Mischung aus Spott und Dankbarkeit. „Danke, Soldat! Hör mir zu, sie ist…“


  „VERDAMMT, BRUTTACH! GEH BEISEITE!“, forderte Lenir aufgebracht. Aus seinen Nüstern sprühten Funken.


  Der Soldat schaute sich kurz nach seinem König um und gleich darauf wieder zu Lenir. Dabei streifte sein Blick Jude, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. Unwillkürlich stellte er sich vor, es wäre sein Gefährte, der dort an Kerstins Stelle im Gras liegen würde. In diesem Atemzug begriff er, dass seine Soldatenehre keine Bedeutung mehr hatte, wenn er Jude verlor. Gar nichts hätte dann noch Bedeutung. Es würde einfach nichts mehr auf der Welt geben, wofür es sich zu kämpfen lohnte.


  Bruttach schluckte und versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Allein der Gedanke an Judes Tod machte ihn wahnsinnig.


  „Bruttach, du musst mir zuhören!“, befahl Grimmarr seinem Soldaten erneut.


  Aber der Rote schüttelte seinen Kopf. „NEIN!“, erwiderte er mühsam beherrscht. „Ich werde dich nicht anhören! Es kann keinen ehrenvollen Grund geben für das, was du Jaguar angetan hast!“


  „TRITT ENDLICH BEISEITE, BRUCE!“, verlangte Lenir außer sich. Energie knisterte um seinen Körper und entlud sich in kleinen Blitzen.


  „Jaguar hat die Nebel…“, hob Grimmarr an.


  Doch Bruttach schnitt ihm barsch das Wort ab: „Hier wird dich niemand anhören, Grimmarr von den Roten.“ Trotzdem war er sich sicher, sollte Lenir jemals wieder zu klarem Verstand kommen, so würde er Grimmarrs Tod bereuen. Also verstärkte er seinen Schild und zischte schroff in Richtung seines Königs: „GEH! Du bist hier nicht mehr willkommen!“


  Bruttach spürte am Rande das Erstaunen und die Wärme, die Jude in diesem Moment durchflutete.


  „BEI DER BESCHISSENEN SPHÄRE, BRUCE! ER GEHÖRT MIR!“, heulte Lenir gequält und drückte sich vom Boden ab, um über den roten Gefährten hinweg feuern zu können.


  Bruttach hatte sich zu Grimmarr umgedreht und gab ihm mit einem eisigen Blick zu verstehen, dass er nicht länger Schutzschild für ihn spielen würde.


  Grimmarr atmete tief ein und kratzte seine letzten Kräfte für den Sprung durch die Nebel zusammen. Da war nicht mehr viel. Er drückte sich unter Schmerzen ab und breitete matt seine Schwingen aus.


  Lenir hatte jetzt fast freies Schussfeld. Er sammelte nochmals Energie aus der Umgebung.


  Grimmarr riss die Sphäre auf. Er warf einen letzten Blick zu Bruttach und sendete eindringlich: „Jaguar hat die Nebel geküsst! Ruf Linea!“


  Lenir feuerte in der Sekunde, als Grimmarr in der Sphäre verschwand. Die Explosion wurde in die Nebel gesogen wie Materie in ein schwarzes Loch. Dann schloss sich die Weltenhaut und eine ungesunde Stille legte sich über das Camp.


  Bruttach starrte ungläubig auf den Ort, von dem aus der König gesprungen war und flüsterte: „Das ist unmöglich! Kein Mensch hat diese Fähigkeit.“


  Er streckte seine Sinne nach Kerstin aus und spürte… nichts. Rein gar nichts. „Wäre sie tot, müsste ich wenigstens einen winzigen Rest ihrer Lebenskraft finden können, selbst wenn sie alle astrale Energie verbraucht hätte“, sinnierte er bei sich. „Es sei denn…, aber das kann doch nicht sein!“ Fassungslos ging er zu Kerstin rüber.


  Lenir kreiste über dem Camp. Er konnte nun das Gedankenmuster des Königs in seinem Quartier orten. „Der Verräter hat es also durch die Sphäre geschafft!“


  Wütend fauchte er Bruttach an: „WARUM HAST DU DAS GETAN? ES WAR MEIN RECHT, IHN ZU TÖTEN!“


  Bruttach antwortete darauf nicht. Er berührte Kerstins eiskalte Haut und zuckte zurück. „UNMÖGLICH!“


  Dann sah er zu Lenir auf und keuchte: „Ruf Linea!“


  „WOZU?“, schrie der ungehalten. „ICH BRAUCHE KEINEN TOTENSCHEIN, UM MICH ZU RÄCHEN! UND DAS HIER WERDE ICH JETZT EIN FÜR ALLE MAL BEENDEN.“ Er kannte die Koordinaten von Grimmarrs geheimer Sprungkammer. Dort würde er landen und dem Roten den Rest geben, bevor der auch nur wusste, wie ihm geschah.


  Die Nebel rissen auf, ehe er selbst sie öffnen konnte.


  Jaromir trat mit Victoria aus der Sphäre und hinderte ihn am Sprung.


  „LASS MICH SOFORT GEHEN!!!“, brüllte Lenir.


  „Das werde ich nicht tun!“, erwiderte Jaromir unnachgiebig. „Entweder du landest freiwillig, oder ich werde dich dazu zwingen.“


  „DAS WAGST DU NICHT!“


  „Lass es darauf ankommen, Lenni!“


  Lenir sagte nichts, sondern machte eine abrupte Kehrtwende.


  Blitzschnell belegte Jaromir seinen Freund mit einem Bannzauber, der ihn erneut am Sprung hinderte.


  Ohnmächtig vor Zorn heulte Lenir auf und kämpfte mit aller Kraft gegen den Zauber an. Er würde ganz sicher nicht klein beigeben! Nicht heute! Und wenn er dabei draufging. Er würde seine Rache bekommen!


  Er sammelte Energie, um auf Jaromir zu feuern, da rissen die Nebel abermals auf.


  Es war Linea.


  „ICH WILL KEINEN TOTENSCHEIN!!!“, donnerte Lenir völlig außer sich. Unbeabsichtigt streifte sein Blick den toten Körper seiner Gefährtin und eine Welle aus Schmerz zerfetzte sein Inneres. Wie sollte er auch nur einen Atemzug ohne ihre Liebe tun? Wie sollte er ohne ihre Anwesenheit in seinem Geist leben können? Er fühlte sich so leer. So einsam. So tot! Jeder Atemzug brachte eine Erinnerung an sie hervor. An ihr Lachen. An ihr Verständnis. An ihre Zärtlichkeit. Das alles würde er nie wieder haben. Eine unsagbare Qual breitete sich in ihm aus. Er spürte, wie er innerlich verbrannte!


  Nie wieder würde sie sich mit ihm streiten.


  Nie wieder würde sie mit ihm Pläne schmieden.


  Nie wieder würden sie gemeinsam essen.


  Nie wieder würde sie ihm nebenbei etwas Belangloses erzählen!


  Nie wieder würde sie mit ihm fliegen!


  Nie wieder ihn küssen!


  Nie wieder würde sie ihn dazu bringen, vor Leidenschaft die Beherrschung zu verlieren.


  Das war schlimmer als die Hölle! Er erinnerte sich an jede Kleinigkeit von ihr. Wie sie ihn ansah, wenn sie anderer Meinung als er war. Wie sie genüsslich die Augen schloss, wenn ihr etwas besonders gut schmeckte. Ihre Euphorie beim Fliegen und ihr süßes Verlangen, wenn sie lustvoll stöhnte. Ja, er war in der Hölle und verbrannte bei lebendigem Leib!


  „Sie ist nicht tot. Noch nicht.“ Das war Bruttach.


  „Was redest du da?“, zischte Lenir mit Eiseskälte, wendete in der Luft und jagte direkt auf den Roten zu. „Mit so etwas macht man keine Scherze! Ich habe es doch selbst gespürt! Da ist nichts mehr in ihr. Gar nichts!“


  „Eben!“, gab Bruttach eindringlich zurück. „Du weißt, dass du irgendwas bei ihr spüren müsstest.“


  „Selbst wenn. Sie kam aus den Nebeln“, giftete Lenir und fegte über den Roten hinweg. „Die Sphäre hat ihr alles geraubt. Kein Mensch kann das überleben!“ Dennoch machte sich eine trügerische Hoffnung in ihm breit. Er flog eine Schleife und hielt seine Position schräg über dem Roten.


  „Normalerweise nicht“, räumte Bruttach ein. „Aber… Komm her. Linea und ich zeigen es dir!“


  War das ein Trick? Lenir schaute Bruttach aus schmalen Augen an. „Lass ihn sich erklären“, flüsterte seine innere Stimme dumpf. „Falls er dich täuscht, tötest du erst ihn und den König danach.“


  „Also gut! Zeigt es mir.“ Lenirs Wut ebbte ab. Er fühlte, wie Jaromir den Bann von ihm nahm und setzte neben dem Körper seiner Gefährtin zur Landung an. Noch in der Luft verwandelte er sich in seine Menschengestalt und kam hart auf dem Boden auf. Abgespannt kniete er sich neben Kerstin hin und griff nach ihrer leblosen Hand. Sie war eiskalt. „Was muss ich tun?“


  Bruttach verwandelte sich ebenfalls. „Du? Gar nichts. Außer Platz für Linea machen.“


  „Nicht nötig. Es wird schon gehen“, bemerkte die Grüne mit der für sie so typischen freundlichen Ruhe.


  Ein Stück abseits landete Jaromir und ließ Victoria absteigen. Beide kamen zu ihnen herüber.


  „Sie hat die Nebel geküsst?“, erkundigte sich Linea ernst.


  Bruttach nickte. „Das hat Grimmarr zumindest behauptet.“


  Linea zog skeptisch eine Augenbraue nach oben und begann wortlos mit ihrer Untersuchung.


  Der Rote zuckte mit den Schultern. Hilflos murmelte er: „Ich weiß ja selbst, dass das unmöglich ist. So etwas passiert nur uns …“


  „Trotzdem hast du recht“, stimmte Linea schließlich verwundert zu. Sie berührte Lenir mit ihrer linken Vorderklaue und sendete ihm Zuversicht und Hoffnung. „Dieses Problem bekomme ich in den Griff! Deine Gefährtin ist NICHT tot, Lenir. Folge meinem Geist, dann wirst du verstehen…“


  „Wie kann das sein? Ich kann sie ja noch nicht einmal spüren!“, widersprach Lenir.


  „Genau das ist der Schlüssel“, erklärte die Heilerin. „Wäre sie tot, so würdest du entweder einen Rest ihrer Astral- oder ihrer Lebensenergie finden können, denn es ist sehr unwahrscheinlich, dass beides beim Tod eines Lebewesens aufgebraucht ist. Sie ist körperlich unversehrt, also wird sie den Großteil ihrer Lebensenergie noch haben.“


  „Aber da ist nichts!“, beharrte Lenir. Die Hoffnung drohte ihn zu verlassen.


  „Wir spüren nur nichts. Eigentlich fühlen wir gar nichts. Es ist, als wäre sie nicht hier. Schließe deine Augen. Wäre sie tot, dann müsstest du ihre Konturen mit dem Aurenzauber wahrnehmen können.“


  Lenir tat wie ihm geheißen.


  Schweigen.


  „Da ist nichts!“, stellte er fest. „Wie kann das sein? Das ist unmöglich!“


  Linea lächelte aufmunternd. „Sie war in der Sphäre und hat die Nebel geküsst. Das bedeutet, dass sie ein wenig des weißen Nichts‘ in ihre Meridiane aufgenommen und diese danach abrupt verschlossen hat. So konnte weder astrale Energie in ihren Körper hinein, noch das Nichts hinaus. Das führt zwangsweise zum Schock und gipfelt in der Bewusstlosigkeit. Und es hat den Nebeneffekt, dass wir das betroffene Wesen mit unseren Sinnen nicht mehr korrekt erfassen können. Es ist, als wäre Aer in ihrer eigenen Nebelsphäre gefangen.“


  Lenir sah die Heilerin zweifelnd an. Er verstand gar nichts.


  „Sie wird wieder, Lenir!“, versicherte ihm die Grüne nachdrücklich. „Ich öffne jetzt behutsam ihre Meridiane. Das wird einen Moment dauern…“


  Linea hockte sich vor Kerstin ins Gras und suchte sich eine bequeme Position. Sie schloss ihre Augen, spreizte die Schwingen leicht ab und breitete ihre Vorderläufe aus. Das Sonnenlicht ließ ihre Schuppen in den verschiedensten Grüntönen schillern. Sie schienen fast schon von innen heraus zu leuchten.


  Irgendwann meinte Lenir, eine muntere Melodie zu vernehmen, kaum hörbar, aber dennoch da. Sie war harmonisch und verlockend wie ein warmer Frühlingstag nach endlosem Winter und füllte Lenirs Herz mit Vertrauen. Er drückte Kerstins schlaffe Hand zärtlich und raunte ihr zu: „Du schaffst das, Kolibri!“


  Hinter der Heilerin sendete Benan gedankenverloren: „Wie kann ein Wesen seine Meridiane bloß so stark verschließen? Davon habe ich noch nie gehört.“


  „Es ist, als würde man seinen Geist vor der Welt abschotten“, pflichtete Naira ihm schaudernd bei.


  „Wir können das“, brummte Bruttach lakonisch.


  Alle starrten ihn fragend an.


  Bruttach seufzte und trat einige Schritte von Kerstin zurück, um Linea nicht zu stören. Leise erklärte er: „Ihr wisst, dass wir Roten die Fähigkeit haben, sogar dann noch durch die Nebel zu reisen, wenn wir stark verletzt sind?“


  Kollektives Nicken und auffordernde Blicke.


  „Das können wir, weil wir dazu in der Lage sind, unsere Meridiane hermetisch abzuriegeln“, fuhr Bruttach fort. „Grimmarr hätte ohne diesen Trick seinen letzten Sprung bestimmt nicht überlebt. Er hat seine Meridiane so gründlich verschlossen, dass die Sphäre ihm keine Energie rauben konnte.“ Er sah in die Runde und zuckte mit den Schultern. „Das ist unser Spezialtalent. So wie ihr Schwarzen als einzige Drachenrasse das Langstreckensenden beherrscht oder ihr Goldenen das zweite Gesicht.“


  Schweigen.


  „Du sagst, dass Aer «die Nebel geküsst» hat. Da ihr Roten einen Begriff für dieses Phänomen habt, kommt so etwas öfter vor“, erkannte Telliar mit unbewegter Miene und schaute zu Kerstin hinüber.


  Bruttach nickte ernst. „In unserer Ausbildung trainieren wir das hermetische Abriegeln unserer Meridiane. Das ist zwar eine angeborene Fähigkeit, die im Notfall unser Überleben sichert, aber sie birgt auch Risiken. Es kommt immer wieder vor, dass eine junge Himmelsechse in Panik gerät, wenn er einen Teil seiner Energie in der Sphäre kontrolliert ausstoßen soll. Häufig versuchen sie reflexartig, Umgebungsenergie aufzunehmen, die jedoch nicht da ist. Statt Energie nehmen die Frischlinge die Nebel selbst in ihre Meridiane auf und … naja – ihr seht ja, was passiert.“


  „Sterben sie etwa ganz allein in der Sphäre?“, wisperten Nairas Gedanken bestürzt.


  Bruttach lächelte die Weiße freundlich an. „Natürlich nicht! Die Jungdrachen werden bei ihren ersten Übungen grundsätzlich von einem erfahrenen Roten begleitet, der sie im Zweifelsfall aus den Nebeln bringt.“


  „Und ihr ruft jedes Mal eine Grüne?“, hakte Mhoran kopfschüttelnd nach. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen!


  „Nein“, antwortete Bruttach kühl. „Wir haben in unseren eigenen Reihen Leute, die die Meridiane wieder öffnen können. Das ist bei uns zwar keine angenehme Prozedur, aber … wir bekommen das hin. … Nur manchmal, in besonders schwierigen Fällen, schicken wir nach einer Heilerin. Darum sind die Meisterinnen der Grünen mit dem Problem vertraut.“


  „Und du bist sicher, dass das ebenfalls bei Kerstin klappt?“, wollte Felix wissen. Er war blass und sah ständig tiefbesorgt zu seiner Kommilitonin hinüber.


  In dieser Sekunde verklang Lineas Gesang. Lenir hatte die ganze Zeit Kerstins Hand gehalten und nichts von der Unterhaltung der anderen mitbekommen.


  Bang betrachtete er seine Gefährtin und suchte nach jeder Veränderung, wie klein sie auch sein mochte. Bisher hatte sich nichts getan. Noch immer lag Kerstin leblos vor ihm und noch immer war ihre Hand eiskalt.


  „Der Zauber hat nicht gewirkt!“ Aufkeimende Furcht füllte seine Augen mit Tränen und schnürte seine Kehle zu. Der Schmerz drohte ihn abermals zu überwältigen.


  Doch dann geschah etwas Merkwürdiges: Plötzlich begannen ihre Konturen zu verschwimmen und sie war für einen Moment wie im Nebel eingehüllt.


  Schlagartig verschwand der weiße Schleier und Kerstin öffnete ihre Augen. Sie schaute in Lenirs Gesicht und verzog ihre Lippen zu einem schwachen Lächeln. „Du hast mich gefunden!“


  Lenir keuchte. Da war es wieder! Ihr Lächeln. Für diesen einen Atemzug wäre er bereit gewesen, ALLES zu geben. Er drückte ihre Hand fester. Ihr Herzschlag war wieder da! Und tatsächlich, sie hatte noch so gut wie ihre komplette Lebensenergie und selbst von der astralen Kraft war deutlich mehr als nur ihr Lebensfunke vorhanden! Sie war NICHT tot und sie würde auch nicht sterben!


  Ungewollt schlich sich ein Schluchzen aus Lenirs Kehle und die angestauten Tränen strömten ungehemmt über seine Wangen. Er hatte sie nicht verloren! Die Erleichterung, die ihn durchflutete, konnte er nicht in Worte fassen.


  Kerstins Miene verfinsterte sich bei seinem Anblick. „Was ist bloß hier los?“ Ihr Gefährte sah aus, als wäre jemand gestorben! Sie brauchte Antworten und schlüpfte kurzerhand in seinen Geist. „Zu Hause!“


  „Zu Hause!“, echote Lenir, als er ihre Anwesenheit in seinen Gedanken fühlte. „Endlich wieder vollständig!“ Tiefe Dankbarkeit und unverhofftes Glück durchströmten ihn. Er lächelte und wollte am liebsten in ihren wunderschönen grünen Augen versinken. Diesen Moment würde er festhalten, denn in diesem Moment bekam er sein Leben ein zweites Mal geschenkt.


  Kerstin spürte den Nachhall der Angst, die er um sie gehabt hatte und empfand die Erinnerung an die Verzweiflung, die seine Welt hatte zu Staub zerfallen lassen.


  Aber das war Vergangenheit! Jetzt war da nur noch Liebe und Glück.


  Gemeinsam formten ihrer beider Gedanken: „Wir gehören zusammen! Für immer…“


  Sie waren miteinander im Einklang wie nie zuvor in ihrem Leben und auf einmal begann die Welt zu schrumpfen. Sie schrumpfte rasant und unaufhörlich, bis bloß er und sie darin Platz hatten.


  Kerstin und Lenir hörten auf, als Individuum zu existieren.


  Ein Teil von Kerstins Selbst verschmolz untrennbar mit dem von Lenir. Sie wusste, dass sie von diesem Atemzug an nie mehr allein sein würde. Es war ein wunderbares, warmes Gefühl, so als würde sie nach einer sehr langen Reise endlich nach Hause kommen. Hier gehörte sie her!


  Heißes Glück schoss durch ihre Adern und verscheuchte die Kälte der Nebelsphäre. Sie lächelte – nein, sie lachte laut und strahlte übers ganze Gesicht und Lenir war wie ihr Spiegelbild!


  Schließlich weitete sich die Welt.


  Erst langsam und behutsam, dann schneller und schneller.


  Lenir beugte sich über sie und presste sie an sich wie ein Ertrinkender. Seine Umarmung war zärtlich und stürmisch zugleich. Er vergrub seine bebenden Hände in ihren Haaren und ihre Lippen fanden sich wie von selbst. Sie versanken in einem endlosen Kuss. „Zusammen! Für immer!“


  Ihre Verbindung war vollendet.


  Nie wieder diese unbeherrschte Eifersucht. Nie wieder eine ungewollte Verwandlung und endlich konnten sie miteinander…


  Von weit her drangen Applaus und begeisterte Pfiffe zu ihnen durch.


  Verwirrt lösten sich die beiden aus dem Kuss.


  Als sie aufschauten, waren sie von den anderen Gefährten umringt. Alle jubelten.


  Kerstin wurde rot und Lenir lachte leise.


  „Warum sind die alle hier?“, fragte Kerstin sich. „Und überhaupt: warum liege ich im Gras?“ Sie sah sich irritiert um und entdeckte die Meisterheilerin. „Und was macht Linea im Camp?“


  Ihr Blick wanderte zu ihrem Gefährten und wurde ernst. Sie sollte wohl besser am Anfang beginnen. „Wie hast du mich gefunden?“


  Lenir holte tief Luft, doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, flüsterte Kerstin: „DU hast mich gar nicht gefunden! Das war Grimmarr! Aber warum hast du ihn dann fast umgebracht? Er hat mich doch gerettet!“


  Lenirs Augen weiteten sich. „Er hat dich gar nicht in die Nebel verschleppt?! Du bist selbst gesprungen?!! Das ist unmöglich – du bist ein Mensch!“


  Stumm blickten sie einander an und erkundeten die Erinnerungen des Partners. Erstaunen und Entsetzen zeichnete sich im Wechsel auf ihren Gesichtern ab.


  Erneut riss die Sphäre auf und spuckte einen schwarzen Drachen aus. Es war Abrexar. Der Truchsess kreiste zwei Mal über dem Gelände, ehe er in ihrer Nähe zur Landung ansetzte.


  Er verwandelte sich in seine Menschengestalt und ging scheinbar entspannt auf die Gruppe zu, doch Lenir kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass Abrexar einen starken Schild bereithielt und in jeder Sekunde fluchtbereit war.


  „Dürfte ich bitte erfahren, was hier los war?“, verlangte der alte Schwarze in gereiztem Tonfall zu wissen und stemmte seine Hände in die Hüften. „Ich komme gerade von Grimmarr. Er wurde von sechs Grünen wieder zusammengeflickt. Er wird durchkommen, aber sein Gedächtnis hat gelitten. Er ist verwirrt! Er faselte etwas davon, dass Kerstin die Nebel geküsst hätte, woraufhin Lenir versucht hätte, ihn umzubringen…“


  Linea richtete sich auf und stellte sich dem Schwarzen in den Weg. Sie erklärte freundlich und ebenso bestimmt: „Kerstin HAT die Nebel geküsst, Abrexar. Aus diesem Grund werde ich sie auch gründlich untersuchen, bevor sie oder Lenir dir irgendeine Frage beantworten.“


  Abrexar starrte die Heilerin an, als hätte sie behauptet, der Mond bestände aus Käse. „Das ist unmöglich!“


  Lexia ging lächelnd auf Abrexar zu: „Sie spricht die Wahrheit, Truchsess. Lass Linea in Ruhe ihren Job machen.“ Dann wurde ihr Lächeln zu einem Grinsen. „Und Grimmarr hat beim Rest genauso wenig gelogen. Victoria und ich werden dir mehr erzählen.“ Sie tätschelte dem alten Schwarzen beruhigend den Arm. „Komm, Abrexar, wir gehen ein Stückchen… Vici, kommst du mit?“


  „Die beiden haben es geschafft“, murmelte Victoria abwesend. Ihre Augen hatten einen besonderen Glanz und ließen ihr Gesicht glücklich und jung wirken. Doch dann sah sie auf. Sie seufzte tief und straffte sich. „Ja, Lex, ich komme.“


  Lexia, Abrexar und Victoria entfernten sich ein gutes Stück von der Gruppe. Schließlich hielt Abrexar es nicht mehr aus. „Also, was war da heute los? Warum hat Lenir Grimmarr so zugerichtet?“


  Victoria fixierte Abrexar mit ihrem Blick und tippte sich an die Schläfe. „Willst du es genau wissen?“


  „Natürlich will ich es genau wissen!“


  „Du auch, Lex?“


  Lexia schaute Victoria zögernd an, nickte aber trotzdem.


  „Gut, ihr habt es so gewollt“, gab Victoria mit einem dünnen Lächeln zurück und pflanzte die Erinnerungen von Kerstin und Lenir in die Köpfe der beiden Himmelsechsen. Die Vollendung der Verbindung ließ sie bewusst aus, das war privat.


  Lexia hatte eine ungefähre Ahnung, was sie erwartete, doch Abrexar nicht. Er sank stöhnend in die Knie.


  Als die Übertragung endlich beendet war, wisperte er: „Bei der Sphäre! Grimmarr hat Glück, dass er noch lebt!“


  „Das sehe ich auch so!“, antwortete Victoria kühl. „Ich habe immer gesagt, dass es keine gute Idee ist, Gefährten in der Bindungsphase zu unterrichten, aber auf mich wollte ja niemand hören.“


  Abrexar fuhr sich betroffen mit der Hand übers Gesicht. Er ging nicht auf Victorias schnippischen Kommentar ein, sondern flüsterte fassungslos: „Ich kann es kaum glauben, selbst jetzt, wo ich die Erinnerungen gesehen habe! Das ist WIRKLICH passiert???“


  Plötzlich stutzte er. „Sag mal, wieso seid Jaro und du eigentlich hier? Ihr hattet doch eine Tribunalssitzung, oder nicht? Wer hat euch informiert? Lenir war es nicht, oder habe ich da etwas übersehen?“


  „Nein!“ Victoria lachte hart. „Dazu war er nicht in der Lage. Telliar hat uns gerufen. Er hat auch Linea angefordert.“


  Abrexar nickte anerkennend. „Telliar war von je her sehr umsichtig.“


  Victoria zuckte gleichgültig mit ihren Schultern und schwieg.


  „Aer kann also die Nebelsphäre öffnen“, stellte Lexia nachdenklich fest. „Und sie kann ihre Meridiane verschließen wie ein Roter.“ Die Goldene schüttelte beeindruckt ihren Kopf und sah Victoria direkt an. „Ihr menschlichen Gefährten macht keine halben Sachen, was? Wird Kerstin allein durch die Nebel reisen können?“


  Victoria zuckte nochmals mit den Achseln. „Keine Ahnung, aber ich vermute schon. Das heißt, wenn sie ihre ersten Versuche überlebt…“


  Lexia grinste. „Dafür wird Lenir ohne Zweifel sorgen. Er wird sie nie wieder aus den Augen lassen! Nun, wo ihre Verbindung vollendet ist, werden die beiden bestimmt …“


  „WAS?“, fuhr Abrexar ungläubig dazwischen. „Ihre Verbindung ist vollendet? Wann das denn?“


  „Gerade eben bevor du kamst“, entgegnete Victoria knapp.


  „Ich fasse es nicht!“, brummte Abrexar perplex. „Ihr Gefährten braucht keine halbe Stunde, um die ganze Welt auf den Kopf zu stellen.“


  „Extremsituationen scheinen die Vollendung zu begünstigen“, sinnierte Lexia ungerührt.


  „Den Eindruck habe ich auch“, stimmte Victoria zu. Ein freudloses Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie meinte mit einem Seitenblick zu Abrexar sarkastisch: „Na, dann bieten uns die nächsten Monate wohl jede Menge Potenzial, die anderen Gefährten endgültig zusammenzubringen.“


  Der Truchsess nickte langsam. Schließlich wurde er rastlos und bat Victoria: „Würdest du bitte mit Jaro zu Grimmarr springen und seine astralen Kräfte auffüllen?“


  „Eigentlich sollte ich das nicht tun“, widersprach Victoria spitz. „Er hätte es verdient, noch eine Weile zu leiden und über sein leichtsinniges Verhalten nachzudenken!“


  „Victoria“, hob Abrexar bedeutsam an, „er ist…“


  „Ja, ja, ich weiß“, unterbrach sie ihn genervt, „er ist der Vorsitzende und der König der Roten. Ich weiß ja selbst, dass wir uns in diesen Zeiten keinen geschwächten Grimmarr leisten können, aber verdient hätte er es!“


  Abrexar seufzte tief. „Ja, verdient hätte er es. Und die Gefährten hätten es verdient, ihre Verbindung in Ruhe und Frieden zu vollenden.“


  „Doch so wird es nicht kommen, oder?“, fragte Lexia gefasst.


  „Nein, das wird es nicht“, bestätigte der alte Schwarze. „Übermorgen öffnen wir das Tor in Florenz. Dort gibt es eine auffällige Anomalie. Wir müssen wissen, was da los ist.“


  „Und du erwartest nichts Gutes.“


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Nein. Da ist etwas! Es geht bald los, das kann ich spüren.“


  Bedrücktes Schweigen.


  Victoria atmete tief ein und blickte Abrexar an: „Willst du noch etwas wissen? Wenn nicht, dann springe ich jetzt mit Jaro zu Grimmarr. Danach haben wir eine Sitzung im Kaleidoskop. Wir müssen dringend ein paar Dinge vom Tisch bekommen, bevor Grimmarr morgen die Bombe mit dem Tor in Florenz platzen lässt.“


  „Ich habe genug Informationen, danke“, antwortete Abrexar geschäftsmäßig. „Fliegt nur los.“


  Victoria nickte. Schon im Gehen drehte sie sich noch einmal um. „Du solltest das mit der Toröffnung Kerstin und Lenir sagen – Grimmarr jedenfalls hatte das heute vor.“


  


  


  26. Nougat-Zimt-Eis


  Lenir lächelte. Die Gefährten hatten nach der ganzen Aufregung beschlossen, dass dies der richtige Zeitpunkt für ein ausgiebiges Abendessen sei und unter Hannas Regie kurzerhand ein „alles-was-glücklich-macht-Buffet“ auf der Terrasse aufgebaut. Die meisten Speisen waren süß, zimtig und gehaltvoll. Schokoladengrießbrei, Milchreis mit Pflaumenkompott, eine Pfannkuchentorte und diverse andere Leckereien standen nun stark dezimiert auf dem Biertisch und die Masse für ein sahniges Nougat-Zimt-Eis hatte Hanna soeben in die Maschine gefüllt.


  Lenir drückte seiner Gefährtin einen zärtlichen Kuss an die Schläfe und atmete den köstlichen Duft ein, den ihre Haare verströmten. Kerstin seufzte erschöpft und kuschelte sich an ihn. Er konnte deutlich fühlen, dass sie müde war, doch auch satt und glücklich. Zufrieden zog er sie ein wenig näher.


  Linea hatte ihm eingeschärft, dass Kerstin in den nächsten 24 Stunden auf keinen Fall durch die Nebel reisen durfte. Das passte ihm gar nicht, denn am liebsten wäre er jetzt mit ihr auf der Insel. Aber er würde vernünftig sein. Er wollte Kerstin nie wieder in so einem Zustand erleben wie eben! Darum würde er gewissenhaft dafür sorgen, dass Kerstin die drei Becher Zimtextrakt zu sich nahm, die Linea ihr für die folgenden zwölf Stunden verordnet hatte. Die Grüne hatte erklärt, dass Kerstins Meridiane noch immer verkrampft seien und der Extrakt zur nachhaltigen Entspannung unerlässlich wäre. Eine Energiespende durch Victoria wäre eher kontraproduktiv. Stattdessen empfahl die Heilerin Ruhe, Zimt und kalorienreiches Essen. Körperliche Belastungen sollte Kerstin besser vermeiden, da Linea bei Überanstrengung einen erneuten Schock befürchtete. Mit einem überlangen Aufenthalt in den Nebeln war definitiv nicht zu spaßen.


  Gegen Ruhe und das Buffet hatte seine Gefährtin nichts einzuwenden, allerdings suchte sie halbherzig nach Ausflüchten, um den penetranten, bröseligen Extrakt nicht trinken zu müssen. Das Zeug war echt sowas von widerlich!


  Doch Lenir ließ sich nicht erweichen und fand in Jude einen willigen Unterstützer. Der Texaner hatte ihr den ersten Becher schon gebracht, noch bevor Linea sich verabschiedet hatte.


  Überhaupt kümmerten sich alle ganz rührend um die Zweiten. Sogar Mhoran und Rakel redeten Kerstin gut zu und packten freiwillig beim Küchendienst mit an. Die Stimmung im Camp war … besonders. Klar, die Ereignisse hatten alle mitgenommen, aber das war es nicht allein.


  Die Vollendung ihrer Verbindung erfüllte die anderen Gefährten mit einer erhabenen Feierlichkeit und aufgeregter Vorfreude, die alles andere daneben verblassen ließ. Selbst Abrexars Ankündigung von der Toröffnung hatte in diesem Moment kein Gewicht. Heute hatte Lenir zum ersten Mal das Gefühl, dass die bunt zusammengewürfelte Gefährtengruppe zusammenwuchs. „Mitzuerleben, wie wir beiden uns endgültig gefunden haben, scheint die Paare untereinander ebenfalls zu verbinden.“


  „Wundert dich das?“ Kerstin blickte ihn liebevoll an.


  „Nein.“ Lenir lächelte und küsste sie auf die Stirn. Er musste sich an die neue geistige Nähe gewöhnen. Er bekam die Gedanken und Gefühle seiner Gefährtin nun viel unmittelbarer als zuvor mit und sie genauso. Es war, als wären sie vor der Vollendung durch eine Glasscheibe voneinander getrennt gewesen. Jetzt, wo diese Scheibe fehlte, war alles bedeutend intensiver. „Jaromir und Victoria haben uns zwar erklärt, dass jeder auch weiterhin für sich sein kann, aber warum sollten wir das wollen?“


  Zeitgleich erreichte das Lächeln ihre Augen und Glück spülte warm durch die Adern. Ihre Lippen fanden sich wie von selbst in einem langen, innigen Kuss. Nicht nur ihre geistige Verbindung war intensiver geworden. „Ob sich das jemals ändern wird?“


  Mit leichtem Widerwillen lösten sie sich voneinander und plötzlich musste Kerstin kichern. „Jedenfalls fragt Benan sich das auch!“


  „Zweifellos!“, bestätigte Lenir amüsiert. „Unser Weißer ist so neugierig, dass er schon eine ganze Weile extrem auffällig «unauffällig» um uns herumscharwenzelt und permanent seinen Kopf schieflegt, so wie er es immer tut, wenn er etwas wissen will. Was meinst du, wann wird er uns fragen, ob er unsere Erinnerungen sehen darf?“


  Kerstin grinste. „Ich gebe ihm noch maximal zehn Minuten. Ohne Naira hätte er uns bereits gelöchert, bevor Linea ihre Untersuchung abgeschlossen hatte.“


  „Ha ha! Das hätte er!“ Lenir strich ihr zärtlich eine rote Strähne aus dem Gesicht. „Du bist völlig alle. Soll ich für dich noch einen Becher Zimtextrakt ordern und dich in unser Quartier bringen? Eine große Mütze Schlaf wird dir guttun.“


  Kerstin seufzte. „Auf das Ekelzeug kann ich verzichten, aber den Rest nehme ich.“


  „Keine Chance!“, erwiderte Lenir mit strengem Kopfschütteln und gab Jude ein Zeichen.


  Der verstand sofort und verschwand in der Küche.


  „Ich finde das Zeug abscheulich genau wie du, Aer. Und ganz ehrlich, über unsere Verbindung kann ich mich deinem Widerwillen jetzt nicht mehr entziehen. Da müssen wir also beide durch!“


  Kerstin schnaubte ironisch und rollte mit den Augen. „Du bist mein Held!“


  „Das bin ich!“ Lenir grinste sie verwegen an.


  Kerstin seufzte und sah hinter Jude her. Die anderen Gefährten bedienten sich noch am Buffet oder unterhielten sich miteinander. Die Stimmung war feierlich und trotzdem gelöst, so dass man das Glück fast greifen konnte. Kerstin lächelte, als sie bemerkte, dass Rakel etwas abseits saß und zeichnete – zum ersten Mal offen und für alle sichtbar.


  Als hätte die Isländerin ihren Blick gespürt, hob sie ihren Kopf und grinste. Dann klappte sie ihre Kladde unvermittelt zu und kam zu ihnen herüber.


  „Willst du es sehen, Aer?“ Sie hielt ihre Kladde hoch.


  Kerstin nickte. „Sehr gern.“


  Rakel zögerte kurz, doch schließlich fasste sie sich ein Herz und händigte Kerstin ihr schwarzes Skizzenbuch aus. Unsicher beobachtete sie die Reaktion der Zweiten.


  Lenir musste schlucken, als Kerstin das Buch aufschlug. Auf einer Doppelseite waren diverse neue Skizzen flüchtig hingeworfen.


  „Das sind nur Gedächtnisstützen für mich. Ich werde das später noch ausarbeiten“, erklärte Rakel schnell.


  Kerstin war sprachlos. Die Bilder waren soooo… Ihr liefen Tränen über die Wangen. Die Isländerin hatte Lenirs Schmerz und seine unfassbare Wut so anschaulich eingefangen! Kerstin hatte die Erinnerungen der Gefühle ihres Gefährten geteilt, aber das Ganze nun aus der Sicht einer dritten Person zu sehen, brachte eine weitere Dimension hinzu.


  „Das hätte alles auch anders ausgehen können“, schoss es ihr durch den Kopf. „Die Bindungsphase ist gefährlich. Lebensgefährlich!“ Ihre Augen glitten über das Abbild ihres leblosen Körpers hinweg und blieben an einer unvollendeten Skizze von Grimmarr hängen, die den König im Moment nach Lenirs Treffer darstellte. Ihr wurde übel. „Wir dürfen nie wieder zulassen, dass Gefährten in der Bindungsphase von Außenstehenden unterrichtet werden!“


  „Nein, das dürfen wir nicht!“, stimmte Lenir ernst zu. „Doch nicht jetzt und nicht heute! Du bist total fertig, Kolibri. Es reicht, wenn wir morgen neue Regeln aufstellen.“ Schützend legte er seinen Arm um sie.


  Kerstin nickte aufgewühlt.


  „Vielleicht solltet ihr euch lieber die nächste Seite ansehen“, schlug Rakel kleinlaut vor. Sie hatte die heftige Wirkung ihrer Skizzen auf die Gefährten bemerkt.


  Lenir holte beklommen Luft und blätterte um. Diese Bilder waren wie Balsam auf ihrer vereinten Seele. Rakel hatte den Augenblick festgehalten, als sich ihre Verbindung vollendete. Auf den Punkt treffend. Fasziniert schauten die Zweiten in das Gesicht der Isländerin.


  Die lächelte wissend und flüsterte: „Ich freue mich schon heute auf den Tag, an dem Mhoran und ich uns endgültig verbinden. Nun weiß ich, dass ich keine Angst davor haben muss.“


  „Vor der Verbindung musst du wirklich keine Angst haben“, erwiderte Kerstin und strahlte Lenir an. „Etwas Besseres habe ich niemals erlebt!“ Ihr Blick streifte abermals die ausdrucksstarken Skizzen und nachdenklich sah sie zur Isländerin auf. „Sag mal Rakel, wie machst du das eigentlich?“


  „Was denn?“


  „Na, die Zeichnungen. Die sind so lebendig! Es ist, als könnte ich die Gefühle direkt … anfassen“, murmelte Kerstin und strich versonnen über das Papier. „Wie bekommst du das bloß hin?“


  Rakel zuckte mit ihren Schultern. „Keine Ahnung. Ich denke beim Zeichnen nicht nach – hab ich noch nie getan. Es ist vielmehr so, dass die Skizzen … sich von selbst zeichnen. Wenn ich etwas sehe, dann habe ich meistens so ein «Gefühl». Es ist fast schon ein Zwang. Ich MUSS die Dinge einfach darstellen. Manchmal bin ich selbst überrascht, was dabei rauskommt…“ Sie zuckte erneut mit ihren Achseln und lächelte unsicher.


  „Oh!“, kam es plötzlich von der Seite. Benan schaute Rakel neugierig über die Schulter und legte seinen Kopf schief. „Was gibt es hier denn zu sehen? Habe ich was verpasst?“


  „Lass die drei in Ruhe, mein Gebirgsgeist!“, wisperten Nairas liebevollen und sehr bestimmten Gedanken zu ihnen herüber. „Wir müssen uns über die Signalverbindung zu den Satelliten unterhalten.“


  „Aber das hier ist viel interessanter!“, maulte der Weiße wie ein kleines Kind. „Naira! Über die Vollendung der Gefährtenbindung ist so gut wie nichts bekannt! Meinst du, sie zeigen mir ihre Erinnerungen? Ups!“


  Erst jetzt wurde Benan bewusst, dass er vergessen hatte, seine Gedanken abzuschirmen und lächelte verlegen. Nur zwei Sekunden später allerdings legte er seinen Kopf schief und fragte Kerstin und Lenir ganz direkt: „Und? Zeigt ihr mir die Erinnerung?“


  „Lass sie in Ruhe!“, mahnte Naira streng und trat an seine Seite. „Die beiden brauchen Zeit für sich! Ihre Geister haben doch gerade erst zueinander gefunden…“


  „Meinst du wirklich?“ Enttäuscht blickte Benan seine Gefährtin an.


  „Ja, das meine ich wirklich!“ Naira hakte sich bei ihm ein und sah entschuldigend zu Kerstin und Lenir hinüber. „Es tut mir leid.“


  „Schon gut, Naira. Niemand kann aus seiner Haut“, antwortete Kerstin freundlich.


  „Also, mein Gebirgsgeist, was ist denn nun mit der Signalstärke?“, versuchte Naira ihren Gefährten abzulenken, als sie ihn mit sich zog.


  „Bahhhh. Mich interessiert die Verbindung aber viel mehr als diese blöde Signalstärke!“, nörgelte Benan.


  „Morgen vielleicht, mein Lieber, morgen…“ Naira ließ ihm keine Wahl.


  Lenir zwinkerte der Bolivianerin belustigt zu. Dann wurde er wieder ernst, schaute Rakel an und meinte anerkennend: „Das sind wirklich beeindruckende Skizzen! Denk mal darüber nach, ob es für dich okay wäre, wenn wir sie den anderen zeigen.“


  Die Isländerin hielt die Luft an. Doch schließlich atmete sie bedächtig aus und nickte. „Das mache ich…“


  „So, einmal Zimtextrakt für die Dame des Hauses“, unterbrach Jude gut gelaunt und brachte ein Tablett mit einem dampfenden Becher und einer großen Dessertschale.


  Rakel machte bereitwillig Platz, damit er seine Last vor Kerstin abstellen konnte.


  „Ich habe dir das erste Eis des Abends organisiert, quasi als Motivation, damit du den Zimtextrakt leichter runterkriegst“, erklärte der Texaner grinsend.


  Kerstin griff nach dem Becher und schnaubte vorwurfsvoll: „War ja klar, erst muss ich den Becher leeren! Ihr beiden lasst da ganz bestimmt nicht locker, was?“


  „Niemals“, gaben Jude und Lenir vergnügt zurück und ihr Gefährte setzte eine leidende Miene auf, als sie den Becher an die Lippen setzte.


  „Fast könnte ich es dir glauben, mein Großer, aber nur fast!“, kommentierte Kerstin spöttisch seinen Gesichtsausdruck und würgte tapfer den ersten Schluck hinunter.


  Begleitet von den aufmunternden Worten Judes und Lenirs schaffte Kerstin den Rest ebenfalls und belohnte sich mit Hannas köstlichem Nougat-Zimt-Eis. „Hmmmmm! Das sollte unsere Küchenfee unbedingt öfter auf ihren Speiseplan setzen!“, schwärmte sie und leckte genüsslich ihren Teelöffel ab.


  „Lass mich auch mal probieren!“, bettelte Lenir.


  „Ach? Auf einmal muss der Herr probieren? Ich dachte, du bekommst über unsere Verbindung alles hautnah mit!“, frotzelte Kerstin.


  Lenir setzte seine allerbeste Unschuldsmiene auf. „Ich bekomme mit, dass DIR das Eis hervorragend schmeckt – vielleicht schmeckt es mir ja anders…“


  Kerstin lachte, lud eine winzige Menge Eis auf ihren Löffel und hielt ihn ihrem Gefährten hin. „Also gut. Einmal probieren, der Herr!“


  Bevor Lenir seinen Mund auch nur in die Nähe des Löffels bringen konnte, zerriss ein lauter Schrei die friedliche Stimmung.


  „HEUREKA!“, brüllte Benan begeistert. „HEUREKA, ICH HAB`S!“ Mit fahrigen Fingern fummelte er sein Smartphone aus der Gesäßtasche seiner Jeans und tippte wild darauf herum. Dabei murmelte er irgendwelches Kauderwelsch und wirkte zum Schluss einen knisternden Zauberspruch, der sich sekundenlang funkelnd um das Telefon legte und mit einem unerwartet unspektakulären «Plopp» beendet war.


  „So, nun müsste es gehen!“, verkündete Benan zufrieden und blickte erwartungsvoll zu Naira. „Komm! Lass es uns gleich ausprobieren!“


  Naira nickte, warf stolz ihre schweren schwarzen Zöpfe über die Schultern und lief mit ihm zum Rollfeld.


  Wenige Sekunden später war das weiße Gefährtenpaar in der Sphäre verschwunden.


  „Wo sind die beiden denn hin und warum?“, fragte Bruttach verwirrt.


  Felix lachte. „Ich wette, dass Benan in diesem Moment die Satellitenverbindung seines Smartphones im ewigen Eis am Südpol testet. Was meint ihr? Funktioniert die Datenübertragung jetzt?“


  „Da kannst du einen drauf lassen!“ bemerkte Telliar trocken. „Der Kleine hat ein Händchen für elektronische Dinge. Was er anfasst, das läuft.“


  „Das kann ich nur bestätigen“, meinte Hanna, die gerade mit einem großen Behälter Eis und einem Stapel Dessertschalen aus der Kantine kam. „Neulich habe ich über die geringe Leistung der Mikrowelle gejammert und zehn Minuten später hatte er das Teil so getunt, dass es einen Liter Wasser innerhalb von 15 Sekunden zum Kochen bringt! Wenn ich etwas nur warm und nicht heiß machen möchte, muss ich nun höllisch aufpassen! Ich will gar nicht wissen, wie viel Watt das Gerät jetzt hat…“


  „Tja, Hanna“, lachte Felix amüsiert, „du kochst eben zu gut! Benan kann gar nicht anders, als dir jeden Wunsch sofort zu erfüllen.“


  Die Haushälterin lächelte geschmeichelt, was ihr einen vernichtenden Blick von Lexia einbrachte. Doch bevor die Eifersucht der Goldenen eskalieren konnte, rissen die Nebel auf. Benan und Naira kehrten zurück.


  „Und?“, rief Bruttach, „Hast du es hinbekommen?“


  Der Weiße nickte eifrig und seine Schwanzspitze zuckte begeistert. „Ich kann überall unbegrenzt ins Internet! Und telefonieren geht auch! Hihi!“


  Naira stieg ab. Ihre Bewegungen waren steif. Sie hatte eine rote Nase und Schneeflocken im Haar.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, erkundigte sich Aiko mitfühlend. „Ich dachte, Benan beherrscht den Klimazauber, ohne darüber nachzudenken…“


  Naira schüttelte sich lachend den Schnee aus den Haaren. „Darüber nachgedacht hat er garantiert nicht. Heute war mein Gefährte mit seinen Gedanken wohl ganz woanders…“


  Das weiße Paar wurde von den anderen Gefährten neugierig umringt.


  Lenir fasste Kerstins Hand und drückte sie sanft. „Ich glaube, das ist der perfekte Zeitpunkt für unseren Abgang, oder was meinst du?“


  „Jep! Besser geht es nicht. Aber mein Eis, das nehme ich mit!“


  „Tu das“, erwiderte Lenir liebevoll und gab Hanna stumm zu verstehen, dass sie sich zurückziehen würden.


  Es war früh am Abend und das Wetter herrlich warm für Anfang Mai, so dass T-Shirt und Jeans ausreichten, als sich Lenir und Kerstin auf den Weg zu ihrem Quartier machten. Alles um sie herum grünte und die Vögel zwitscherten. Langsam fiel die Anspannung von den frisch verbundenen Gefährten ab.


  Lenir konnte überdeutlich spüren, wie erschöpft Kerstin wirklich war. „Soll ich dich tragen?“


  Sie sah ihn von der Seite an und zog abfällig eine Augenbraue hoch. „Ist das dein Ernst? So fertig bin ich nun auch wieder nicht. … Und außerdem löffelt es sich im Gehen viel besser. Yammi!“ Genüsslich schob sie sich einen Teelöffel Nougat-Zimt-Eis in den Mund und ließ es auf ihrer Zunge zergehen. „Göttlich! … Ist nicht mehr viel übrig. Willst du noch probieren?“


  „Gern!“


  Sie hielten an und Kerstin fütterte Lenir.


  Genießerisch schloss er seine Augen. „Hmmmmm. Ja, du hast recht! Wirklich sehr lecker, das Eis!“


  „Mehr?“, fragte Kerstin.


  Lenir seufzte bedauernd. „Nein, danke. Du brauchst den Zimt dringender.“


  „Glück gehabt!“, lachte Kerstin und steckte sich den nächsten Löffel in den eigenen Mund.


  Lenir beobachtete sie schmunzelnd. „Wie ihre Lippen jetzt wohl schmecken? Kühl und zimtig vom Eis und trotzdem einladend weich… ich sollte sie küssen…“ Er schluckte und spürte, wie dieser Gedanke in ihm das Verlangen weckte.


  Sie war im Begriff, den Löffel wieder aus ihrem Mund zu ziehen und drehte sich kichernd zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich und das war wie ein Kurzschluss: Plötzlich durchflutete Kerstin ein starkes erotisches Prickeln. Sie hatte das Gefühl, nackt zu sein und spürte seine Hände überall auf ihrer Haut.


  „Wow! Mehr davon!“


  Dennoch war sie angezogen und er berührte sie nicht einmal! Sie keuchte lustvoll. Achtlos rutschte ihr die Dessertschale aus den Händen und zersprang auf dem Schotterweg. Der Löffel fiel scheppernd auf die Porzellanscherben.


  Lenir schnappte nach Luft. Sie reagierte so heftig auf seine Vorstellung und das ließ die Leidenschaft heiß durch seine Adern brodeln. Es vernebelte seinen Verstand. „Ich muss sie haben!“ Seine Augen leuchteten hell, als er sie in seine Arme zog. Haut auf Haut – das jagte beiden wonnige Schauer durch den Körper.


  „Ich habe dich ja noch nicht einmal geküsst!“, stöhnte er.


  Sie lächelte und ihr Blick war verschleiert. „Dann tu es doch endlich.“


  Er liebte diesen Gesichtsausdruck bei ihr und wollte am liebsten in ihren grünen Augen ertrinken. „Katzenaugen.“


  „Ich bin eben Jaguar“, flackerte es durch ihren Geist.


  Zärtlich nahm Lenir ihr Gesicht in seine Hände und beugte sich zu ihr hinunter. „Meine Wildkatze!“ raunte er in ihre Gedanken.


  Endlich berührten seine Lippen ihre. Die Mischung aus Eiscreme und Kerstins Wärme war atemberaubend: bezaubernd weich, kühl und mit einem Hauch Zimt – verführerisch sinnlich.


  Lenir spürte Kerstins Lust, als wäre es seine eigene. Vor der Vollendung hätte ihn das schier um den Verstand gebracht, aber nun hatte er sich unter Kontrolle. Er konnte sein Verlangen lenken. Erfreut forschte er nach den Wünschen seiner Gefährtin. Heute würde er da nichts offen lassen.


  Er tauchte in ihre Gefühle ein wie in ein Meer. Unter einer Oberfläche des Begehrens stieß er auf Erschöpfung. Ozeantiefe Erschöpfung.


  „Sie ist echt völlig erledigt“, durchzuckte es ihn und plötzlich war da das Bild von Kerstin, wie sie leblos vor ihm im Gras lag und Lineas eindringliche Warnung: „Sorge dafür, dass sie sich ausruht. Sie darf sich auf keinen Fall überanstrengen, Lenir!“


  Furcht kühlte seine Leidenschaft abrupt ab. Entschlossen löste er sich aus dem Kuss und schob sie behutsam von sich weg. Jede Faser seines Körpers protestierte dagegen, doch sein Verstand behielt die Kontrolle und zwang seine bebenden Hände dazu, Kerstin freizugeben. „Nie wieder will ich dich so sehen müssen. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen!“


  Sein Blick streifte die zerbrochene Dessertschale, deren Scherben in einer Pfütze aus Nougat-Zimt-Matsch lagen. „Es tut mir leid, Aer. Schade um das schöne Eis.“


  „Scheiß auf das Eis!“, schrie ihm Kerstins Innerstes entgegen. Sie zitterte.


  Überrascht blickte er auf. Enttäuschung und Ärger schlugen ihm ungefiltert entgegen.


  „Sag mal, hast du einen Knall, Lenir Custos Portae?“, fauchte sie zornig.


  „I-ich … will … nur…“, stotterte Lenir unbeholfen.


  „Wenn du nicht sofort aufhörst, mich in Watte zu packen, dann…“, drohte sie unbestimmt und ließ das unbefriedigte Verlangen der letzten langen acht Monate in sich aufsteigen. Immer wieder hatte Lenir sie rasend vor Lust gemacht und nie, verdammt NIE!, hatte er mit ihr geschlafen, weil er es einfach nicht konnte! Jetzt KONNTE er endlich und nun bildete er sich ein, er könnte ihr damit Schaden zufügen. War das sein Ernst? Tiefe Frustration verwandelte Kerstins Ärger in Wut.


  Lenir keuchte entsetzt. „Ich hatte keine Ahnung, dass es sooo schlimm für dich war. Wie hast du das ausgehalten?“


  „Was hätte ich denn tun sollen?“


  „Aber, warum hast du denn nie etwas gesagt, Kolibri?“


  „Weil dich das nur noch mehr unter Druck gesetzt hätte. Und mehr Druck konntest du wirklich nicht brauchen.“


  Lenir blickte sie hilflos an. „Es tut mir …“


  „Hör auf, dich zu entschuldigen. Nimm mich!“, unterbrach sie heftig und funkelte ihn aus ihren grünen Augen aufgewühlt an.


  Er zögerte.


  Sie stemmte fast schon trotzig ihre Hände in die Hüfte. „Selbst wenn ich deswegen die nächsten drei Wochen schwach wie ein Tattergreis im Bett liegen muss: Ich werde HEUTE mit dir schlafen!“


  Sie stellte sich vor, was sie mit ihm tun würde und sah ihm dabei fordernd ins Gesicht. „Keine Ausreden mehr, Lenni! Nimm mich!“


  Lenir schloss gequält seine Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er rang mit sich. Er durfte das Risiko nicht eingehen, seine Gefährtin noch weiter zu entkräften, doch das animalische Drängen, das sie mit ihrem aufreizenden Befehl in ihm geweckt hatte, ließ ihm keine Wahl. Er würde ihr geben, was sie verlangte.


  Seine Augen waren dunkel und gierig, als er sie ansah. Es gab kein Zurück mehr. „Niemand fordert einen Drachen ungestraft heraus!“, flüsterte er und zog sie mühsam beherrscht an sich.


  „Ich werde schon mit dir fertig“, gab Kerstin selbstbewusst zurück. „Und keine Angst, soo alle bin ich auch wieder nicht…“


  Er nickte langsam. „Also gut, «Jaguar», du hast es so gewollt.“ Er presste sie an sich und küsste sie grob.


  Eine Flut aus erregenden Bildern wogte in ihrem vereinten Geist hin und her und raubte beiden den Atem.


  Keuchend stieß Lenir seine Gefährtin von sich und verwandelte sich in seine Drachengestalt.


  Als er ihr Entsetzen bemerkte, lachte er unheilvoll. „Keine Sorge, das war Absicht. Ich werde nicht eine Sekunde länger als nötig warten, bis ich dich in unserem Quartier habe. Und dann gehörst du mir…“


  Er packte seine Gefährtin mit der rechten Vorderklaue und warf sich ungestüm in die Luft.


  Wenige Schwingenschläge später landete er vor ihrem Quartier, setzte sie ab und nahm gleichzeitig seine Menschengestalt an.


  „Endlich!“, hauchte Kerstin, zog seinen Kopf zu sich hinab und küsste ihn wie eine Ertrinkende.


  „Ja, endlich!“ Er erwiderte ihren Kuss unbeherrscht. „Ich werde erst aufhören, wenn du alles hast, was du willst“, versprach er finster und entkleidete sie mit einem magischen Fingerschnippen. „Für den Rest der Nacht wird es keine Verwandlung mehr geben.“


  Kerstin wusste, dass das Verheißung und Drohung zugleich war.


  


  


  27. Sie kommen!


  Ein panischer Gedankenschrei zerriss die Nacht und erstarb abrupt. Lenir schrak aus dem Schlaf hoch. Er war orientierungslos. Sofort tastete er physisch und mental nach seiner Gefährtin. „Der Sphäre sei Dank – es geht ihr gut.“ Erleichtert atmete er aus.


  Der gestrige Tag war alles andere als spurlos an ihm vorbeigegangen: Kerstins Alleingang in die Nebel, ihr Scheintod und dann noch der Kampf gegen Grimmarr – er war wirklich am Rande des Wahnsinns gewesen. Wahrscheinlich hatte er nur schlecht geträumt. Jedenfalls lag seine Gefährtin tiefenentspannt, wenn auch erschöpft neben ihm.


  Lenir musste grinsen, als er an die letzte Nacht dachte. Sie WAR mit ihm fertig geworden. Mehrfach sogar. Mit ihr zu schlafen war unglaublich und das Beste, was er in seinem über zweihundertjährigem Leben je getan hatte. Lächelnd wurde er sich der Schrammen auf seinem Rücken bewusst. „Da hat meine kleine Wildkatze irgendwann einfach ihre Krallen ausgefahren…“


  „HILFE!“ Ein erneuter Schrei riss Lenir aus seinen Erinnerungen. „FLORENZ IST OFFEN! Die Dämonen sind durchgebrochen! … Verdammt – es sind zu viele. Ich kann nicht…“


  Das fremde Senden brach ab. Kalte Furcht bemächtigte sich Lenirs Herz und ließ seinen Atem stocken. „Das kann doch nicht sein! Ist das Tor wirklich offen? Oh, bitte nicht!“


  Neben ihm regte sich Kerstin und murmelte im Halbschlaf: „Was ist denn los? Müssen wir schon aufstehen?“


  Ehe er antworten konnte, hallte Abrexars mächtige Gedankenstimme durch die Welt: „An ALLE: Ruhe bewahren! Die Situation ist unter Kontrolle. Bis auf die angeforderten Einheiten bleibt jeder dort, wo er ist! Das ist ein Befehl des Vorsitzenden!“


  Kerstin rieb sich verschlafen die Augen und setzte sich auf. „Was ist passiert?“


  „Florenz ist offen“, antwortete Lenir hölzern.


  „Was? Warum das denn? Ich dachte, sie wollten das Tor erst übermorgen öffnen.“ Verwundert schüttelte sie ihren Kopf.


  „Die Wächter haben das Tor nicht geöffnet.“


  „Nein!“, rief Kerstin erstickt. Jetzt war sie wach. Sie spürte, was in Lenir vorging und begriff endlich, was geschehen war.


  Ihr Gefährte nickte unbarmherzig. „Ganz genau! Das waren die Dämonen.“


  „Was ist geschehen?“, meldete sich Mhoran. Er sendete an alle Gefährten im Camp.


  „Florenz ist offen“, erwiderte Bruttach – ebenfalls an alle.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Lexia. „Hat einer von euch Informationen?“


  „Wieso haben die Wächter das Tor schon heute Nacht geöffnet?“ Das war Benan „Ich verstehe das nicht. Warum halten sie sich nicht an ihren Zeitplan? Die Wächter sind doch sonst so akribisch…“


  „Sie haben das Tor nicht geöffnet, Kleiner“, klärte Bruttach Benan düster auf.


  „BEI DER SPHÄRE!“ Die Furcht in der Gedankenstimme des weißen Drachens war unüberhörbar.


  „Ruhe bewahren, Benan!“, mischte sich Lenir ein. „Ihr habt Abrexar gehört: «Die Situation ist unter Kontrolle».“ Er sah auf die Uhr. Kurz nach drei. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Kerstin blickte ihren Gefährten an und nickte. „Wir sollten uns mit den anderen zusammensetzen, oder?“


  „Gute Idee.“ Dann sendete er an alle: „Wir treffen uns in der Kantine.“


  Fünf Minuten später standen Kerstin und Lenir in der Küche und kochten Kaffee. Einen unbestreitbaren Vorteil hatte der Küchendienst: Sie mussten nicht suchen, um Kaffee oder Filtertüten zu finden und sie wussten, wie die Geräte zu bedienen waren.


  „Ich sollte mir besser auch einen Zimtextrakt aufbrühen“, dachte Kerstin widerwillig, als sie den Kaffeeautomaten anstellte.


  Lenir grinste. Er hatte bereits die entsprechende Dose aus dem Regal genommen und der Wasserkocher lief. „Braves Mädchen.“


  Kerstin lächelte ihren Gefährten dankbar an. Abgesehen davon, dass sie total erschöpft war und sich eigentlich setzen müsste, fühlte sie sich merkwürdig, so als würde sie sich in einem luftleeren Raum befinden – alles war irreal. „Passiert das hier wirklich?“


  „Es sieht ganz danach aus“, meinte Lenir mit einem freudlosen Lächeln und schob ihr auffordernd einen Stuhl hin. Ihm ging es wie ihr. Er fragte sich permanent, was in Florenz geschehen war. Und wie sich das auf die Zukunft auswirken würde. Würden sich noch mehr Tore öffnen? Würde es Krieg geben?


  Das eindringliche «Pling» des Wasserkochers riss die beiden aus ihren Gedanken.


  Lenir atmete tief durch und goss den Zimtextrakt auf. Er stellte Becher für den Kaffee auf ein Tablett und hörte, wie die Außentür der Kantine klappte. Stimmengewirr drang zu ihnen in die Küche.


  Wenig später hatten sich alle Gefährten im Gastraum versammelt. Gemeinsam schoben sie die Tische zusammen und verteilten Becher, Kaffeekannen, Milch und Zimtsirup. Dann setzten sie sich unruhig an den Tisch und blickten ihren Kommandanten erwartungsvoll an.


  „Ich weiß auch nur das, was ihr gehört habt“, erklärte Lenir betroffen. „Heute Nacht um kurz nach drei wurde das Tor in Florenz geöffnet und Dämonen sind in unsere Welt eingedrungen. Offensichtlich hat der Wächter der Wächter so etwas vorausgesehen und konnte schnell reagieren. Seine Entwarnung habt ihr alle gehört.“


  „Mehr Infos hast du nicht?“ Mhorans Stimme war anklagend.


  „Nein, mehr habe ich nicht. Wir müssen warten, bis wir etwas hören.“


  „Aber Abrexar ist dein Mentor!“, rief Mhoran aufgebracht. „Wozu hast du die Beziehungen, wenn du sie jetzt nicht nutzt? Wir müssen wissen, was da los ist!“


  „Was erwartest du denn von mir, Moe?“, fauchte Lenir gereizt. „Was soll ich bitteschön deiner Meinung nach tun?“


  Bevor die Situation eskalierte, mischte sich Telliar mit unbewegter Miene ein: „Abrexar ist nicht nur Mentor, sondern vor allem Wächter und Truchsess. Meinst du nicht, Moe, dass er in diesen Minuten Wichtigeres zu tun hat, als seinen Schüler mit Informationen zu versorgen?“


  Mhoran funkelte Telliar wütend an, doch der blieb ruhig und hielt dem Blick des Isländers emotionslos stand.


  Schließlich gab Mhoran nach. Er schnaubte zerknirscht: „Na gut. Warten wir also ab. Aber ich kann es nur schwer ertragen, hier tatenlos rumzusitzen, während in Florenz die dunklen Wesen los sind. Noch nicht einmal zu wissen, was passiert ist, ist so… so …“ Ungehalten fuchtelte er mit seinen Händen in der Luft herum.


  „… frustrierend“, beendete Kerstin seinen Satz. „Das geht uns allen so, Moe.“


  Schweigen.


  Felix schaute die Zweiten nachdenklich an. „Könnte Jaromir etwas wissen?“


  Lenir schüttelte seinen Kopf. „Ich habe ihn vorhin als Erstes kontaktiert. Er wurde von den Ereignissen genauso überrascht wie wir…“


  „Jaro und Vici sind nach Florenz beordert worden“, ergänzte Kerstin. „Sie wollen sich melden, sobald sie können.“


  „Was hilft Victorias Wahrsicht bei einem Dämonenangriff?“, wisperte Nairas Gedankenstimme durch den Raum.


  Kerstin lächelte schief. Das hatte sie sich auch schon gefragt. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Fähigkeiten ihrer Freundin da bringen sollten.


  „Die Spinne hat die Ersten in letzter Zeit bei allen wichtigen Dingen dabei“, kommentierte Lenir stumm ihre Gedanken.


  „Also warten wir“, murmelte Rakel und trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch. Die Unruhe ihres Gefährten hatte sich auf sie übertragen.


  Aiko drückte ihr einen Becher Kaffee in die Hand. Das Trommeln verstummte und die Japanerin erkundigte sich leise: „Waren das vorhin eigentlich zwei verschiedene Drachen?“


  „Zwei?“, hakte Lexia überrascht nach. „Also, ich habe nur den einen gehört.“


  „Nein, da war noch einer“, bestätigte Jude. „Es waren zwei Wächter am Tor… Der erste ist tot.“


  „Was?“ Alle riefen durcheinander und starrten den Texaner an.


  Benan legte seinen Kopf schief. „Woher weißt du das?“


  „Ich…wir…“ Jude wurde rot. „Ähhm… Bruce und ich waren noch wach… wir…“


  „Nein, nein, das meine ich nicht!“ Benan schüttelte wild seinen Kopf. „Woher weißt du, dass der erste gestorben ist?“


  Jude zuckte hilflos mit den Achseln. „Ich weiß es eben. Das war ein Todesschrei. Ich … ich konnte es fühlen.“ Bekümmert sah er in die Runde.


  „Der Wächter starb in Ausübung seiner Pflicht“, erklärte Bruttach sanft, als könnte das seinen Gefährten trösten. Er drückte Jude aufmunternd die Hand. „Die Ahnen werden ihn an den großen Feuern willkommen heißen.“


  Jude blickte Bruttach wortlos an. Dann nickte er langsam und lehnte seinen Kopf an die Schulter seines Gefährten.


  „Jetzt haben wir in unseren Reihen also das erste Dämonenopfer seit den Torkriegen“, sinnierte Lexia und seufzte tief. „Wie viele werden ihm folgen?“


  Darauf hatte niemand am Tisch eine Antwort und so erfüllte beklemmendes Schweigen die Kantine.


  Kurz bevor die Sonne aufging, öffneten sich die Nebel und Jaromir und Victoria traten aus der Sphäre. „Entwarnung! Das Tor ist verschlossen. Wir haben alle Dämonen erwischt.“


  Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Gruppe der Gefährten.


  Die Ersten landeten auf dem Rollfeld und Lenir schickte Mhoran, um sie in Empfang zu nehmen. Der Isländer lief schon seit einer Stunde rastlos auf und ab und machte alle wahnsinnig damit.


  „Will ich wirklich wissen, was die beiden zu berichten haben?“ Kerstin hatte ein mieses Gefühl im Bauch. „Es kann nur etwas Schlimmes sein, wenn es den Dämonen tatsächlich gelungen ist, ein Tor zu öffnen. Aber ich muss mich dem stellen.“


  Lenir nickte und strich seiner Gefährtin aufmunternd über den Rücken. „Das müssen wir alle, Aer.“


  Kerstin lächelte müde. „Hilft ja nix...“ Sie nahm ihren Kopf von Lenirs Schulter und setzte sich aufrecht hin. „Vici und Jaro wurden die halbe Nacht von Abrexar durch die Gegend geschleppt – sie werden eine Pause brauchen und Hunger haben.“


  „Guter Hinweis“, stimmte Lenir zu und machte Anstalten aufzustehen.


  Aiko zog fragend eine Augenbraue hoch. „Frühstück für die Ersten?“


  Lenir nickte.


  Schon schob die Japanerin ihren Stuhl zurück. Ihr Blick huschte zu Kerstin. „Bleibt sitzen, ich kümmere mich schnell. Ich denke, wir könnten alle was vertragen.“ Sie flitzte in die Küche.


  Naira erhob sich ebenfalls und zog Benan mit sich. Rakel, Felix und Lexia folgten den beiden.


  Als Mhoran mit Jaromir und Victoria die Kantine betrat, war bereits gedeckt und der Kaffeeautomat in der Küche lief zum fünften Mal in dieser Nacht.


  Victoria lächelte anerkennend und ließ sich auf den Stuhl neben Lenir fallen.


  „Was für eine Nacht!“, stöhnte Jaromir. Er setzte sich neben seine Gefährtin und nahm dankbar einen der dampfenden Kaffeebecher entgegen, die Rakel ihnen beiden reichte. Er trank einen Schluck.


  Sobald alle im Raum waren, wurde er ernst. „Ihr wollt sicher wissen, was los war. Also, gegen drei Uhr haben gehörnte Satanas das Tor in Florenz geöffnet und den diensthabenden Torwächter ermordet.“


  Die Augen der Gefährten richteten sich für einen kurzen Moment auf Jude. Er hatte recht behalten und nickte traurig.


  „Vor seinem Tod konnte der Wächter zum Glück seinen Kollegen warnen“, fuhr Jaromir fort. „Als Jemar den Torraum betrat, waren schon sieben Gehörnte aus der Sphäre gesprungen. Vier inspizierten die Versiegelung des Tores und die drei anderen machten sich an Konirs Leichnam zu schaffen, aber seht selbst.“


  Jaromir öffnete seinen Geist und ließ die Erinnerungen in sich aufsteigen, die der Wächter ihm vor wenigen Stunden gezeigt hatte:


  Jemar stieg eilig die enge Treppe hinab. Da unten stimmte etwas nicht. Er war nur kurz eingenickt. Konirs Schrei hatte ihn geweckt und nun konnte er sein Gedankenmuster nicht mehr finden. Und das Tor… bei der Sphäre – es war OFFEN!!! Hektisch drückte er die alte Holztür auf und erstarrte: DÄMONEN!!!


  Er brauchte eine Millisekunde, um die Situation zu erfassen: Vier gehörnte Satanas untersuchten mit nachdenklichen Mienen die narbigen Enden der Weltenmembran, die aufgerissen und keine fünf Meter von ihm entfernt mitten im Raum klafften. Drei weitere beugten sich über Konirs Leiche. Sein Körper hatte noch immer die menschliche Gestalt und lag widernatürlich verrenkt in einer Blutlache an der linken Wand des Torraums. Aber der Zauber schwand bereits und seine verblassende Aura flimmerte bedrohlich. In wenigen Sekunden würde sich der Leichnam in seine wahre Gestalt zurückverwandeln und vermutlich die Mauer einreißen. Die Rattenschwänze der Dämonen ringelten sich ekelhaft erregt – es schien Jemar, dass die Dämonen den Tod des Wächters nicht geplant hatten.


  Sofort sammelte der schwarze Wächter so viel Energie aus der Umgebung, wie er konnte und sendete um die Welt: „HILFE! FLORENZ IST OFFEN! Die Dämonen sind durchgebrochen!“


  Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit der Gehörnten. Die ersten versuchten schon, Kontrolle über seine Gedanken zu erlangen und einer feuerte ein magisches Geschoss auf ihn ab. Sein Schild hielt und seine Gedanken würde er diesen Bastarden ganz bestimmt nicht überlassen!


  Doch was war das? Plötzlich kamen noch viel mehr Satanas aus dem zerfetzten Tor. „Verdammt – es sind zu viele. Ich kann nicht…“


  Er brach das Senden ab und konzentrierte sich auf den Kampf. Der Schutzschild hatte oberste Priorität. „Wenn ich mich bloß in meine wahre Gestalt verwandeln könnte… aber es ist hier so verdammt eng.“


  Hinter ihm quetschte sich Krex durch die Tür. Der rote Soldat schob in Florenz erst seit ein paar Tagen Wache. Nun stellte er sich an Jemars rechte Seite und richtete einen mächtigen Flammenstrahl auf die Dämonen.


  „Verflucht, Krex! Mit Hitze musst du denen nicht kommen!“ Grimmig schoss Jemar zwei kalte Energieblitze auf die Satanas in seiner Nähe ab. „Diese Biester können durchs Feuer gehen, das weißt du doch! Eine Stunde auf dem Grill entspricht deren Vorstellung von Wellness.“


  Krex nickte stumm und schoss jetzt seinerseits mit kalten Blitzen auf die Dämonen.


  „Richtig so!“, rief Jemar und feuerte erneut. „Scheißviecher! Die können einiges vertragen. Ich konnte sie damals schon nicht ausstehen!“


  Abermals feuerten der Wächter und der Soldat auf die Gehörnten. Die Getroffenen wollten zurückweichen, doch hinter ihnen drängten sich bereits die nächsten. Es waren verflixt viele!


  Mit vereinten Kräften zerrten die Dämonen an den Gedanken der Drachen. Jemar warf einen flüchtigen Seitenblick auf Krex – seine Kiefermuskulatur verspannte sich zusehends. „Den Roten haben sie gleich unter ihre Kontrolle gebracht. Verdammt!“


  Dann verwandelte sich Konirs Leichnam. Die linke Wand stürzte ein, ein Teil der Decke kam mit herunter. Die Steine begruben eine Handvoll Dämonen unter sich und es wurde noch enger, da Konirs Körper nun den halben Fußboden bedeckte.


  Die Gehörnten zeigten sich davon unbeeindruckt und verstärkten ihre Bemühungen beim roten Soldaten.


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte Jemar. „Wo bleibt die Verstärkung?!“ Lange würde er das Tor nicht mehr halten können. Er presste die Zähne aufeinander. Entschlossen warf er eine Multiexplosion in die Mitte des Raumes und betete, dass das gut ging.


  Eine Sekunde später brach die Hölle los. Überall im Raum gingen Detonationen hoch und erhellten den Raum einer Wunderkerze gleich mit flackerndem Funkeln. Es stank nach Schwefel und verbranntem Fleisch.


  Dieses Geschoss streckte etliche Dämonen nieder und störte immerhin die Konzentration der anderen, so dass Krex einen Aufschub erhielt. Doch dafür waren die Schutzschilde der Drachen kollabiert.


  „Wir sind einfach zu nah dran! Mist, Mist, MIST!“


  Die Decke ächzte bedrohlich. Die überlebenden Satanas grinsten diabolisch und gingen vollkommen ungerührt sofort wieder zum Angriff über.


  Krex grinste verbissen zurück, aber Jemar war klar, dass es nur noch eine Frage von ein oder zwei Minuten war, bis die Dämonen sie töten würden. Danach stand diesen Monstern die Welt offen.


  Endlich hörte er hinter sich eilige Schritte auf der Holztreppe und ging erleichtert einen Schritt beiseite.


  Schwarze Wächter und rote Soldaten strömten in den beengten Raum, soweit sie konnten und griffen den Feind mit gezielten kalten Geschossen an. Es war ein gnadenloses Gemetzel.


  Die Satanas waren alles andere als dumm. Sobald sie erkannten, dass ihr Feind ihnen überlegen war, traten sie den Rückzug an.


  Jaromir ließ die Erinnerung abbrechen und schirmte seinen Geist ab. „Kein Dämon konnte unsere Reihen durchbrechen. Die, die nicht geflohen sind, haben wir getötet und ihre Leichen in der Sphäre entsorgt.“


  „HORRAXX!“ Bruttach brüllte den Schlachtruf der Roten und schlug mit seiner großen Faust anerkennend auf den Tisch, so dass das Geschirr hüpfte.


  „Horraxx“, antworteten Felix, Lexia, Mhoran, Aiko und Benan und klatschten befreit.


  „Denen haben wir es gezeigt“, meinte Rakel kämpferisch.


  Victoria nickte lächelnd. „Ja, denen haben wir es gezeigt.“


  Kerstin fiel auf, dass das Lächeln die Augen ihrer Freundin nicht erreichte. Victoria war bedrückt, auch wenn sie versuchte, einen gelösten Eindruck zu vermitteln.


  „Aber, wie haben die Satanas denn das Tor überhaupt öffnen können?“, fragte Benan, legte seinen Kopf schief und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich dachte immer, die Gehörnten bekommen die Versiegelung nicht auf. Kommen die jetzt überall durch?“ Furcht schimmerte in seinem Blick.


  Schnell schüttelte Jaromir seinen Kopf. „Nein, mein Freund. Keine Sorge. Wir glauben nicht, dass die Satanas in der Lage sind, die Tore oder gar die Sphäre zu öffnen.“


  „Und doch haben sie Florenz geöffnet!“, widersprachen Nairas Gedanken wispernd. Auch sie hatte Angst.


  „Sie haben Florenz öffnen lassen“, korrigierte Victoria ruhig. „In der Sphäre haben wir an der Weltenmembran um das Tor herum das hier gefunden.“


  Victoria sendete Bilder an die anderen. Es waren zwei Arten von Wesen darauf zu erkennen. Die ersten Kreaturen waren klein, braun und erinnerten an Pilze, nur dass der Schaft Spinnenbeine und der Hut unzählige Glubschaugen hatte. Die zweite Art sah aus wie ein unförmiger, hüfthoher, hellgrüner Schleimbeutel.


  „Was sind das?“ Mhoran verzog angeekelt sein Gesicht. „Pilze und Rotz?“


  Lenir grinste kurz, wurde aber gleich darauf ernst. „Mich interessiert viel mehr, was diese Dinger in der Sphäre zu suchen haben. Selbst Dämonen halten sich nicht freiwillig in den Nebeln auf. Sie sterben dort!“


  „Uns interessiert das auch“, erwiderte Jaromir. „Hoggi hat sich einen Stab zusammengestellt und untersucht diese Wesen. Wir vermuten, dass sie in irgendeiner Form für die Schwächung der Versiegelung bzw. für die Öffnung des Tores verantwortlich sind, doch Genaueres wissen wir erst, wenn Hoggi seine Studien abgeschlossen hat. Das wird ein paar Tage dauern.“


  Telliar nickte emotionslos. „Sind wir sicher in dieser Welt?“


  Jaromir zögerte, aber Victoria erklärte mit fester Stimme: „Es wurden alle Dämonen entfernt. Das Tor ist wieder verschlossen und die Integrität der Membranspannung liegt bei achtzig Prozent. Die Wächter sind in Alarmbereitschaft. Sogar Reservisten wie Nodexter halten sich bereit. Wir haben überall die Wachen verdoppelt – einer hält permanent Sichtkontakt zum Tor und wird dabei von einem roten Soldaten unterstützt.


  Die Eingreiftruppen der Schwarzen und Roten haben funktioniert. Wir arbeiten an einer Verkürzung der Reaktionszeiten, damit unsere Wächter nicht mehr so in Bedrängnis kommen wie in dieser Nacht.“ Victoria blickte Telliar an und danach in die Runde. Lächelnd stellte sie eindringlich fest: „Ja, wir sind sicher in dieser Welt.“


  Kerstin schaute ihre Freundin an und wurde das Gefühl nicht los, dass das nur die halbe Wahrheit war.


  „Du hast recht, Aer. Ich glaube auch, dass da noch mehr ist“, bestätigte Lenir.


  „Wir sollten nachhaken, aber besser nicht, solange die anderen dabei sind.“


  Victoria sah Kerstin an und sendete ihr ein „Danke. Wir reden später“. Dann seufzte sie betont. „Wir waren die halbe Nacht auf den Beinen. Jetzt habe ich echt Kohldampf.“


  Während des Frühstücks berichtete Jaromir, dass Abrexar und Grimmarr die Drachen seit Monaten unauffällig auf den Ernstfall vorbereitet hatten. Die schwarzen Wächter waren angewiesen worden, mit ihren Schülern insbesondere den Versiegelungs- und den Examinationszauber zu trainieren. Die grünen Meisterheilerinnen frischten ihr Wissen über dämonische Verletzungen auf und die Weißen beschäftigten sich mit der Optimierung der Torzauber. Die roten Soldaten führten seit Grimmarrs Krönung verstärkt Kampfmanöver durch und die Vertrauten des Königs durchforsteten seit Jahresbeginn ihre Archive nach bewährten Dämonen-Abwehr-Strategien. Die neuen goldenen Adeptinnen – es gab mittlerweile immerhin schon fast dreißig von ihnen – hatten ihren Dienst wieder aufgenommen und kümmerten sich primär um die Entwicklung von Dämonenangriffs-Szenarien und effektiven Reaktionsmöglichkeiten der Drachen. Einige von ihnen saßen sogar im Kaleidoskop. Außerdem hatte der Vorsitzende Kontakt zu den Blauen aufgenommen, um sie aus ihrer selbstgewählten Isolation zu holen.


  „Na, dann hat unsere Führung ja alles im Griff“, bemerkte Bruttach stolz, als Jaromir geendet hatte. Satt und entspannt lehnte er sich zurück.


  Benan legte seinen Kopf schief. „Und was können wir tun? Wir müssen uns doch auch vorbereiten! Was tun wir?“


  Victoria lächelte. „Eure wichtigste Aufgabe ist, eure Verbindung zu vollenden. Ihr habt euch gut organisiert: Flugtraining, Magieunterricht, Geschichte – wenn ihr euer Augenmerk jetzt noch etwas stärker auf die Dämonen ausrichtet, können wir nicht mehr von euch verlangen.“


  Der Weiße nickte eifrig. „Das machen wir! Unbedingt. Ja. …. Hmmm. Vielleicht kann ich bei meinem Mentor ein paar Abschriften anfordern.“


  „Eine gute Idee!“ pflichtete Lexia bei. „Ich werde ebenfalls ein paar Unterlagen kommen lassen.“


  „Und ich könnte auch mal Kontakt zu meinem Mentor aufnehmen“, meldete sich Bruttach. „Bestimmt kann er mir geeignete Kampfübungen nennen, die uns besser vorbereiten.“


  Aufbruchsstimmung und Zuversicht erfüllte den Raum. Die Anspannung fiel von Kerstin ab und nun spürte sie eine bleierne Müdigkeit. Sie lächelte. „Die Angst ist fort. Wir nehmen unser Schicksal an und werden kämpfen!“


  Lenir drückte ihre Hand. „Ja, jeder tut, was er kann. Wir werden vorbereitet sein, wenn es so weit ist.“


  Als Hanna gegen fünf Uhr die Kantine betrat, brachte Aiko ihr ein Gedeck und Telliar versorgte die Hauswirtschafterin mit unaufgeregten Antworten auf ihre verunsicherten Fragen. Hanna war Teil der Gemeinschaft und verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.


  Kerstin war nur noch am Gähnen und wollte am liebsten ins Bett. Obwohl sie dagegen ankämpfte, würde sie sich nicht mehr lange wach halten können.


  Felix warf seiner Kommilitonin einen mitfühlenden Seitenblick zu. Dann klatschte er aufmunternd in seine Hände und rief in die Runde: „Mensch Leute, zum Schlafen habe ich viel zu viel Kaffee intus. Was haltet ihr davon, wenn wir unsere beiden Leitwölfe in die Kojen schicken und gleich mit dem Tagesprogramm beginnen? Wir können uns ja später noch mal hinhauen, oder?“


  Zustimmendes Gemurmel kam von allen Seiten.


  Kurz darauf waren Kerstin und Lenir auf dem Weg zu ihrem Quartier. Victoria und Jaromir begleiteten sie.


  Die Luft war angenehm frisch, das tat Kerstin gut. Sie ließ ihre verspannten Schultern kreisen und atmete tief durch. Schon fühlte sie sich wacher. Lenir hatte ihr angeboten, sie zu tragen, doch sie brauchte die Bewegung – ausruhen konnte sie nachher. Erst musste sie mit Victoria reden.


  Plötzlich sah Kerstin auf dem Schotterweg die zerbrochene Dessertschale liegen. Sofort waren die Erinnerungen an die letzte Nacht in ihrem Kopf und ihr wurde heiß.


  „Die Jungs sind gute Liebhaber, nicht wahr“, stellte Victoria kichernd fest und gönnte sich ein wissendes Grinsen. In diesem Moment war sie wieder die junge Studentin, die einfach nur mit ihrer besten Freundin quatschen wollte.


  Das war komisch für Kerstin, denn Jaromir und Lenir liefen an ihrer Seite.


  „Daran gewöhnst du dich, Süße“, meinte Victoria augenzwinkernd. „Jetzt, wo ihr endgültig verbunden seid, ist es egal, ob Lenni direkt neben dir steht oder am anderen Ende der Welt.“


  Kerstin spürte, wie sich Lenir auf geistiger Ebene ein Stück weit von ihr zurückzog, um ihr so viel Privatsphäre wie möglich zu geben. „Ob Jaro dasselbe macht?“


  „Jep.“ Victoria lächelte. „Bei Frauengesprächen hält er sich lieber raus… Also, wie war eure erste richtige Nacht? Ihr habt Lineas Rat in den Wind geschossen, oder?“


  Kerstin wurde rot. Früher war Victoria nie so direkt gewesen, doch wenn man die Gedanken seiner Mitmenschen sehen konnte, wäre alles andere wohl verlogen. Kerstin seufzte und grinste ebenfalls. „Die Nacht war kurz und … anstrengend.“ Sie schaute Victoria fragend an. „Wird das immer so … intensiv sein?“


  Victoria zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung was in zwanzig Jahren ist, aber… also, mich hat das erste Mal umgehauen und seitdem wird es nur besser.“


  „Lenni war ganz schön stürmisch...“


  Victoria nickte lachend. „Ja, «stürmisch» trifft es.“ Dann blickte sie Kerstin prüfend an. „Du hast dich sehr verausgabt, nach deiner Reise in die Nebel.“ Sie runzelte ihre Stirn und murmelte: „Vielleicht sollte ich deinen astralen Speicher doch noch auffüllen.“


  Lenirs Kopf ruckte herum und seine Augen wurden schmal. „Davon hat Linea gestern dringend abgeraten!“


  Victoria wandte sich zu ihm um. Die jugendliche Leichtigkeit verschwand vollständig aus ihrem Gesicht, als hätte es die letzten Minuten nie gegeben. Nun war sie Flammenhaar und erklärte nüchtern: „Linea kann das persönlich überwachen. Wir werden sie ohnehin anfordern müssen.“


  „Damit ist unser «Frauengespräch» wohl beendet“, dachte Kerstin bitter. Sie sah Victoria fordernd an. „Spuck’s schon aus, Vici! Was ist jetzt wieder los?“


  Victoria lächelte freudlos. „Dein Mentor möchte mit euch reden.“


  „Was?“, zischte Lenir und sofort regte sich seine Wut. Er verspürte nicht das geringste Bedürfnis danach, dem roten König in die Augen zu blicken. „Gut, Grimmarr hat meine Gefährtin nicht verschleppt, er hat sie sogar gerettet. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass es der Rote gewesen ist, der Kerstin den Weg in die Nebel überhaupt erst gezeigt hat! Das war fahrlässig! Mein Bedarf an Grimmarrs Gesellschaft ist bis auf Weiteres gedeckt.“


  Victoria verdrehte genervt die Augen. „Nun mach aber mal ‘n Punkt, Lenni! Du weißt so gut wie ich, dass Grimmarr es unmöglich hätte vorausahnen können, dass Kerstin aus eigener Kraft in die Nebel springt. Menschen KÖNNEN nicht durch die Nebel reisen. Das galt als Tatsache unter euch Drachen.“


  „Doch Aer kann es!“, erwiderte Lenir gereizt und zog seine Gefährtin schützend an sich. „Vici, du kannst die Gedanken aller Drachen lesen und beherrscht das Langstreckensenden – das kann sonst auch kein Mensch, Herrgott noch mal! Bei euch humanoiden Gefährten muss man eben mit allem rechnen. Das wusste Grimmarr!“


  Jaromir nickte und sagte ruhig: „Ja, das schon. Und trotzdem hat er die Situation unterschätzt. Er hielt Victoria für ein Ausnahmetalent und damit war er nicht allein. … Jetzt sind wir schlauer. Wir werden diesen Fehler nie wieder machen.“


  Schweigen.


  „Und was will er?“, grummelte Lenir schließlich. Auf eine Entschuldigung von Grimmarr konnte er gut verzichten.


  „Er will sich tatsächlich bei dir und Kerstin entschuldigen und euch Leitwölfen zur Vollendung eurer Verbindung gratulieren“, bestätigte Victoria. „Aber das ist nicht alles. Er möchte euch außerdem bei der öffentlichen Sitzung in sechs Stunden an seiner Seite haben.“


  „Was für eine Sitzung?“, erkundigte sich Kerstin.


  Jaromir lächelte nachsichtig. „Ihr Gefährten seid nicht die einzigen, die Fragen zu den Geschehnissen in Florenz haben. Der Vorsitzende und der Truchsess haben für heute Mittag eine große Versammlung anberaumt, um Antworten zu geben und Aktionspläne vorzustellen. … Es ist Grimmarrs ausdrücklicher Wunsch, dass ihr beiden euch bei dieser Sitzung an seiner Seite zeigt.“


  „Warum?“ Kerstin schüttelte verständnislos ihren Kopf. „Wir waren sonst nie dabei. Warum gerade jetzt?“


  „Es hat Gerüchte wegen Lennis Angriff auf den König gegeben“, meinte Victoria lakonisch.


  „Was für Gerüchte denn? Das war doch alles erst gestern!“, rief Kerstin und schüttelte erneut den Kopf. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Grimmarr, Abrexar oder Linea etwas ausgeplaudert hatten.


  „Die drei garantiert nicht“, seufzte Jaromir, „aber Lenirs Gebrüll hier auf dem Gelände ist den Menschen nicht verborgen geblieben. Mandolan musste einige seiner Leute damit beauftragen, für menschenkompatible Erklärungen zu sorgen. Und Grimmarr war mehr tot als lebendig, als er in seinem Quartier ankam. Er hat ausnahmsweise seine übliche Sorgfalt über Bord geworfen und einfach nur nach Hilfe geröchelt. Kurz gesagt: Einige Drachen sind mehr oder weniger im Bilde darüber, was passiert ist. Von Kerstins Talent wissen sie nichts. Dessen ungeachtet heißt es, dass du, Lenni, von heute auf morgen auf die Größe eines Roten gewachsen seist und den Vorsitzenden aus heiterem Himmel umbringen wolltest. Es wird spekuliert, wann du dein Werk vollendest.“


  „Ach, hat der alte Tyrann Angst, dass er schlecht dastehen könnte?“, fauchte Lenir bissig. Bloß weil er nicht mehr krankhaft eifersüchtig war, hieß das noch lange nicht, dass er Grimmarr verzieh.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, antwortete Kerstin in seinen Gedanken. „Ich glaube viel mehr, dass er jede Unruhe im Keim ersticken will, nun, wo sich das Tor in Florenz geöffnet hat.“


  „Bingo!“, murmelte Victoria.


  „Aber du hast Jaro und Vici doch beim Frühstück gehört!“, widersprach Lenir, ohne auf Victoria einzugehen, „Unsere Führung hat alles im Griff. Das Tor ist zu und die Wachen haben wir verstärkt. Wir sind sicher in dieser Welt! Ich sehe nicht ein, warum wir da jetzt unbedingt einen auf eitel Sonnenschein machen müssen. Darauf habe ich echt keinen Bock! Und ganz ehrlich: Wenn sich Grimmarr WIRKLICH entschuldigen will, dann soll er herkommen!“


  „Kann er nicht“, zischte Victoria.


  „Und warum nicht?“ Lenir lächelte zynisch. „Er kann doch sonst immer alles!“


  „Es empfiehlt sich eben nicht, nach schweren Verletzungen durch die Nebel zu springen“, gab Victoria sarkastisch zurück. „Trotzdem ist Grimmarr letzte Nacht nach Florenz gesprungen. Linea ist fast ausgeflippt, als sie das mitgekriegt hat. Ich musste ihm ein zweites Mal Energie übertragen, so schwach war er. Und zwei Grüne haben seine Wunde wieder zusammengeflickt – die Reise durch die Sphäre hatte sie erneut aufbrechen lassen. Frag mich nicht, wie sie den Roten danach auf die Insel des Kaleidoskops bekommen haben… Aber ich stand daneben, als Linea geschworen hat, dass Grimmarr sich gefälligst selbst zusammenflicken kann, falls er es wagen sollte, noch einmal durch die Nebel zu springen, bevor sie ihn für geheilt erklärt.“


  „Ha! Das geschieht ihm nur recht“, bekräftigte Lenir befriedigt.


  „Das ist ja schön, dass dich das glücklich macht, Lenni.“ Victoria bedachte ihn mit einem frostigen Blick. „Ich glaube, du begreifst den Ernst der Lage nicht. Verdammt noch mal! Wir …“


  Jaromir legte seiner aufgebrachten Gefährtin beruhigend eine Hand auf die Schulter und sprach an ihrer Stelle weiter: „Die Lage ist ernster, als es den Anschein hat, Freunde.“


  „Aber du hast doch erst vor wenigen Minuten erzählt, dass alle Drachenrassen sich vorbereiten – ab sofort auch offiziell! Wir sind sicher!“, widersprach Kerstin hilflos.


  Victoria schnaubte verächtlich und blieb stehen. „Genau das will das Kaleidoskop allen glauben machen, weil sie fürchten, dass ansonsten Panik ausbricht und unsere Gesellschaft im Chaos versinkt. Die Wahrheit sieht nämlich so aus:


  Die Schwarzen bekommen die nachlassende Versiegelung nicht in den Griff. Da hilft es nichts, wenn die Schüler akribisch ausgebildet werden. Und das Portal in Florenz haben sie nur mit Mühe und Not wieder verschließen können.


  Die Weißen haben schon vor siebenhundert Jahren erfolglos nach einem Zauber gesucht, um die von den Toren zerstörte Weltenhaut endgültig zu heilen. Der Versiegelungszauber war das Beste, was sie gemeinsam mit den Schwarzen nach Jahrzehnten intensiver Forschung hinbekommen haben. Ich bezweifle, dass sie in den nächsten Wochen etwas Besseres finden werden.


  Die Heilzauber für dämonische Verletzungen wurden in den letzten Jahrhunderten nicht benötigt und sind bei den Grünen in Vergessenheit geraten. Die meisten Heilerinnen, die diese Magie beherrschten, sind lange verstorben. Es wird JAHRE dauern, bis die Grünen auf einem Stand sind, der uns bei einem breit gestreuten Dämonenangriff helfen kann.


  Die Blauen haben sich ganz bewusst in die Isolation begeben. Auf Abrexars erste Anfrage hat Paschtock, der König der Blauen, erklärt, dass es nur wenige Dämonenarten gäbe, die Wasserbarrieren überwinden könnten. Atlantis sei optimal geschützt und man beabsichtige nicht, diesen Ort zu verlassen. Es müsse reichen, dass die Blauen dem Kaleidoskop eine ihrer Inseln zur Verfügung gestellt hätten.


  Und nicht zu vergessen unsere Goldenen. Sie haben während der Torkriege die Drachen geeint und das Blatt im letzten Moment zu unseren Gunsten wenden können. Jetzt sitzen fast alle inhaftiert in der Himmelszitadelle fest. Wenn wir ehrlich sind, dann fallen die dreißig neuen Adeptinnen nicht wirklich ins Gewicht. Ihre Schuppen sind zum Teil ja noch nicht mal vollständig ausgehärtet. Was können die schon ausrichten?


  Und die Roten? Ja, die Roten trainieren wie die Irren, aber es ist ein großer Unterschied, ob man Trockenübungen macht, oder tatsächlich gegen Dämonen kämpft – das wisst ihre beiden selbst am allerbesten. Und das konntet ihr auch in Jemars Erinnerungen sehen. Krex WUSSTE, dass man mit Feuer nichts gegen Satanas ausrichten kann, trotzdem hat er gefeuert. Das ist einfach ein Reflex bei den Roten. Grimmarr wird seine Soldaten bis zum Umfallen drillen müssen, bis die bei jeder Dämonenart adäquat reagieren. Wissen allein reicht da nicht!


  Es war großes Glück, dass Jemar letzte Nacht in Florenz war. Er ist einer von Abrexars alten Weggefährten und hat bereits vor siebenhundert Jahren gegen die Dämonen gekämpft. Er weiß genau, was zu tun ist.“


  Victoria holte tief Luft und massierte sich die Schläfen. Sie stöhnte: „Wenn «Pilz» und «Rotz» tatsächlich etwas mit der sinkenden Integrität der Membranspannung zu tun haben, werden die Satanas sie ebenso an den anderen Toren positioniert haben.“


  Sie blickte auf und flüsterte: „Grimmarr hat in der letzten Nacht seine persönliche Elitetruppe nach Florenz geschickt. Falls die Dämonen eine größere Zahl von Toren zeitgleich öffnen, dann gehen dem König ganz schnell die Elitesoldaten aus und dem Wächter der Wächter die Veteranen. Wir sind definitiv NICHT bereit für einen breit angelegten Angriff der Dämonen – und das ist exakt das, was Grimmarr und Abrexar befürchten. Ich habe genug Erinnerungen in den Köpfen der alten Drachen gesehen, um zu wissen, was die dunklen Wesen mit uns tun werden …“ Hilflos schloss Victoria ihre Augen. Ihr Gesicht war angstverzerrt und Tränen der Verzweiflung liefen über ihre Wangen. „Die dunklen Wesen werden uns überrennen und unsere Welt auslöschen!“


  Jaromir zog seine Gefährtin schützend in die Arme und wiegte sie wie ein kleines Kind.


  „Also, mit der Panik unter den Drachen haben Grimmarr und Abrexar jedenfalls recht“, bemerkte Kerstin trocken, als sie ihre aufgelöste Freundin betrachtete. Das kollektive Gedächtnis der Drachen war ausgeprägt. Damit waren die Torkriege auch bei denen in lebendiger Erinnerung, die sie selbst nicht hatten miterleben müssen. Eine Panik war bei diesen Nachrichten nicht gerade unwahrscheinlich und das würde die Leistungsfähigkeit der Drachen torpedieren. Kerstin seufzte tief. Sie war viel zu erschöpft, um sich die Konsequenzen von Victorias Worten auszumalen.


  Lenir schluckte betroffen. Dann nickte er langsam. „Linea soll kommen. Sobald sie Kerstin das Okay gibt, werden wir springen und bei der Versammlung an Grimmarrs Seite stehen. Können wir sonst noch etwas tun?“


  Jaromir schüttelte seinen Kopf. „Im Moment nicht. Grimmarr hat Späher in die Welt der Dämonen geschickt, die dort nach Auffälligkeiten Ausschau halten. Sie sind noch nicht zurück und wir versprechen uns davon nicht viel, aber… irgendwas müssen wir ja tun.“


  „Und was ist mit den Toren?“, hakte Lenir nach. „Werden die jetzt alle geöffnet und auf diese merkwürdigen Wesen untersucht, die ihr in Florenz gefunden habt?“


  „Nein“, gab Jaromir ernst zurück. „Wie gesagt, wir hatten Mühe, die strapazierte Weltenmembran in Florenz wieder zusammenzuflicken, darum ist es besser, die Tore erstmal geschlossen zu lassen.“


  „Aber was, wenn da auch überall diese Dinger hinter sind und die tatsächlich den Toren schaden?“, murmelte Kerstin. „Die müssen weg da.“ Sie versuchte, die erneut aufkommende Müdigkeit zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht.


  Jaromir nickte. „Wir warten erstmal Hoggis Untersuchung ab – Schnellschüsse bringen nichts. Abrexar denkt darüber nach, die Tore von den Nebeln aus zu untersuchen. Leider gibt es nur sehr wenige Drachen, die dafür präzise genug navigieren können.“


  „Ja, das ist wohl wahr“, brummte Lenir. Er selbst wäre dazu in der Lage, da war er sich sicher. Die Sache hatte bloß einen Haken: „In der Sphäre sind die Dämonen uns überlegen – wir wären leichte Beute für sie.“


  Jaromir nickte erneut. „Das ist uns bewusst. Hast du eine bessere Idee?“


  Lenir schüttelte seinen Kopf.


  Schweigen.


  „Also, ich kann nicht mehr klar denken, Leute. Es nützt alles nix. Ich muss schlafen, sonst kippe ich um“, nuschelte Kerstin und setzte sich in Bewegung. Sie konnte ihr Quartier durch die Bäume erkennen. Dort stand ihr Bett, da wollte sie jetzt rein. Es war nicht mehr weit.


  Der Weltuntergang drohte und Kerstin konnte nur ans Schlafen denken. Das war so menschlich, dass Victoria lachen musste und sich aus Jaromirs Armen befreite. „Lass uns Linea rufen und deine astralen Speicher auffüllen. Wenn du aufwachst, bist du wieder fit.“


  „Mach das.“ Kerstin hob, ohne sich umzudrehen, ihre Hand und trottete weiter. Lenir schloss lächelnd zu seiner Gefährtin auf.


  Entschieden wischte sich Victoria die Tränen aus dem Gesicht und folgte mit Jaromir ihren Freunden.


  


  


  28. Die Ruhe vor dem Sturm


  Kerstin war bei Pedro im Stall und striegelte ihn. Das Wetter war fürchterlich: Es regnete Bindfäden. Schon den ganzen Tag. Also würde es mit einem Ausritt heute nichts werden.


  „Dann machen wir es uns eben hier gemütlich, nicht wahr, Kumpel?“ Sie klopfte ihrem Wallach den Hals. Pedro rieb seinen Kopf an ihrem Brustkorb und schnaubte unzufrieden. „Ja, ja. Ich weiß, du willst lieber raus, aber bei dem Wetter geht das nicht. Tut mir leid.“


  Sie griff zur Bürste und massierte den Rücken ihres Pferdes. Das mochte er und gleichzeitig half die Bewegung, ihren eigenen Muskelkater zu lockern. Sie liebte es, im Stall zu sein. Es roch wunderbar nach Pferd und Heu und die Geräusche der Tiere waren herrlich friedlich – eine Oase der Ruhe und damit genau das, was sie in diesen Tagen brauchte. Die Welt blickte der größten Katastrophe seit Jahrhunderten ins Auge. Alle waren verunsichert und viele nervös. Hier konnte sie nachdenken und ihre Gedanken sortieren.


  In den letzten zwei Wochen war viel passiert. Kerstin war tatsächlich mit Lenir auf die Insel des Kaleidoskops gesprungen. Glücklicherweise hatte sie die Reise durch die Nebel unbeschadet überstanden.


  Grimmarr hatte sie am Landeplatz erwartet und um ein Gespräch unter sechs Augen gebeten. Sie hatte ihren Mentor noch nie so verletzlich und offen erlebt. Der Rote hatte sie nicht nur in aller Form um Entschuldigung gebeten, sondern dabei auch seinen Geist geöffnet und ihnen so seine Gefühle und Gedanken offenbart: Er war schockiert von Kerstins Fähigkeiten und verstand erst jetzt, was Victoria mit ihrer Warnung gemeint hatte. Lenirs Stärke, Mut und Entschlossenheit betrachtete er mit dem größten Respekt. Als er ihnen zur Vollendung ihrer Verbindung gratuliert hatte, hatten sie beide seinen väterlichen Stolz spüren können.


  Auf Kerstins Frage, wie es ihm gehe, hatte Grimmarr gelacht und geantwortet: „Es ging mir schon mal besser, also werde ich ein folgsamer Patient sein, und so lange brav auf dieser Insel hocken, wie Linea es verlangt. Ich hoffe, in ein paar Tagen lässt sie mich gehen.“


  Die Versammlung der Drachen, die sich an dieses Gespräch angeschlossen hatte, war so verlaufen, wie Jaromir und Victoria es vorausgesehen hatten. Abrexar war perfekt vorbereitet gewesen und nach einer Stunde waren alle auf dem Stand, auf den die Gemeinschaft der Gefährten im Camp bereits am Morgen gebracht worden war. Dem Truchsess war es gelungen, die Bedrohung durch die Dämonen gut dosiert darzustellen. Jeder Drache hatte erkannt, dass die Sicherheit an den Toren massiv verstärkt werden musste. Das ging nur mit vereinten Kräften und würde Einschränkungen der persönlichen Freiheit zur Folge haben. Doch nach dieser Nacht gab es niemanden, der dagegen protestierte. Ganz im Gegenteil: Viele fragten nach, was sie selbst beitragen konnten. In den Tagen nach der Sitzung herrschte unter den Drachen eine kämpferische Aufbruchsstimmung. Alle waren ruhig, aber dennoch angespannt und bereiteten sich konzentriert auf das vor, was immer da auch kommen mochte.


  Lenir und Kerstin entschieden, die ganze Wahrheit über die Situation vorerst vor den anderen Gefährten zu verbergen. Angst und Hoffnungslosigkeit waren kontraproduktiv, sobald es darum ging, die Gefährtenverbindung zu vollenden, das wussten die Zweiten aus eigener Erfahrung. Die Wahrheit würde sie nicht voranbringen und Kerstin war der Ansicht, dass es ausreichte, wenn sie Albträume hatte. Und die hatte sie. Jede Nacht.


  Kerstin seufzte und klopfte den Staub aus der Bürste. Ihr Nacken schmerzte und sie versuchte, ihre Schultern zu entkrampfen. „Ich habe nicht bloß Muskelkater, sondern bin eindeutig verspannt. Naja. Ist ja kein Wunder…“


  Pedro drehte sich zu ihr um und knabberte am Kragen ihrer Jacke, als wolle er damit sagen, dass sie endlich mal loslassen solle.


  Kerstin grinste. Ihr Pferd war schlau und einfühlsam. Pedro erdete sie – das hatte er immer schon gemacht. „Hast ja recht, Dicker. Du bist eben der Beste“, murmelte sie und tätschelte liebevoll sein Hinterteil. Dann machte sie sich daran, die andere Seite ihres Tieres zu striegeln.


  Die Gefährten im Camp machten ihre Sache gut. Alle waren hochmotiviert und konzentriert. Die Drachen hatten ihre Kontakte genutzt und geeignete Übungen aufgetrieben. Vorerst lautete die Devise, die das Kaleidoskop ausgegeben hatte: Das Überleben der Gefährten hat oberste Priorität, Kämpfe müssen vermieden werden. Das missfiel insbesondere Bruttach, aber trotzdem drillte er die Truppe nun verbissen im Ausweichen und erörterte ausgeklügelte Rückzugsstrategien mit ihnen.


  Lenir optimierte den Flugstil seiner Mitstreiter und Kerstin kümmerte sich um den Sitz der Reiter. In ein paar Tagen würden sie mit einem intensiven Sprungtraining beginnen, denn solange die Dämonen weit genug entfernt waren, stellte eine Reise durch die Sphäre die sicherste Fluchtmöglichkeit dar. Dabei musste der Flüchtende jedoch peinlich genau darauf achten, dass sich der Riss in der Weltenmembran schloss, bevor der Dämon diesen Ort erreichte. Folgte das dunkle Wesen dem Drachen in die Nebel, so bedeutete dies meist das Todesurteil der Himmelsechse.


  Die Weißen hatten ihre Unterlagen gründlich durchforstet und eine detaillierte Liste geschlüsselt nach Dämonenart erstellt, die die bei einem Sprung einzuhaltende Mindestentfernung verzeichnete. Die Roten und Schwarzen ergänzten hier die effektivsten Kampfzauber und die Grünen fügten die möglichen Verletzungen hinzu, die die jeweilige Art verursachen konnte. Die Idee zu dieser Liste hatte Lexia gehabt. Das Kaleidoskop hatte ihren Vorschlag sofort aufgegriffen und jetzt trugen alle Rassen ihr Wissen über die Dämonen gemeinsam zusammen.


  Aiko und Telliar machten noch einen Alternativvorschlag zur Flucht: sich verstecken. Nicht jede Dämonenart war dazu in der Lage, Auren oder Gedankenmuster wahrzunehmen und in diesen Fällen war das Verstecken durchaus eine Option. Dabei stellte sich heraus, dass niemand die beiden Japaner finden konnte, wenn sie nicht gefunden werden wollten. Es war unglaublich: Die zwei blieben sichtbar, aber irgendwie sorgten sie dafür, dass man sie übersah. Kerstin war klar, dass dies Aikos Spezialbegabung war und diese sich nach der Vollendung der Verbindung vielleicht auch noch auf ihr Gedankenmuster und die Aura ausdehnen könnte.


  Es war bekannt, dass die alten Gefährten in den letzten Torkriegen maßgeblich am Versiegeln der Tore beteiligt gewesen waren und so erläuterte Mhoran allen unermüdlich und geduldig das entsprechende Prinzip und ebenso, welche Mechanismen wirken mussten, um ein Tor zu öffnen oder zu verschließen. Bis die Gefährten so weit waren, dass sie selbst ein Tor wie Florenz wieder versiegeln konnten, würden vermutlich noch Jahre vergehen, aber das war ihnen egal.


  Benan arbeitete wie ein Besessener an seinem Smartphone. Die Kommunikation war einer der Schwachpunkte vor siebenhundert Jahren gewesen. Ohne schwarze Drachen war eine Verständigung über große Distanzen unmöglich. Benan war wildentschlossen, das zu ändern. Das Kaleidoskop war angetan von seiner Idee und hatte bereits eine LKW-Ladung Highend-Smartphones zum Hungrigen Wolf liefern lassen.


  Naira entwickelte die passende Benutzerschulung dazu und Bruttach war ihr Versuchskaninchen. Der Rote hatte bisher wenig Kontakt mit Technik gehabt und tat sich schwer, doch Kerstin hatte keinen Zweifel, dass Naira das in den Griff bekommen würde – es war bloß eine Frage der Zeit.


  In den nächsten drei Wochen würde das Camp acht neue Gefährtenpaare aufnehmen. Lexia hatte es sich zur Aufgabe gemacht, eine Art Startprogramm zu entwickeln, damit die Neuen sich leichter in den Alltag einfinden konnten. Außerdem hatte sie Kerstin und Lenir dazu überredet, gemeinsam mit Tujana ein einfaches Wohnkonzept entwickeln zu dürfen. Es war absehbar, dass ihnen in Kürze die Hallen ausgehen würden und niemand wusste, wie lange sich Tujana noch mit solchen Dingen beschäftigen konnte.


  Kerstin lächelte. Sie war so froh, dass Lexia ihr diese Aufgaben abnahm. Die Goldene würde wie immer alles perfekt vorbereiten und sie die wichtigen Entscheidungen selbst treffen lassen. Besser ging es nicht!


  Die einzigen, die keine eigene Aufgabe hatten, waren Jude, Rakel und Felix. Sie sprangen überall ein, wo Hilfe benötigt wurde und trainierten doppelt hart, aber Kerstin spürte, dass sich insbesondere Rakel überflüssig vorkam.


  „Was soll ich da nur machen? Ich komme mit meinem eigenen Kram ja kaum hinterher…“


  Sie seufzte und angelte sich den Hufkratzer. Ihr Muskelkater war echt ätzend. Pedro hob bereitwillig sein Bein.


  Kerstin lachte leise. „Ja, du bist ein ganz Braver!“


  „Alle ziehen mit. Sogar mein Pferd… es scheint etwas in der Luft zu liegen. Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm.“


  Sie seufzte erneut. Die Wahrheit, die Victoria ihr offenbart hatte, bedrückte sie sehr. Da konnte selbst Lenir nichts machen, auch wenn er versuchte, sie nach Kräften aufzumuntern und ihr über die Geistesverbindung – so wie in diesem Moment –Liebe und Zuversicht sandte. Es half ein wenig, doch es änderte nichts an den Tatsachen: Es sah nicht gut für ihre Welt aus.


  Zwei Tage nach der Toröffnung von Florenz hatte Hoggi im Kaleidoskop die ersten vorläufigen Untersuchungsergebnisse zu «Pilz» und «Rotz» präsentiert. Wie befürchtet, waren beide Wesen dämonischen Ursprungs und hatten die Schwächung der Versiegelung bzw. die Öffnung des Tores verursacht.


  «Pilz» wurde von Hoggi als Aranea Fungus vorgestellt. Diese Art wurde bis zu zwanzig Zentimeter groß und hatte einen breitkrempigen braunen Hut, der mit unzähligen, lidlosen Glubschaugen überzogen war. Unten an seinem beigefarbenen Schaft gab es eine Art Maul, welches von acht Spinnenbeinen umkränzt wurde. Diese überaus hässliche und flinke Dämonenart war den Weißen schon aus den letzten Torkriegen bekannt, aber da sie als ungefährlich galt, hatte ihnen bisher niemand große Aufmerksamkeit geschenkt.


  Das änderte sich schlagartig, sobald Hoggi dem Kaleidoskop erklärte, dass sich Aranea Fungus mit seinem unscheinbaren Maul an den zusammengeflickten Enden der Weltenmembran eines Tores festsaugen konnte. Der Spinnenpilz entzog der Versiegelung dann langsam und unaufhörlich die Energie und schwächte sie auf diese Weise nachhaltig. Wie alle anderen Dämonen konnte diese Art ebenfalls nicht auf Dauer in der Sphäre überleben und ging nach einigen Wochen zugrunde. Die Versiegelung erholte sich nach dem Tod des Dämons mit der Zeit wieder, bis ein neuer angesetzt wurde. Das passte zu den Integritätswerten der Membranspannung, die die Wächter an so vielen Toren gemessen hatten: Generell fielen sie ab, aber ab und zu stiegen sie für ein paar Tage auch leicht an.


  «Rotz» – Hoggi nannte diese Dinger Cantharus Pituitosus Maximus – war ein hüfthoher, unförmiger, hellgrüner Schleimbeutel. Er hatte weder Augen noch Mund oder gar Extremitäten und bewegte sich wie eine Schnecke wellenartig wabernd fort. Seine Oberfläche glänzte, was daran lag, dass Cantharus Pituitosus Maximus permanent konzentrierte Schwefelsäure absonderte. Das hatte zu ätzenden Komplikationen bei den Experimenten geführt – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Hoggi erläuterte, dass der Schleimbeutel über einen Verteidigungsmechanismus verfügte: extrem starke Stromstöße. In Kombination mit der Schwefelsäure wirkten sich die negativ auf den Versiegelungszauber aus und konnten bei entsprechender Intensität sogar zum Versagen des Zaubers und damit zur Öffnung des Tores führen. Welcher Mechanismus sich hinter diesem Phänomen verbarg, konnte Hoggi nicht sagen, doch er hatte keinen Zweifel daran, dass ein durch Aranea Fungus geschwächtes Tor schneller nachgab als ein unversehrtes.


  Und noch etwas merkte Hoggi an: Cantharus Pituitosus Maximus war den Weißen bislang unbekannt gewesen, nicht aber sein kleiner Verwandter. Die faustgroßen Schleimbeutel sahen exakt wie eine Miniatur von der hüfthohen Art aus. Sie hatten die weißen Drachen damals erstaunt, da sie sich durch aufwendigen Nestbau auszeichneten und das war für Dämonen ungewöhnlich. Bis zu zehn leuchtend pinkfarbene Eier wurden in einem offenen Gelege sich selbst überlassen, bis sie schließlich zeitgleich schlüpften.


  Kerstin schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Sie hatte auf Grimmarrs Wunsch hin gemeinsam mit Lenir an dieser Sitzung teilgenommen und sie erinnerte sich genau an die Stimmung im Kaleidoskop nach diesem Bericht: Entsetzen! Hoggis Ausführungen ließen keinen Zweifel mehr daran, dass hinter all dem eine Intelligenz stand, die einen lange vorbereiteten Plan ausführte. „Haben wir überhaupt noch eine Chance?“


  „Wenn wir nicht aufgeben: JA!“, meldete sich Lenir entschieden. „Und wir werden nicht aufgeben, Kolibri! Niemals! Grimmarr hat seine Späher in die Dämonenwelt geschickt. Sie suchen nach den Nestern und vernichten sie. Wir werden das Übel an der Wurzel bekämpfen!“


  „Aber die Welt der Dämonen ist riesig!“, widersprach Kerstin mutlos, „In den ersten Tagen hat das Verbrennen der Schleimbeutel-Gelege ja ganz gut geklappt, doch seit gestern waren alle Nester leer, die die roten Soldaten gefunden haben. Dafür wurden sie angegriffen – nur die Hälfte von ihnen ist zurückgekehrt! Diese Welt ist gefährlich.“


  „Ja, das ist sie. Die verschlossenen Tore haben uns über die Jahrhunderte hinweg in Sicherheit gewiegt. Wir Drachen waren viel zu lange nicht dort“, räumte ihr Gefährte ein. „Das wird sich jetzt ändern!“


  „Wir haben keinen Schimmer, wer da eigentlich gegen uns kämpft. Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass das Monster wegen so ein paar Himmelsechsen aufgibt.“


  „Aber wir geben auch nicht auf, Aer. Hoggi ist noch lange nicht am Ende mit seiner Forschung. Er hat seine Freunde einbezogen. Unterschätz die alten Zausel nicht. Wer weiß, was die Weißen alles herausbekommen. Du wirst sehen, ratz fatz wendet sich das Blatt. Und bis es so weit ist, tun wir alle, was wir können.“


  Zusammen mit seinen Gedanken sendete Lenir Bilder von ihrem letzten Kampftraining bei Krann und meinte betont fröhlich: „Wart’s nur ab! Bald stecken wir sogar den alten Drillcommander in die Tasche – HA! Dann können die Dämonen einpacken!“


  Gegen ihren Willen musste Kerstin lachen. Nach der besagten Sitzung hatte Grimmarr noch einmal um eine private Unterredung gebeten. Er hatte ihnen eröffnet, dass er sie von nun an bei jeder wichtigen Sitzung dabei haben wollte. Schließlich seien die Zweiten die einzigen, die detailliert über die Talente der anderen Gefährten Bescheid wüssten und in diesen Zeiten müsse man jedes Potenzial nutzen. Außerdem hatte ihr Mentor vorgeschlagen, ihre Kampfausbildung wieder aufzunehmen. Lenir hatte zähneknirschend zugestimmt. Seitdem hatten sie neben all den anderen Unterrichtsstunden und Verpflichtungen jeden Tag zusätzlich eine Stunde «Hölle» auf dem Plan, denn Krann und Grimmarr nahmen sie härter ran als je zuvor.


  Das war vor zehn Tagen gewesen und obwohl sie Fortschritte machten, waren sie ein beträchtliches Stück davon entfernt, ihre Ausbilder «in die Tasche zu stecken», wie Lenir großspurig behauptete.


  „Hey! Sieh nicht so schwarz. Immerhin bin ich seit gestern dazu in Lage, den Schockzauber auf mich selbst anzuwenden“, brüstete er sich stolz. „Damit sind die Mikrosprünge nicht mehr weit.“


  „Ja, ja“, lachte Kerstin, „ich habe noch gut vor Augen, wie du zuckend am Boden zusammengesackt bist – wie ein sterbender Schwan. War nicht besonders schön anzusehen.“


  „Aber die astralen Klümpchen waren weg! Und den Rest bekomme ich auch bald in den Griff!“


  Lenirs Zuversicht war ansteckend. Tatsächlich gelang ihnen seit der Vollendung ihrer Verbindung vieles leichter und in den Nebeln fühlte sich Kerstin beinahe zu Hause. Fünf Tage nach ihrem ersten eigenen Sprung hatte sie die Sphäre ein zweites Mal aus eigener Kraft geöffnet und war in das wattige Weiß getaucht. Lenir und Krann waren ihr nicht von der Seite gewichen, doch sie hatte die Hilfe der Drachen nicht gebraucht. Ohne Probleme hatte sie allein wieder aus den Nebeln herausgefunden. Sie verstand nur nicht so recht, wie sie in der Sphäre vorwärts kommen sollte, aber auch das würde sie lernen. Jetzt sprang sie jeden Tag zu Beginn ihres Unterrichts begleitet von ihrem Gefährten und ihrem Ausbilder in die Sphäre und probierte Verschiedenes aus. Sie hatte den Eindruck, dass sie einfach bloß «loslaufen» musste. Leider war es unmöglich, im Nichts zu laufen. „Egal, ich werde schon irgendwann drauf kommen.“


  „Das wirst du!“, bekräftigte Lenir.


  Kerstin lächelte. Sie konnte spüren, dass ihr Gefährte sich auf den Weg zu ihr machte.


  So hart das Training mit Grimmarr und Krann auch war, es tat ihr gut. Die beiden hatten das Tempo mörderisch angezogen, dennoch genoss Kerstin das Gefühl, sich aktiv zu verausgaben und nicht nur tatenlos rumsitzen zu müssen, so wie in den Besprechungen des Kaleidoskops, die Lenir und sie nun häufig besuchten.


  „Das geht mir genauso, Aer!“, pflichtete Lenir bei und lachte, „Es ist doch viel schöner, sich von Grimmarr vom Himmel schießen zu lassen, als Abrexars deprimierenden Weltuntergangsszenarien zuzuhören. Wenn unsere schmerzenden Knochen ächzen, können wir wenigstens sicher sein, dass wir leben.“


  „Na, dann bin ich heute aber sehr lebendig“, gab Kerstin sarkastisch zurück. Ihr Muskelkater war fiese ausgeprägt und dabei hatten sie die heutige Stunde noch vor sich.


  Seufzend räumte sie ihr Putzzeug zusammen. Pedro stupste sie mit seinem weichen Maul enttäuscht an und schnaubte auffordernd.


  „Nee, Dicker, jetzt sind wir fertig. Das war‘s für heute“, sagte Kerstin und klopfte ihrem Pferd den Hals. Pedro legte beleidigt seine Ohren an und wieherte protestierend.


  Bruttach schob eine Schubkarre in den Stall und lachte leise. „Na, ist dein alter Herr am Meckern, weil er nicht an die frische Luft kommt?“


  „So sieht es aus“, erwiderte Kerstin und warf einen Blick rüber zu Judes Stute. „Thunderstorm hasst das auch, was?“


  Der Rote nickte und füllte frisches Heu in die Raufen.


  Seitdem er sich auf seinen Gefährten eingelassen hatte, war Bruttachs Aura irgendwie «weicher», fand Kerstin. Das und Judes ausdauernden Bemühungen den Pferden über die Geistesebene zu «erklären», dass Bruttach keine Gefahr darstellte, hatten dazu geführt, dass Pedro und Thunderstorm seine Anwesenheit im Stall duldeten. Solange der Rote nicht versuchte, die Tiere zu berühren und sich um innere Ruhe bemühte, lief es meistens ganz gut.


  „Euer Sandplatz ist völlig abgesoffen“, brummte Bruttach und schaute kopfschüttelnd nach draußen.


  Jude kam mit einem Eimer Haferpellets aus der Futterkammer. „Das ist ja kein Wunder, so wie es heute geschüttet hat. Also, ich kann mich nicht erinnern, dass wir in Texas jemals so einen Regen hatten...“


  Kerstin lachte. „Leute, wir sind hier in Norddeutschland! Hier regnet es gelegentlich und Wind haben wir auch. Für sowas hat man den Friesennerz erfunden! Bekanntlich gibt es ja kein schlechtes Wetter, sondern nur unpassende Kleidung“, zitierte sie den Lieblingsspruch ihrer Mutter. Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. „Vielleicht sollten wir Tujana doch um eine Halle bitten.“


  „Ich dachte, ihr wollt frische Luft. Warum errichten wir keinen Regenschild über dem Platz?“, schlug Bruttach vor.


  Jude und Kerstin blickten sich sprachlos an und Jude rief erstaunt: „Das kannst du? Warum sagst du das erst jetzt?“


  Sein Gefährte kratze sich verlegen am Kopf. „Also, ich weiß zumindest theoretisch wie es geht… wenn Benan und Moe helfen, könnten wir es hinkriegen.“


  „Mist“, maulte Jude, „Benan hat sein Gehirn in den Smartphones vergraben – den können wir abschreiben.“


  „Ach was!“, mischte sich Lenir ein. Er trat durch den Eingang, schüttelte den Regen von seiner Jacke und trocknete die Haare nebenbei mit einem Zauber. „Den Kleinen graben wir ganz fix wieder aus. Er arbeitet viel zu verbissen und hat von seiner komplexen Denkerei wahrscheinlich schon einen Knoten im Hirn. Es wird ihm guttun, mal was anderes zu machen.“


  Bruttach grinste, hob aber skeptisch eine Augenbraue. Dann wurde er ernst und fragte: „Und? Gibt es Neuigkeiten von den Toren? Ist es den Schwarzen endlich gelungen, die Spinnenpilze zu entfernen?“


  Lenir schüttelte den Kopf. Hoggis Forschungsergebnisse waren vor ein paar Tagen zusammen mit möglichen Lösungsansätzen veröffentlicht worden. „Nein, Bruce, leider nicht. Es ist dasselbe wie in den letzten Tagen: Bei geschlossenem Tor bekommen unsere Brüder die Biester von der Seite der Sphäre aus einfach nicht ab.“


  Ihm selbst hatte das Kaleidoskop streng verboten, sich an diesen Einsätzen zu beteiligen. «Gefährten sind viel zu wertvoll, als dass wir ihr Leben für so etwas riskieren dürfen», lautete die lakonische Begründung. Lenir gefiel das natürlich nicht. Ihm juckte es in den Schwingen, es auf eigene Faust zu versuchen.


  Bruttach verzog verdrossen sein Gesicht, was Thunderstorm dazu veranlasste, unruhig in ihrer Box herumzutänzeln.


  Lenir seufzte. „Ich hätte nicht gedacht, dass die Viecher sich so dermaßen festsaugen können… Aber Hoggi ist dran an dem Problem. Er hat noch ein paar Exemplare in seinem Labor und läuft jetzt zu Hochform auf.“


  Bruttach nickte angespannt und trat von den Boxen zurück.


  Lenir klopfte dem Roten optimistisch auf die Schulter. Dass es neben ihm selbst überhaupt nur neun andere Drachen gab, die in den Nebeln exakt genug navigierten konnten, verschwieg er. Und ebenso, dass ihre Bemühungen nicht unbemerkt geblieben waren. Abrexar hatte ihm gerade erst berichtet, dass ihr letzter Versuch von einem gehörnten Satan entdeckt worden war. Der Dämon hatte sich sofort zurückgezogen. Und das war schlimmer als ein Angriff, da das dunkle Wesen nun vermutlich wem auch immer Bericht erstattete. Das bedeutete, dass sie bei ihrem nächsten Versuch noch stärker auf der Hut sein mussten.


  Kerstin riss erschrocken ihre Augen auf. „Nehmen die schlechten Nachrichten denn gar kein Ende?“


  „Das wird schon!“, beharrte Lenir zuversichtlich. „Lasst die Experten man machen.“


  Kerstin spürte, dass ihr Gefährte genau wie sie Zweifel hatte, aber er war nicht bereit, sie zuzulassen.


  Lenir nahm Kerstin die Kiste mit dem Putzzeug aus der Hand und zog sie in seinen Arm. „Das wird schon, Aer! Wir dürfen bloß nicht den Mut verlieren“, wiederholte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und jetzt lüften wir mal unsere Köpfe durch!“ Dann lächelte er und schaute zu den Texanern rüber. „Also, was ist mit dem Schild für den Sandplatz? Holen wir die anderen und gehen es an, oder was?“


  Eine halbe Stunde später hatten sich die Gefährten beim Stall versammelt. Tatsächlich wollten sich nicht nur Benan und Mhoran an der Aktion beteiligen, sondern alle Drachen. Als die Pferde wegen der Auren nervös wurden, beruhigte Jude sie kurzerhand mit Magie. Kerstin war tief beeindruckt, denn das war ihr nie bei Pedro gelungen. Sie beschloss, sich nach einer geeigneten grünen Mentorin für den Texaner umzusehen. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sobald die beiden Roten endgültig verbunden sind, muss Jude mit seiner Ausbildung beginnen.“


  „Vielleicht kann ihm die Grüne, die nächste Woche zu uns stößt, ja auch schon ein paar Dinge beibringen“, schlug Lenir vor. „Sie ist zwar noch sehr jung, aber…“


  „… das ist besser als nichts. Gute Idee. Das machen wir!“


  „Hey, Lex, so wird das nichts“, rief Felix altklug Richtung Sandplatz. Es war das erste Mal, dass er mitbekam, wie seine Gefährtin einen Zauber nicht in Perfektion vollenden konnte. „Die Luft muss viel stärker komprimiert werden, sonst fällt der Regen weiter durch – das kann ich sogar von hier aus sehen!“ Er kicherte und lehnte sich wichtigtuerisch unter dem großen Vordach an die Stallwand. Dort standen die Menschen alle im Trockenen, während die Drachen sich gleichmäßig um den Reitplatz verteilt hatten und innerhalb weniger Sekunden pitschnass geworden waren. Es goss wie aus Kübeln.


  Lexia blickte zum Vordach rüber. Ihr klebten die Haare im Gesicht und die Klamotten auf der Haut. Sie sah aus, als hätte sie sich in voller Montur unter die Dusche gestellt. «Wie ein begossener Pudel», pflegten die Menschen zu sagen. Das traf zu und war alles andere als stilvoll. Sie lächelte ihren Gefährten betont liebenswürdig an. „Es würde mir sicher leichter fallen, wenn du an meiner Seite ständest, SCHATZ.“


  Felix verzog übertrieben bedauernd sein Gesicht. „Da habe ich Zweifel. Ich bin total unbegabt, was die Errichtung von Schilden angeht, das weißt du doch, HERZBLATT!“


  Bruttachs Mundwinkel begannen amüsiert zu zucken und Mhoran lachte. Es lag etwas in der Luft.


  „He, Moe“, stichelte Rakel. „Bei dir sieht es auch nicht viel besser aus. Und vor allem: Der Schild muss größer! Sonst müssen die Pferdchen «Pfützen hüpfen» spielen. Soooo geht das nun wirklich nicht, tss, tss, tss.“


  Mhorans Lachen erstarb und er schaute finster zu den Menschen rüber. Dann guckte er zu seinen Mitstreitern und schüttelte deprimiert seinen Kopf. „Größer. Immer will sie alles größer!“, grummelt er gespielt angefressen. Er sah um Zustimmung heischend in die Runde und blieb schließlich mit vorwurfsvollem Blick am Gesicht seiner Gefährtin hängen. Es war offensichtlich, dass ihm der Schalk im Nacken saß. „Meiner ist doch schon länger als der von den anderen! Aber die Größe ist eben alles, was euch Mädels interessiert.“


  „Nicht nur die Mädels“, bemerkte Jude anzüglich. „Ich habe auch nichts gegen einen großen …“


  Felix prustete los und die anderen kicherten.


  „… Regenschild!“, beendete Jude seinen Satz und wedelte affektiert mit seiner rechten Hand. Er rollte geziert mit den Augen und fuhr in gekünstelter Sprechweise fort: „Mensch Leute, ich meine einen Regenschild! Was ihr gleich wieder denkt…“ Dabei spreizte er seinen kleinen Finger ab und warf sich demonstrativ in Pose.


  Ungläubiges Schweigen. Alle starrten Jude an. Noch nie hatte der den Schwulen raushängen lassen.


  Jude gab sein Getue auf und war schlagartig wieder ganz der coole Cowboy – nur mit einem fetten Grinsen im Gesicht.


  Keiner sagte ein Wort. Alle starrten weiterhin stumm den Texaner an.


  Der legte den Kopf in den Nacken und rief verzweifelt: „Halloho! Das war ein Scherz!“ Dann schaute er tadelnd von einem zum anderen. „Das habt ihr jetzt aber nicht ernst genommen, oder?!“


  Keine Reaktion.


  „Oder etwa doch?“


  Vereinzeltes Nicken.


  „Hey!!! Seid ihr verrückt? Das steht mir doch gar nicht!“


  Rakel atmete erleichtert aus. „Nee, das bist nicht du. Aber irgendwie hatte das ja was…“ Sie wiederholte seine Geste mit dem abgespreizten Finger und kicherte. „Irgendwie … süß!“


  „Mein Gefährte ist nicht «süß»“, zischte Bruttach drohend von der anderen Seite des Sandplatzes, sah dabei jedoch ziemlich glücklich aus.


  Felix und Rakel glucksten belustigt. Sie konnten nicht mehr damit aufhören und klopften sich lachend auf die Schenkel. Schließlich gab es kein Halten mehr. Egal ob Mensch oder Drache, alle brachen in schallendes Gelächter aus. Alle, nur Benan nicht. Der guckte irritiert umher und dann hilfesuchend zu Naira. Die umarmte Jude gerade und beglückwünschte ihn aufs Herzlichste zu dem neuen, lockeren Umgang mit seinem wahren Ich.


  Die Stimmung war aufgekratzt. Es dauerte etliche Minuten, bis die Drachen mit ihrem Zauber fortfahren konnten.


  Begleitet von erfolglos unterdrücktem Gekicher und unzähligen besonders gut gemeinten, aber vollkommen sinnfreien Ratschlägen der Menschen, gelang es den Himmelsechsen irgendwann trotzdem, einen leckagefreien Regenschild über dem Sandplatz zu errichten. Er würde nicht ewig halten, vielleicht nur ein paar Wochen, doch das war nicht so wichtig.


  Als die Nebel über dem Hungrigen Wolf aufrissen und der Adjutant des Königs aus der Sphäre trat, waren die Gefährten so entspannt und gelassen wie schon seit der Toröffnung nicht mehr. Es hatte verdammt gutgetan, mal wieder unbeschwert und aus vollem Herzen zu lachen.


  Wie gut, das sollte Kerstin nur wenig später feststellen.


  Krann landete in der Nähe und stieß zu ihnen. Er beäugte die allgemeine Heiterkeit misstrauisch und machte sich nicht mal die Mühe, seine Gestalt zu wechseln.


  Kerstin schaute auf ihre Uhr und danach zum Adjutanten rüber. Er war wie immer pünktlich auf die Minute, aber heute wirkte er angespannt. Seine ernste Miene bildete einen starken Kontrast zu den fröhlichen Gesichtern der Gefährten. Mit Fragen oder Kommentaren hielt er sich nicht auf, stattdessen befahl er ihr und Lenir ohne Umschweife, mit der Übungsstunde zu beginnen.


  Kerstin seufzte. Gern hätte sie den Moment festgehalten. Doch es half nichts. Mit einem halbherzig unterdrückten Kichern zog sie ihre Kapuze über ihre Wuschelfrisur und trat unter dem breiten Vordach hervor in den Regen. Gemeinsam mit Lenir ging sie zu ihrem Ausbilder.


  Krann sah ihnen streng entgegen. Er musste wirklich ungewöhnlich angespannt sein, wenn er sich nicht mal ansatzweise von der guten Stimmung anstecken ließ. Sonst konnte er über vieles lachen, aber heute warf er nur kopfschüttelnd einen Blick auf ihr Werk und wies sie an: „Aer, öffne die Sphäre und tritt hinein. Wir können gleich hier beginnen.“


  Kerstin holte tief Luft. Sie gönnte sich ein letztes Lächeln, dann schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich. Sie sammelte magische Energie aus der Umgebung und erschuf ein magisches Skalpell. Damit schlitzte sie direkt vor sich die Weltenhaut ein Stückchen auf. Sie konnte die Sphäre förmlich spüren, wie sie nach ihr rief und sie lockte. Kerstin zwängte sich durch den Schlitz und trat in die Nebel.


  Kaum stand sie im wattig weißen Nichts, da wurde sie auch schon von Lenir und Krann flankiert. Die Drachen hatten sich ebenfalls durch ihren Schnitt gezwängt. Es war faszinierend, wie dehnbar die Membran war, die die Sphäre von ihrer Welt trennte. Nun ragten die Silhouetten ihrer Begleiter wie Schemen neben ihr auf – sie konnte sie mehr spüren als sehen. Nur die Roten konnten ihre Augen in der Sphäre halbwegs gebrauchen, das hatte Grimmarr ihr erklärt.


  „Welches Ziel willst du ausprobieren?“, fragte Lenir und in seiner Gedankenstimme klang noch ein Hauch Heiterkeit nach.


  Das weckte die Sehnsucht nach Unbeschwertheit in Kerstin. Spontan kam ihr die Insel in den Sinn. Dort waren sie ewig nicht mehr gewesen.


  „Gute Wahl, Kolibri“, antwortete Lenir und gab die Koordinaten an Krann weiter. „Dann man los.“


  „Ja, auf geht es…“ Kerstin entschied, heute nicht zu denken. In den vergangenen Übungen hatte sie gelernt, dass das eh sinnlos war. Ihr Verstand brachte sie an diesem Ort im wahrsten Sinne des Wortes nicht weiter. Sie musste neue Wege beschreiten. Und das tat sie. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und stellte sich dabei Lenirs Insel vor. Diese Insel war großartig! Der Sand an ihrem Lieblingsstrand war so fein und herrlich warm. Und der Wald dahinter dicht und schattig, das liebte sie. Zudem bot er die eine oder andere Leckerei. Und das Meer vor der Küste – es war so weit und grenzenlos!


  „Versuch, bei einem Platz zu bleiben“, riet Lenir. „Die Koordinaten darfst du während des Sprungs nicht verändern, ansonsten kannst du nicht ankommen.“


  „Oh. Danke. Dann nehme ich am besten den Strand.“


  Sie spürte sein Lächeln. „Gute Wahl, Aer.“


  Kerstin fixierte im Geiste den Strand. Dort gab es einen Felsbrocken, der unübersehbar aus dem Sand ragte. Genau da wollte sie hin. Und wieder setzte sie mit geschlossenen Augen einen Fuß vor den anderen.


  Sie achtete nicht darauf, ob sie vorwärts kam und verdrängte die Kälte der Nebel, die sich unaufhaltsam in ihre Knochen fraß. Sie ging einfach nur Schritt für Schritt der Insel entgegen.


  Die Ausgelassenheit auf dem Sandplatz hatte ihren Geist befreit. Es war, als wäre ein Knoten geplatzt. Sie ignorierte die Tatsache, dass es unmöglich war im Nichts zu laufen und TAT es einfach.


  Nach einer Weile trat sie plötzlich auf der Stelle. Etwas hinderte sie am Ausschreiten.


  „Was ist denn jetzt?“ Verwirrt öffnete sie ihre Augen. „Hä? Habe ich mich umgedreht? Das ist doch die Weltenmembran direkt vor mir. Mist.“


  In Gedanken hörte sie Lenir lachen.


  Sie wollte sich gerade verärgert nach ihm umdrehen, da erkannte sie einen grauen Felsen im nächtlichen Sand.


  „Wie jetzt? Ich bin schon da?“ Ungläubig staunend hob sie ihre Hand und berührte die kühle Membran.


  „Lässt du uns raus?“, fragte Lenir respektvoll.


  „Ähhh… Rauslassen?“


  „Ja, Jaguar“, vernahm sie Krann, „schneide ein Loch in die Weltenmembran, so wie sonst auch. Langsam wird es hier in der Sphäre ungemütlich…“


  „Oh! Ja, natürlich!“


  Schnell erschuf Kerstin ein magisches Skalpell aus ihrer körpereigenen, astralen Kraft. Den Fehler, Energie aus den Nebeln ziehen zu wollen, würde sie nie wieder machen! Sie setzte einen kurzen Schnitt und zwängte sich in die Nacht hinaus.


  Die Luft war phänomenal! Tropisch und es roch nach Meer. Lächelnd trat sie ein paar Schritte beiseite, damit die Drachen ihr folgen konnten.


  „Habe ich das eben wirklich getan? Bin ich allein durch die Nebel gereist?“ Es fühlte sich wie ein Traum an. Konnte der wahr sein? Staunend sank sie auf die Knie und tastete im Mondschein nach dem weißen Sand. Der war echt!


  Lenir verwandelte sich noch beim Heraustreten in seine Menschengestalt und ließ sich lachend neben seine Gefährtin in den Sand fallen. „Du hast es geschafft! Du bist durch die Nebel gereist! Mein Mädchen kann in der Sphäre navigieren!!! Unfassbar!“


  Stürmisch schloss er sie in seine Arme und zog sie an sich.


  „In der Tat. Sehr beeindruckend – für einen Menschen“, stimmte Krann zu. „So langsam machst du mir Angst, Jaguar!“


  Kerstin fühlte sich schwerelos. Sie hatte es tatsächlich gepackt! Sie lachte berauscht. „Ich glaube, ich bin eine Himmelsechse. Hihi!“


  „Das glaube ich auch!“, brummte Krann.


  Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Er sah Kerstin prüfend an und murmelte: „Man soll ein Eisen schmieden, solange es heiß ist und Euphorie lindert Schmerzen, so sagt man.“


  Der Rote grinste eigenwillig und dieses Grinsen verhieß nichts Gutes. Das hatten Lenir und Kerstin in den vergangenen Wochen ganz schnell gelernt und so stöhnten sie gequält auf.


  Krann lächelte erbarmungslos. „Wir werden das überprüfen! Mikrosprung und Schockzauber für beide. Los! Oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen? Mit jeder Sekunde, die ihr zögert, schwinden eure Glückshormone.“


  Eine halbe Stunde später beugte sich Kerstin würgend über Lenirs Hals und übergab sich.


  Krann hatte ihnen vier Mal einen Mikrosprung befohlen. Lenir musste nach jedem Sprung landen und Schwingen schlagend am nächtlichen Strand entlang laufen. Auf diese Weise wollte Krann das Verletzungsrisiko für die Gefährten minimieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass die astralen Klümpchen den Verstand des Schwarzen nicht vollständig vernebelten.


  Sobald Lenirs Klauen den Sand berührten, musste er den Schockzauber auf seine Gefährtin wirken, die daraufhin jedes Mal vor Schmerz ihr Bewusstsein verlor. Lenir konnte das kaum ertragen, aber Krann ließ ihm keine Wahl. Wenn Kerstin wieder klar im Kopf war, musste sie die Kontrolle von Lenirs Schutzschild übernehmen, damit er sich selbst schocken konnte.


  Zwischen den einzelnen Sprüngen hatte Krann sie mit Nexxx über den Nachthimmel gescheucht und das nicht zu knapp.


  Nach dem zweiten Schockzauber war Kerstin vor Schmerz und Erschöpfung übel geworden. Nach dem dritten war ihr die Kontrolle über den Schild entglitten und nach dem vierten war sie sogar ohnmächtig von Lenirs Rücken gerutscht und unsanft im Sand gelandet. Mit der Hilfe ihres Gefährten war es ihr zwar gelungen, noch einmal in seine Nackenfalte zu klettern, doch sie war völlig fertig. Als sie endlich Lenirs Langschuppen um ihre Handgelenke geschlungen hatte, konnte sie nicht mehr. Sie schaffte es gerade eben, sich über seinen Hals zu beugen, bevor der Brechreiz ihren Magen entleerte.


  „Eure Selbstbeherrschung ist erbärmlich!“, fauchte Krann.


  Kerstin ignorierte ihren Ausbilder. Sie hatte sich nicht weit genug vorgebeugt und Lenirs linke Schulter vollgekotzt. „Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Sie unterdrückte vehement das Würgen und wischte ihren Mund mit dem Handrücken ab. Das war so erniedrigend wie es ekelhaft war.


  „Das ist nicht schlimm, Kolibri“, tröstete Lenir sie besorgt. Sein Atem ging stoßweise, genau wie der seiner Gefährtin. „Geht es bei dir?“


  „Ja. Aber noch eine Runde schaffe ich im Leben nicht.“


  „Mach dir keinen Kopf, ich auch nicht“, antwortete Lenir und funkelte Krann wütend an. Er spürte, wie die Klümpchen seine Konzentration beeinträchtigten – er musste sich bewegen. Grimmig schlug er mit seinen Schwingen und wartete, bis Kerstin die Kontrolle über den Schutzschild übernehmen konnte. Schließlich wappnete er sich innerlich gegen den Schmerz und jagte verdrossen einen weiteren Schockzauber durch seine Meridiane.


  Diese Magie war barbarisch und durchzuckte seinen Körper wie ein Stromschlag, aber sie brannte erfolgreich die astralen Klümpchen weg. Stöhnend brach Lenir in die Knie.


  Kerstin krallte sich fest, so gut sie konnte und teilte seine Qualen. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie sich nicht erneut übergeben musste. Insgesamt war das der achte Schockzauber, den sie in der letzten halben Stunde ertragen hatte: vier bei ihrem Gefährten und vier bei sich selbst. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Hitze in Lenirs Körper endlich wieder abebbte. Der Schutzschild war ihr diesmal gleich zu Anfang entglitten, doch sie hatte keine Kraft mehr übrig, um diese Tatsache zu bedauern.


  Der Rote blickte enttäuscht auf die Zweiten herab. „Wenn ihr nicht bald die Konzentrationsübungen beherrscht, die Grimmarr euch aufgetragen hat, könnt ihr das mit den Mikrosprüngen vergessen! Heute hat es jedenfalls keinen Zweck mehr mit euch. Ich empfehle dringend, an eurer Selbstbeherrschung zu arbeiten, anstatt Regenschilde über Sandplätzen zu errichten! Morgen machen wir weiter.“


  Der Rote schüttelte noch einmal voller Missbilligung seinen großen Kopf. Dann wandte er sich wortlos ab, warf sich in die Luft und verschwand in den Nebeln.


  Kerstin starrte ihrem Ausbilder hinterher. „So ein Arsch!“ Sie war absolut am Ende. Sie hatte nicht mal mehr die Kraft, um vernünftig abzusteigen, also ließ sie sich aus Lenirs Nackenfalte rutschen und landete ein zweites Mal wie ein nasser Sack im Sand. Egal. Sie blieb reglos liegen und atmete einfach nur.


  Lenir verzichtete auf seine Menschengestalt und fiel keuchend neben ihr in den Sand.


  Die beiden brauchten ein paar Minuten, um den Nachhall des Schmerzes, den die Schockzauber in ihren Meridianen hinterlassen hatten, zu verarbeiten.


  Resigniert führte Kerstin eine der Konzentrationsübungen durch, die Grimmarr ihr empfohlen hatte. Tatsächlich distanzierten sich die negativen Gefühle von ihr und ihr Verstand wurde klarer. Diese Übung machte Sinn, das hatte sie schon früher erkannt. „Aber bis ich in der Lage bin, die während des Schockzaubers auszuführen, werden Jahrhunderte vergehen – Scheiße!“


  Lenir schnaubte und verwandelte sich in seine Menschengestalt. Er drehte sich mühsam zu seiner Gefährtin um. „Keine Sorge, Aer, Jahrhunderte wirst du nicht brauchen – die wirst du gar nicht haben.“


  Kerstin runzelte ihre Stirn. „Nee, hast recht“, flüsterte sie ächzend. „Nicht wenn der rote Sadist so weitermacht. Dann hat er uns früher umgebracht. Oder hältst du das noch lange durch?“


  Lenir schloss müde seine Augen und schüttelte den Kopf.


  „Warum macht er das?“, begehrte Kerstin zornig auf. „Krann hat uns doch sonst nicht so gequält! Was ist bloß in ihn gefahren? Haben wir ihm irgendwas getan, oder wie?“


  Erneut schüttelte ihr Gefährte seinen Kopf. Als er seine Augen wieder öffnete, sah er sie resigniert an. „Er kann nicht anders.“


  Zum ersten Mal, seitdem die Dämonen das Tor geöffnet hatten, bröckelte Lenirs Zuversicht.


  „Was…? Aber warum?“ Verwirrt erwiderte Kerstin seinen Blick. Ihr Gefährte hatte sich immer optimistisch gezeigt, doch jetzt spürte sie seine Entmutigung, und das machte ihr Angst. „Ich verstehe das nicht...“


  Lenir seufzte niedergeschlagen und zeigte Kerstin seine bis dahin verborgenen Gedanken. „Dass Krann uns so dermaßen schleift, kann nur einen Grund haben: Er und Grimmarr befürchten das Schlimmste. Krann bereitet uns auf das Ende vor. Das, was er heute mit uns trainiert hat, kann im entscheidenden Moment unser Überleben sichern. Denk an unseren Kampf gegen die Nachtmaare: Hätten wir dieses Manöver damals schon beherrscht, hätten wir aus deren Mitte fliehen und um Hilfe rufen können.“ Er schloss kurz seine Augen und fügte leise hinzu: „Krann mag uns heute an die Grenze unserer Leistungsfähigkeit geführt haben, ja sogar darüber hinaus, doch falls sich morgen die Tore öffnen sollten, kann diese eine Übungsstunde den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.“


  Kerstin starrte ihren Gefährten bestürzt an.


  Lenir lächelte verbissen. Der Mond tauchte alles in sein silbriges Licht und ließ seine Gefährtin noch blasser wirken, als sie in diesem Moment war. Liebevoll strich er ihr mit seiner rechten Hand eine kurze rote Haarsträhne aus dem Gesicht. „Entschuldige, Kolibri. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber wenn Kranns unbarmherzige Ausbildung unser Leben retten kann, dann mache ich gern hundert weitere Mikrosprünge und ertrage zweihundert zusätzliche Schockzauber. Das bist du mir wert!“


  „Wir haben doch noch Zeit“, widersprach Kerstin hilflos. „Die Nester der großen Schleimbeutel, die die roten Späher in den letzten Tagen gefunden haben, waren alle leer.“


  Lenir nickte ernst. „Ganz genau. Es wurden keine Schalen gefunden. Geschlüpft sind die Biester also nicht. Der Meinung sind jedenfalls Grimmarr und Abrexar. Irgendjemand wird sie in Sicherheit gebracht haben...“


  „Du meinst…“


  Lenir drückte beschwichtigend ihre Hand. „Ich meine gar nichts, denn ich habe keine Ahnung, was in der Dämonensphäre passiert. Nichtsdestotrotz schwöre ich dir, Kerstin Behrmann, dass ich alles tun werde, um uns und die anderen zu schützen. Wenn Krann meint, dass wir Mikrosprünge üben sollen, werde ich das tun, ohne Fragen zu stellen.“ Er grinste schief. „Selbst falls das bedeutet, dass du mich vollkotzt.“


  Kerstin wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, aber Lenir legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund. „Nicht doch, Aer. Nicht.“


  „Es tut mir wirklich leid“, sendete sie zerknirscht. „Ich wollte nicht…“


  „Das weiß ich doch. Ich konnte deine Erschöpfung spüren, als wäre es meine eigene, schon vergessen? Du kannst nichts dafür.“ Er lächelte und sein Blick huschte rüber zum Meer. „Außerdem gibt es hier jede Menge angenehm warmes Wasser… ich werde mich einfach waschen gehen, während du dich ein wenig ausruhst.“


  „Nichts da. Ich helfe dir!“


  Kerstin wollte aufstehen, aber die Bewegung ließ jeden einzelnen ihrer geschundenen Muskeln protestieren. Verdammt, waren das viele! Stöhnend plumpste sie wieder in den Sand. „Ich helfe dir… wenn du mir aufhilfst.“


  Lenir lachte leise und raffte sich auf. Ihm ging es nicht besser als seiner Gefährtin, doch er hatte immerhin 234 Jahre lang Zeit gehabt, um an seiner Selbstbeherrschung zu arbeiten. Und obwohl Krann zweifellos recht damit hatte, dass das nicht genug war, so hatte er dennoch gelernt, Schmerzen bis zu einem gewissen Grad beiseitezuschieben.


  Er streckte Kerstin seine rechte Hand entgegen und zog sie behutsam hoch. „Also gut, komm mit, meine gefallene Wildkatze. Das Wasser wird uns beiden guttun.“


  Hand in Hand humpelten sie dem Meer entgegen. Der Mond stand am Himmel und am Horizont schimmerte das erste Licht des Tages. Nicht mehr lange und die Sonne würde aufgehen. Das fahle Leuchten weckte die Tiere im Wald hinter ihnen. Sanft und friedlich kam Leben in die Insel.


  Kerstin machte sich nicht die Mühe, ihre verschwitzten und schmutzigen Klamotten auszuziehen. Sie würde das Zeug auf der Rücktour tragen müssen, also war es sinnvoll, wenn sie es vorher durchspülte.


  „Wohl wahr“, bemerkte Lenir grinsend.


  Sie seufzte, ließ ihren Gefährten los und sank dankbar in die warmen Wellen. „Ahhh, viel besser!“


  Lenir lächelte und verwandelte sich in gebührendem Abstand in seine Drachengestalt. Er trabte langsam weiter ins Meer und tauchte seinerseits unter. „Was für eine Wohltat…“


  Kerstin hielt ihr Versprechen. Sie zog ihr T-Shirt aus und schrubbte damit ihren Gefährten ab. Lenir hatte sich im flachen Wasser auf die Seite gelegt und genoss die Prozedur sichtlich.


  Nach wenigen Minuten musste Kerstin aufgeben. Sie war erschöpft und das «Drachenschrubben» stellte sich als ziemlich anstrengend heraus.


  „Macht doch nichts, Kolibri. Vielen Dank.“


  „Aber ich habe ja nicht mal deine eine Seite ganz geschafft...“


  „Na und?“, antwortete Lenir und verwandelte sich in seine Menschengestalt. „Die entscheidende Stelle war ja dabei“, fügte er schelmisch hinzu und zwinkerte.


  „Na, denn ist ja gut“, meinte Kerstin unzufrieden und schüttelte ihr T-Shirt aus. Der Stoff war durchlöchert. „So’n Schiet. Das kann jetzt auch in die Tonne! Deine stahlharten Schuppen sind echt nicht für meine Klamotten gemacht.“ Sie breitete das Shirt vor seiner Nase aus und musste unwillkürlich an Einschusslöcher denken.


  „Nein, für deine Klamotten sind sie nicht gemacht“, gab er sanft zurück und nahm ihr das nasse Shirt aus der Hand. Über ihren Köpfen ging blutrot die Sonne auf und spiegelte sich wie ein einladender roter Teppich im Meer. „Meine Schuppen sind dafür gemacht, meine Haut vor Dämonen und Magie zu schützen – zumindest ein wenig…“


  Kerstin blickte in seine braunen Augen und schluckte. „Ich will das alles nicht, was da auf uns zukommt!“, dachte sie aufgewühlt. Sie hatte Angst und fühlte sich machtlos. „Ich will doch bloß mir dir zusammen sein…“


  „Das will ich auch.“ Lenir seufzte unglücklich und zog sie behutsam an sich. „Aber wir werden nicht gefragt. Das hier passiert uns und wir können nichts dagegen tun. Wir können nur kämpfen und das werden wir tun. Ich verspreche dir, wir werden keine leichte Beute für die dunklen Wesen!“ Er hielt sie fest in seinen Armen.


  Kerstin zitterte und ließ ihren Kopf hängen. Machte es überhaupt Sinn zu kämpfen?


  „Ja, es macht Sinn zu kämpfen“, flüsterte Lenir unbeirrt. Er nahm ihr Gesicht sanft zwischen seine Hände und drehte es so, dass er in ihre grünen Augen sehen konnte. „Es macht definitiv Sinn zu kämpfen und ich werde tun, was ich tun muss, um uns und die anderen Gefährten zu schützen.


  Doch da ist noch etwas. Ich schwöre dir, Kerstin Behrmann, dass ich jede freie Sekunde nutzen werde, um sie mit dir zu verbringen. Ich Idiot habe im letzten Sommer gezögert, dich näher kennenzulernen. Das war mein größter Fehler, wie ich heute weiß. Wie viele kostbare Sekunden habe ich verstreichen lassen? Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen.“


  Sein Blick wurde durchdringend. In Kerstin breitete sich ein verheißungsvolles Kribbeln aus. Gleichzeitig war sie allerdings furchtbar müde.


  Lenir lächelte. Er spürte, was mit seiner Gefährtin passierte. Trotzdem küsste er sie nicht und machte auch sonst keine Anstalten, ihre Leidenschaft weiter anzuheizen. Stattdessen ließ er vorsichtig ihr Gesicht los. Seine Hände bebten. „Ich kann fühlen, wie erschöpft du bist. Ich werde dich nicht bedrängen.“


  Kerstin atmete tief durch. Die Sonne wärmte ihre Haut, wo sie aus dem Wasser ragte. Sie war wirklich alle. Doch Lenir hatte recht. Wenn die Dämonen tatsächlich die Welt überrennen würden, wollte sie nicht im Moment ihres Todes bereuen müssen, dass sie nicht jeden Augenblick mit ihrem Gefährten ausgekostet hatte.


  „Ich will aber bedrängt werden!“, hauchte sie, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Die aufflammende Erregung vertrieb ihre Müdigkeit.


  Er presste sie bereitwillig an sich und erwiderte den Kuss wie ein Ertrinkender. „Du wirst nichts zu bereuen haben“, versprach er und ließ ihre Klamotten mit einem beiläufigen Fingerschnippen an den Strand segeln.


  


  


  29. Miese Stimmung


  „Sag mal Bruce, warum kannst du eigentlich nie dein Geschirr zusammenstellen?“, nörgelte Mhoran, als Bruttach nach dem Frühstück an seinem Tisch vorbeiging.


  Bruttach drehte sich um und stemmte seine Fäuste in die Hüften. „Ich habe heute Morgen keinen Küchendienst, sondern bin zum Pflanzenwässern eingeteilt.“


  „Alter, das weiß ich!“, meckerte Mhoran. „Ich habe auf den Plan geguckt. Darum rege ich mich ja so auf. ICH habe Küchendienst.“


  „Dann hör auf zu jammern und mach deinen Job. Ich werde meinen auch erledigen.“


  „Ja, sicher! Wir hatten in der letzten Woche ohne Ende Regen“, schimpfte der Schwarze und verdrehte die Augen. „Du wirst nicht viel zu tun haben.“


  Bruttachs Augen verengten sich wütend. „Das Wässern dauert heute vielleicht nicht lange, aber ich muss noch die Kampfstunde für den Nachmittag vorbereiten, damit DU irgendwann mal deine Schuppen vor den Dämonen retten kannst.“


  „Das hättest du auch gestern Abend machen können“, motzte Mhoran aufgebracht. Er sprang auf und stieß dabei seinen Orangensaft um, was er jedoch gar nicht bemerkte. „Ich habe meine Stunde schließlich auch gestern vorbereitet! Und überhaupt – das Zusammenstellen des Geschirrs dauert keine zehn Sekunden.“


  „Verdammt! Dann mach es doch selbst, Moe, und hör endlich auf zu heulen!“


  Mhoran starrte den Roten zornig an und zischte: „Das ist eine Frage des Respekts, Bruce!“


  Bruttach versteifte sich. Es war für jeden sichtbar, dass er sich gehörig zusammenreißen musste, um dem Schwarzen für diese Beleidigung nicht den Kopf abzureißen. Eisiges Schweigen breitete sich in der Kantine aus. Der Saftsee hatte sich auf dem Tisch ausgebreitet und tropfte nun geräuschvoll über die Kante.


  „Ach, Scheiße!“, knurrte Mhoran und blickte sich hektisch nach einer Serviette um.


  Felix kam mit einem Lappen in der Hand zum Tisch. Er schaute ruhig von einem zum anderen und meinte beschwichtigend: „Leute, wir haben alle viel zu tun! Hört auf, euch wegen so ‘nem Mist anzumachen, das bringt uns nicht weiter.“ Dann kniete er sich hin und wischte die Saftpfütze vom Boden.


  „Na, du hast gut reden, Felix“, giftete Mhoran weiter. „Du hast schließlich keine Pflichten, um die du dich jeden Tag kümmern musst.“


  „Das reicht, Moe!“, gab Felix entschieden zurück und richtete sich auf. „Auch wenn du das vielleicht nicht bemerkt hast: Ich spiele seit Florenz Feuerwehr und helfe überall da, wo ich gebraucht werde – egal, ob ich Bock auf den Kram habe oder nicht!“ Bei den letzten Worten sah er finster zu Jude und Rakel.


  „Was soll das denn heißen?“, polterte Bruttach. „Willst du damit sagen, dass Jude sich seine Aufgaben aussucht?“


  „Nein, das nicht, aber er ist ständig im Stall!“, rief Felix anklagend.


  „Die Pferde sind wichtig!“, mischte sich Rakel ein. „Mir hilft das Reiten und wenn die Neuen Probleme mit dem Fliegen haben, werden sie ebenfalls reiten.“


  „Und in der Zeit nicht für andere Dinge zur Verfügung stehen“, bemerkte Lexia spitz.


  „Scheiße, gleich eskaliert das hier!“, dachte Lenir alarmiert und schluckte eilig seinen letzten Bissen runter, damit er einschreiten konnte.


  Doch Kerstin war bereits aufgesprungen und brüllte: „HE! SCHLUSS JETZT!“


  Stille.


  Die Kommandantin fixierte Bruttach: „Kümmere dich um die Pflanzen, Bruce!“


  Der Rote starrte sie an und hob fragend eine Augenbraue.


  „Jetzt!“, befahl Kerstin und nickte Richtung Tür.


  Bruttachs Miene verschloss sich. Er salutierte, wendete auf dem Absatz und ging.


  „Lex, dich sehe ich in fünfzehn Minuten im Besprechungsraum! Tujana kommt heute schon um neun und will sich unsere Vorgaben anhören. Wir haben vorher einiges zu klären.“


  Lexia blickte Kerstin verblüfft an, doch sie nickte und verließ die Kantine.


  Kerstin stemmte ihre Fäuste in die Hüften und schaute angriffslustig in die Runde. „Falls sonst noch jemand Langeweile hat, finde ich sicher eine Aufgabe! Das Frühstück ist hiermit beendet, also macht euch an die Arbeit!“


  Die Gefährten sahen Kerstin mit großen Augen an. Keiner wagte es, etwas zu sagen und so verließen sie schweigend die Kantine. Alle bis auf Mhoran.


  Als die Tür das letzte Mal zuklappte, baute Kerstin sich vor dem Schwarzen auf. „Wenn du noch einmal so eine Show abziehst wie gerade eben, dann wirst du in den nächsten zehn Wochen nichts anderes machen als Küchendienst und Putzen!“


  Mhoran schwieg und blickte unbeteiligt aus dem Fenster. Innerlich kochte er vor Wut.


  „Hast du mich verstanden?“, fragte Kerstin gefährlich leise.


  Mhoran drehte seinen Kopf widerwillig in ihre Richtung. „Ich bin ja nicht taub.“


  „Das hätte ich jetzt fast vermutet, Moe. Aber ist das auch da oben bei dir angekommen“, Kerstin tippte sich gereizt an den Kopf, „oder brauchst du eine ausführliche Erklärung über angemessenes Verhalten?“


  Mhoran biss die Zähne zusammen, so dass seine Kiefermuskulatur deutlich hervortrat. Er schwieg und seine Augen waren dunkel vor Zorn.


  Kerstin starrte mindestens ebenso wütend zurück und sagte ebenfalls kein Wort.


  Schließlich gab der Schwarze auf und zischte reichlich genervt: „Ich hab’s verstanden, «Kommandantin»!“ Das «Kommandantin» spuckte er förmlich aus.


  „Na großartig! Dann kannst du jetzt ja endlich mit dem Küchendienst beginnen, «Moe»!“, motzte Kerstin zurück und verließ mit großen Schritten die Kantine.


  Lenir folgte ihr auf dem Fuße. Er konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen. „Wow! Was war das denn, JAGUAR?!“


  Kerstin warf ihrem Gefährten einen verächtlichen Blick über die Schulter hinweg zu und schnaubte: „Das, «Nachtfalke», war die Reaktion einer Frau, die die Faxen dicke hat! Ich schlafe zu wenig, mir tun die Knochen weh, weil uns Krann seit einer Woche offensichtlich lieber umbringen als trainieren will und ganz nebenbei bereite ich mich auf den Weltuntergang vor, ohne dass wir etwas dagegen tun könnten! Mal echt jetzt: Solche Kinderkacke wie eben werde ich hier garantiert nicht dulden!“


  „Ich glaube kaum, dass in deiner Anwesenheit noch mal jemand sowas wagen wird.“ Lenir kicherte und gleichzeitig konnte Kerstin seinen Stolz spüren. „Alter, du hast da drinnen gerade ganz schön die Kommandantin raushängen lassen, Süße! Das war richtig gut. Moe hat sich dir untergeordnet.“


  Kerstin blieb abrupt stehen und starrte ihren Gefährten an. „Das ist gar nicht meine Absicht gewesen. Ich wollte einfach nur Ruhe im Karton.“


  Lenir nickte und lächelte anerkennend. „Na, die hast du jetzt.“


  Kerstin seufzte tief. Ihr tat jede Bewegung weh und die Ruhe würde ihnen auch nichts bringen, wenn die Dämonen die Tore öff…


  „Hey! Wir hatten doch verabredet, dass wir unsere Köpfe nicht hängen lassen“, unterbrach Lenir sanft ihre Gedanken.


  „Meiner hängt aber schon“, dachte Kerstin frustriert. Dann straffte sie sich, holte tief Luft und nickte tapfer.


  Er lächelte. „So ist es brav. Eines nach dem anderen. Wir tun, was wir können.“


  Kerstin lächelte traurig zurück und flüsterte: „Wir müssten noch so viel mehr tun…“


  „Wir tun, was wir können“, wiederholte Lenir unbeirrt. Er zog sie tröstend in seinen Arm und teilte seine Zuversicht mir ihr.


  „Besser! Danke.“


  Er lachte leise und drückte sie noch ein wenig fester.


  „Aua.“


  Sofort lockerte Lenir seine Umarmung. „Also, dein Muskelkater ist ja wirklich nicht von schlechten Eltern.“


  „Wem sagst du das?“, stöhnte Kerstin. „Doch ihr Drachen habt dagegen ja keinen vernünftigen Zauber, ohne den Trainingseffekt zu nehmen. Mal ehrlich, was hat Hoggi die letzten zweitausend Jahre eigentlich gemacht?“


  Lenir grinste. „Er hatte sooo viel zu tun und ich fürchte, selbst in den nächsten tausend Jahren würde er nicht dazu kommen.“ Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. „Gleich treffen wir uns mit Tujana. Sie ist zwar unter die Architekten gegangen, aber sie ist nach wie vor eine Grüne. Wir lassen sie nicht eher weg, bis sie uns was Wirksames für deine Muskeln organisiert hat.“


  Gegen Mittag schaute Kerstin kurz bei Pedro vorbei. Dass sie heute dazu kommen würde, ihn zu reiten, bezweifelte sie. Dazu hatte sie einfach noch zu viel zu tun. Sie hasste das. Jetzt stand ihr Wallach hier auf dem Hungrigen Wolf und sie kam trotzdem nicht jeden Tag dazu, ihn zu reiten.


  „Morgen wieder, alter Freund“, murmelte sie entschuldigend und steckte ihm eine Möhre zu.


  Pedro schnaubte unbeeindruckt und nahm die Wurzel hoheitsvoll entgegen. Er war schon immer bestechlich gewesen.


  „Du brauchst ihn nicht zu bemitleiden, Aer“, lachte Jude, der aus der Sattelkammer kam. „Ich bin gerade erst mit den beiden zurückgekommen. Dein alter Herr hatte für heute ausreichend Bewegung.“


  „Was? Hattest du ihn am Führstrick?“


  „Das war nicht nötig. Pedro ist ganz brav neben Thunderstorm gelaufen. Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich ihn mitgenommen habe. Ich weiß ja, wie viel du im Moment auf dem Zettel hast.“


  „Klar ist mir das recht. Danke.“ Dann runzelte Kerstin die Stirn. „Hat der alte Halunke denn keine Anstalten gemacht auszubüxen?“


  „Nicht mal ansatzweise.“ Jude lächelte und kam zu ihnen an die Box. „Die beiden mögen sich. Das war kein Problem.“


  Pedro wandte seinen Kopf dem Texaner zu und spitzte aufmerksam seine Ohren.


  „Und wir mögen uns auch, nicht wahr, mein Guter?“ Jude kraulte Pedros Stirn und der schloss genießerisch seine Augen.


  Kerstin zog eine weitere Möhre aus der Tasche, doch ihr Pferd beachtete sie nicht. „Tja, so schnell bin ich abgeschrieben“, murmelte sie trocken, lächelte aber zufrieden. Jude war offensichtlich ein Pferdeflüsterer. Und sie war ehrlich dankbar, dass er sich so bereitwillig kümmerte. Pedro hatte es gut bei ihm.


  Kerstins Blick fiel auf ihre Armbanduhr. „Och nee, schon zwölf. Ich muss mich beeilen, sonst kann ich das Mittagessen vergessen.“ Sie sah auf. „Kommst du mit in die Kantine?“


  „Ja, ich habe einen Bärenhunger.“ Jude klopfte dem Wallach zum Abschied den Hals. Als er zurücktrat, guckte Pedro Kerstin erwartungsvoll an. Offensichtlich hatte er sehr wohl bemerkt, dass da noch ein Leckerli abzugreifen war.


  „Alter Opportunist!“, schalt Kerstin ihr Pferd und gab ihm lachend die Möhre. Dann trat sie aus der Box und verzog gequält ihr Gesicht. Wenn sie sich nach einer kurzen Pause wieder in Bewegung setzte, war der Muskelkater am schlimmsten.


  „Dir geht es nicht gut“, stellte Jude mit einem flüchtigen Seitenblick fest.


  „Ist das so offensichtlich?“


  Jude nickte mitfühlend.


  Kerstin schnitt eine Grimasse. „Naja, das ist kein Wunder, so wie Krann uns rannimmt.“


  „Ja, die Roten können da echt unerbittlich sein“, bestätigte Jude wissend. „Und warum macht Lenni nichts gegen deine Beschwerden?“


  „Ach, das hat er schon versucht. Er massiert mich jeden Abend. Und jetzt lässt mir Tujana auch noch eine Paste anfertigen.“


  Jude zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Eine Paste? Warum wirkt Lenni denn keine Magie bei dir?“


  „Die Drachen kennen keinen Zauber, der Muskelkater sinnvoll bekämpft.“ Kerstin schaute Jude verwirrt an. „Kann Bruce das etwa? Also, Lenni kann den Muskelkater zwar verschwinden lassen, aber dann ist der Trainingseffekt futsch. Oder er verschiebt die Schmerzen auf später. Beides bringt mir nichts. Krann wird in den nächsten Tagen bestimmt keine Pause mit seinem Folterprogramm einlegen.“


  „Nein, wohl eher nicht“, meinte Jude und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Es gibt also wirklich keinen Zauber gegen Muskelkater… Und ich habe immer geglaubt, dass das eine Eigenart der Roten ist. Von wegen: Nur die Harten kommen in den Garten. Was dich nicht umbringt, macht dich bloß noch stärker und so…“


  Kerstin lachte. „Nee. Schön wär’s!“


  Jude sah sie zögernd von der Seite an und hob seine Hand. „Darf ich?“


  Sie nickte.


  Zielsicher berührte er ihren Rücken an der Stelle, wo die Schmerzen am schlimmsten waren. Hatte er das etwa gewusst? Plötzlich wurde es heiß unter seiner Hand und Kerstin zuckte zurück.


  „Entschuldige, ich hätte dich vorwarnen müssen… Deine Muskeln sind sehr verhärtet. Hätte nicht gedacht, dass es soo schlimm ist. Kein Wunder, dass du so gereizt bist.“


  „Ich gebe mein Bestes, es mir nicht anmerken zu lassen“, erwiderte Kerstin.


  Jude schnaubte verächtlich. „Pfff, man könnte fast meinen, du seiest eine Rote!“


  „Ach ja? Jammern hilft ja auch nicht“, entgegnete Kerstin verstimmt.


  „Nein, Jammern hilft nicht. Doch wenn man seine Grenzen ignoriert und ständig überschreitet, dann wird man krank, Aer.“


  Kerstin starrte den Texaner an und spürte, wie ihre Hilflosigkeit sich in Wut verwandelte. „Er hat ja recht. Trotzdem kann ich nichts ändern! Ich kann nicht einfach meine Füße hochlegen und chillen!“


  Jude blickte sie prüfend an. „Ich weiß nicht, welche Informationen dir und Lenni vorliegen, aber ich versichere dir, dass wir anderen alle ahnen, dass etwas Furchtbares auf uns zukommt. Aus diesem Grund rackern wir alle seit der Toröffnung von Florenz wie blöde und gönnen uns keine Ruhe.“ Er schüttelte ablehnend den Kopf. „Wozu das führt, hast du ja heute Morgen gesehen – nicht nur du bist überreizt. Das geht nicht mehr lange gut, Kommandantin. Wir brauchen eine Pause.“


  „Wir haben keine Zeit für Pausen!“, widersprach Kerstin verdrossen.


  Jude sah ihr unnachgiebig in die Augen und stellte ruhig fest: „Wenn wir so weitermachen wie die letzten drei Wochen, kommen wir auch nicht voran, weil hier einer nach dem anderen durchdreht.“


  „Er hat recht, Aer“, meldete sich Lenir über die Gedankenverbindung und versuchte, seine Gefährtin zu beruhigen.


  Kerstin ließ ihre Schultern hängen und seufzte tief. Sie wusste selbst, dass das stimmte. Schließlich fragte sie matt: „Aber was sollen wir denn machen? Kannst du dir etwa vorstellen, dass dein Gefährte einen Wellnesstag mit Quarkmaske und Moormassage einlegt?“


  „Bruce? Nie im Leben!“, lachte Jude. Dann wurde er ernst. „Ich glaube, es würde uns guttun, einfach mal rauszukommen. Außer mir und Bruce hat keiner von uns Neuen seit seiner Ankunft das Camp verlassen.“


  „Wie wäre es mit einkaufen?“, schlug Lenir vor. „Wir haben den Standort extra so gewählt, dass wir nah an Kiel sind und wir waren noch nicht einmal in der Stadt.“


  „Lenni meint, wir sollen shoppen gehen“, erklärte Kerstin. „Allerdings geht das nicht. Ich nehme keinen Drachen, der in der Bindungsphase steckt, mit in die Fußgängerzone! Ich bin nicht irre!“


  Jude lächelte sie gewinnend an. „Und wenn wir die Drachen hierlassen? Keiner von uns befindet sich am Ende der Phase. Unsere Gefährten müssten sich also zusammenreißen können. Über die Geistesverbindung bekommen sie alles mit und sind so quasi dabei. Mensch Aer, ich kann tatsächlich neue Klamotten brauchen! Als mein Vater mich von der Ranch gejagt hat, habe ich nicht nachgedacht, sondern nur irgendwelche Sachen in meine Tasche geworfen. Ich muss dringend T-Shirts kaufen!“


  Kerstin sah ihn zweifelnd an.


  „Hanna hat mir sogar schon angeboten, mir welche mitzubringen, weil ich ständig in denselben Klamotten rumlaufe“, fuhr Jude fort, „aber ich suche mir meine Sachen lieber selber aus… Ach komm, Aer, gib dir einen Ruck! Ich weiß, dass Shoppen euch Mädels entspannt. Du wirst sehen: Nach so einer Auszeit läuft es im Camp wieder rund!“


  Jude grinste siegesgewiss, doch Kerstin schüttelte ihren Kopf. „Das hört sich ja alles gut und schön an, aber wann sollen wir das denn machen? Übermorgen kommt das erste neue Paar. Wir haben für die beiden noch einiges vorzubereiten und sobald sie hier sind, müssen sie sich erstmal einleben“, wehrte sie ab. Über die Unterrichtsstunden, die wegen so einer Einkaufstour ausfallen würden, wollte sie gar nicht erst nachdenken.


  „Ach, die Neuen werden es überleben, falls nicht gleich alles perfekt ist. Überleg mal, wie wir angefangen haben! Wir müssen echt mal raus, Aer.“


  „Heute Nachmittag würde es gehen“, bemerkte Lenir. „Der Unterricht lässt sich schieben und wir könnten zurück sein, bis Krann uns zu seiner Folterstunde abholt.“


  Kerstin schnaubte unwillig. Ganz egal, was Jude behauptete – ihr stand der Sinn so gar nicht nach Shoppen.


  „Komm schon Aer, nur für ein paar Stunden“, lockte Lenir. „Du weißt doch selbst, wie gut es tut, den Kopf mal frei zu kriegen – denk an deinen ersten Sprung durch die Nebel.“


  „Also gut“, gab sich Kerstin schließlich geschlagen. „Dann geht es heute Nachmittag nach Kiel. Aber wir müssen bis sechs zurück sein.“


  Jude strahlte sie an. „Das werden wir, Aer! Cool! Der Sommer kommt und ich kann endlich meine Garderobe aufstocken!“


  „Ja, ja!“, brummte Kerstin missmutig und ließ ihre Schultern kreisen. Überrascht stellte sie fest, dass die Schmerzen spürbar abgenommen hatten. Verwundert sah sie Jude an. „Warst du das? Wie hast du das gemacht?“


  Der Texaner grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Was denn?“


  Kerstin deutete mit dem Daumen über die Schultern hinweg auf ihren Rücken. „Na das.“


  Jude zuckte seine Achseln. „Keine Ahnung. In abgeschwächter Form konnte ich das von je her… Pferde sind genau wie wir Menschen häufig verspannt und Muskelkater haben sie auch.“ Er lächelte versonnen. „Sie mögen es, wenn ich ihnen Linderung verschaffe. Seit ich mit Bruce zusammen bin, geht das fast wie von allein.“


  „Lass dich von ihm behandeln!“, forderte Lenir in ihren Gedanken.


  Kerstin nickte. „Mach das noch mal.“


  Jude grinste entschuldigend. „Es geht besser, wenn ich die Haut direkt berühren kann.“


  „Ich soll mein T-Shirt ausziehen?“, fragte Kerstin und fürchtete sich reflexartig vor Lenirs Eifersucht.


  Jude nickte. „Dann ist es leichter.“


  „Kolibri, die Bindungsphase haben wir hinter uns. Außerdem ist unser Texaner stockschwul! Zieh dich schon aus.“


  Kerstin zuckte mit den Schultern, zog ihr Shirt über den Kopf und drehte Jude den Rücken zu.


  Der pfiff anerkennend.


  „He! Ich dachte, du bist schwul?!“


  „Das bin ich“, lachte Jude. „Schwul, aber nicht blind. Das Drachen-Tattoo auf deiner Schulter finde ich jedenfalls sehr geil. Wow! Das ist ja Lenni, wie er leibt und lebt!“


  „Das war mein Geburtstagsgeschenk für ihn im letzten Jahr.“


  Jude legte seine Hand zwischen ihre Schulterblätter und murmelte: „Wahnsinn. So was würde Bruce auch gefallen. Wo hast du das machen lassen?“


  Unter seiner Hand wurde es heiß und diesmal zuckte Kerstin nicht zurück.


  „Vici und ich waren in Kiel. Ein Kumpel hatte uns das Studio empfohlen…“


  „Na, dann sollte ich nachher vielleicht nicht shoppen gehen, sondern mich lieber tätowieren lassen“, entgegnete Jude enthusiastisch.


  „Ja, ja“, kicherte Kerstin, „in dem Fall kannst du dir die T-Shirts getrost sparen und gleich mit freiem Oberkörper hier rumlaufen. Bruce wird das sicher nicht stören…“


  Kerstins Ankündigung des geänderten Nachmittagprogramms sorgte nach anfänglichem Misstrauen für Begeisterung. Als Jude erklärte, dass er beabsichtigte, sich tätowieren zu lassen und Rakel um eine möglichst lebensechte Zeichnung seines Gefährten in Drachengestalt bat, sah Felix zu Kerstin und stellte fest: „Du hast ihm dein Tattoo gezeigt.“ Sein Blick wanderte zu Lexia und er nickte entschlossen. „Ich will auch eins von meiner Süßen! Hey, Rakel, machst du mir eine Skizze von Lex?“


  „Was für ein Tattoo?“, wehten Nairas Gedanken durch die Kantine und drückten das aus, was in den Köpfen der meisten anderen vorging.


  Kerstin seufzte, drehte den Gefährten ihren Rücken zu und zog ihr T-Shirt hoch.


  Es war schwer zu sagen, wer mehr angetan war: Drache oder Mensch. Nun wurde Rakel von allen Seiten mit Anfragen bestürmt.


  „He, Leute“, rief Kerstin laut, „haltet mal den Ball flach. Das Studio ist ziemlich angesagt. Es wird dauern, bis ihr einen Termin bekommt.“


  „Ich kann warten!“, gab Felix lässig zurück. „Wenn es so weit ist, bin ich vorbereitet.“


  „Das Tätowieren tut ganz schön weh“, drohte Kerstin. „Und eure Gefährten werden das hautnah mitbekommen. Los, Lenni, erzähl es ihnen!“


  Lenir nickte ernst. „Jep! Aer hat Recht. Diese Stecherei ist wirklich unangenehm. Da werdet ihr euch richtig zusammenreißen müssen.“ Dann zwinkerte er verwegen. „Ich kann euch versprechen: Das ist eine gute Vorbereitung aufs Ende eurer Bindungsphase und das Ergebnis kann sich sehen lassen!“


  Kerstin rollte genervt mit den Augen und schüttelte tadelnd ihren Kopf.


  „Was denn?“ Lenir lächelte sie unschuldig an. „Das stimmt alles.“


  Kerstin schnaube abfällig, trotzdem musste sie lachen. „Natürlich stimmt das. Frechheit eigentlich…“


  Jude schaute Bruttach zärtlich an. „Du wirst beeindruckend aussehen auf meinem Rücken! Die Schmerzen stecke ich locker weg!“


  Der Rote schluckte bewegt und sein Blick wurde ungewöhnlich weich.


  „Vielleicht sollte ich mich auch tätowieren lassen“, überlegte Benan verträumt. „Das wäre eine ganz neue Erfahrung. Hmmm. Ein Wolf wäre nicht schlecht… Wir sind doch alle Wölfe hier, oder nicht?“


  „Also ich hätte da ebenfalls noch eine Stelle frei für einen Wolf“, meinte Felix großspurig, „aber Lex will ich zuerst auf meiner Haut!“


  Eine Viertelstunde später setzten die Drachen ihre Gefährten im Park von Haus Brookstedt ab und sprangen zurück ins Camp. Die Stimmung war gelöst und sogar ein wenig aufgeregt.


  Nach einer weiteren Stunde verließ die Truppe zufrieden das Tattoo-Studio. Alle hatten einen Termin in der Tasche – alle bis auf Naira. Der wollte keiner ein Bild unter die Haut stechen, weil sie noch so jung war. Die Gefährten konnten in den Gedanken der Tätowierer erkennen, dass sowohl Inky als auch Black Jack in der Vergangenheit Anzeigen von erbosten Eltern bekommen hatten und aus ihrem Schaden klug geworden waren. Diskussionen waren da zwecklos.


  „Ach Kleine, lass den Kopf nicht hängen“, tröstete Jude Naira. „Wir finden einen Weg, damit du Benans Bild tragen kannst. Bis dahin muss es reichen, dass er in deinem Herzen wohnt.“


  Naira nickte und drückte sich fest an den großen Texaner. „Danke!“


  Der lächelte und tätschelte aufmunternd ihren Rücken. „Das wird schon, Naira. Jetzt kaufen wir erstmal etwas Schönes für dich, was meinst du? Ich muss nur kurz Geld holen.“


  Bei der nächsten Bank betraten die Gefährten den Raum mit den Geldautomaten und einer nach dem anderen zückte seine EC- oder Kredit-Karte und hob ein paar Euro ab. Schließlich steckte Naira ebenfalls einige Scheine in ihre Hosentasche.


  „Das hätte ich ja nicht gedacht“, bemerkte Rakel verwundert und ohne Bosheit in der Stimme. „Habt ihr in eurem kleinen Dorf in den Anden etwa auch Geldautomaten? Ich dachte, da gibt es nicht mal Strom?!“


  „Strom erzeugen wir über Generatoren“, erklärte die Bolivianerin. „Aber dafür brauchen wir Diesel und der ist bei uns immer knapp…“ Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. „In La Paz gibt es sicher solche Automaten, allerdings ist die Stadt weit weg, also was soll ich mit so einer Plastikkarte?“


  „Und wie bist du an das Geld rangekommen?“ Felix runzelte verwirrt die Stirn. „Das waren bestimmt dreihundert Euro, die du weggesteckt hast.“


  „Ich habe höflich gefragt“, entgegnete Naira.


  „Hä? Wie jetzt «gefragt»? Wen denn?“ Kerstin sah sich perplex um. „Außer uns ist hier niemand im Raum.“


  „Na, ich habe den Geist dieser Geldmaschine gefragt.“


  „Den Geist der Geldmaschine???“ Judes Stimme kippte vor Fassungslosigkeit beinahe über. „Wie bitte?!“


  „Ja, natürlich“, antwortete Naira seelenruhig. „Du redest doch auch mit Tieren, warum sollte ich da nicht mit dem Geist der Maschine reden? Solange man höflich bleibt und deren Protokolle beachtet, sind die sehr zuvorkommend.“


  „Das ist ein Scherz!“, behauptete Felix verunsichert.


  Naira schaute ihn mitleidig an. „Ich habe keine Karte, wie Rakel richtig vermutet hat. Wie soll ich sonst an Geld kommen, Felix? Glaubst du etwa, ich habe die Kiste mal eben aufgebrochen?“


  Im Hintergrund unterdrückte Aiko ein Kichern. Als sich die anderen irritiert zu der Japanerin umdrehten, sagte sie: „Also, gegen Naira kann Neo einpacken!“


  „Neo? Wer ist das denn schon wieder? Etwa einer der Neuen?“, wollte Rakel wissen. Sie war nun vollends durcheinander


  Aiko kicherte. „Noch nie was von dem Film «Matrix» gehört? Gibt es in Island etwa keine Kinos?“


  „Ich guck so’n SiFi-Quatsch nicht“, meinte Rakel abfällig.


  Aiko lächelte nur und fuhr gut gelaunt fort: „Jedenfalls zeigt unsere Kleine hier großes Talent dafür, die virtuelle Realität nach ihren Wünschen zu beeinflussen. Glückwunsch Naira!“


  Die schüttelte ihren Kopf. „So stimmt das nicht ganz. Aber korrekt ist, dass Benan Magie und Technik bei den Smartphones verknüpft. Ich nehme außerdem die Geisterebene hinzu – damit hat Benan immer noch Probleme.“ Sie hob entschuldigend die Schultern. „Dafür gelingen mir die komplexeren Zauber meistens nicht.“


  „Na, DANN bin ich ja beruhigt“, brummte Felix trocken. „Alter, Naira! Weißt du eigentlich, wie krass du bist?!“


  „Wieso krass?“, fragte Naira beunruhigt.


  Alle lachten. Ab heute war es wohl unstrittig, in welche Richtung das Spezialtalent der Bolivianerin gehen würde.


  „Aer?!“, meldete sich Lenir über die Geistesverbindung.


  „Ja, Lenni“, antwortete Kerstin belustigt. „Hast du das eben mitbekommen?“ Sie öffnete ihre Erinnerung für ihren Gefährten. „Naira ist wirklich sowas von…“


  „Keine Zeit für sowas!“


  Erschrocken bemerkte Kerstin seine Unruhe. „Was ist denn los?“


  „DAS!“


  Sie sah es in seinen Gedanken: ein gigantisches Nest mit leuchtend pinken Schleimbeuteleiern.


  „Das sind die Eier von den kleinen Schleimbeuteln“, betete Kerstin. Kalte Angst kroch in ihre Eingeweide. „Bitte lass es die Eier von den kleinen Schleimbeuteln sein!!!“


  „Nein, es sind die von den großen“, erwiderte Lenir angespannt.


  „Aber das sind ja mindestens … keine Ahnung?! Wie viele sind das? Tausend? Zehntausend? Das Nest ist riesig!“ Kerstin keuchte. Plötzlich war ihr schlecht.


  „Hoggi sagt, sie schlüpfen in ein bis zwei Tagen.“


  „NEIN!“, protestierte Kerstin tonlos. Sie wusste, was das bedeutete. Das Wort «Invasion» formte sich übergroß in ihrem Geist. Furcht drohte ihren Verstand zu lähmen und drückte ihr die Kehle zu.


  „Für Panik habe ich keine Zeit!“, brüllte Kerstin sich selbst an. Sie schnappte trotzig nach Luft und schob die Angst beiseite. Trotzdem war es, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und in den Magen geschlagen. „Gleich muss ich kotzen!“, dachte sie und blickte sich hektisch nach dem Ausgang um.


  „Das Kaleidoskop hat einen Krisenstab einberufen“, sendete Lenir mühsam beherrscht weiter. „Grimmarr hat uns angefordert. Wir müssen auf die Insel. Jetzt. Und du bist…“


  „… mitten in der Stadt!“, beendete sie seinen Gedanken. „Scheiße!“ Ihre Unruhe wurde drängender, genau wie die Übelkeit. Sie musste hier raus. Sofort.


  Jude hatte mitbekommen, dass bei Kerstin etwas nicht stimmte. „Geht es dir gut?“


  Sie schüttelte stumm den Kopf und versuchte mit einem krampfhaften Grinsen, ihren Brechreiz zu unterdrücken. Ihre Augen suchten Felix. „Bring die anderen nach Hause. Du kennst den Weg.“


  Dann presste sie ihre Hand vor den Mund und stolperte eilig aus der Bank.


  


  


  30. Verzweiflung


  Kerstin stand mitten in der Fußgängerzone und unterdrückte das Würgen. Um sie herum bummelten die Menschen auf und ab. Pärchen hielten Händchen. Freundinnen schnatterten sorglos miteinander, während sie die Sonne genossen und die Auslagen in den Schaufenstern betrachteten. Einzelne Personen hatten es eilig, sahen gestresst auf ihre Armbanduhren und wichen genervt anderen Passanten aus. Kerstin blickte in die Gesichter und die Mienen brannten sich überdeutlich in ihr Gedächtnis. Sie alle hatten eines gemeinsam: Sie alle waren ahnungslos! Nicht einer von diesen vielen Menschen hatte auch nur den blassesten Schimmer davon, dass ihnen eine tödliche Invasion von Dämonen bevorstand.


  Kerstin fühlte sich wie im falschen Film, gefangen in einer Zeitlupe. Sie wollte rennen, aber sie kam nicht von der Stelle. Ungewollt stiegen Erinnerungen der Drachen aus den Tagen der Torkriege in ihr hoch. Die Dämonen brachten Verzweiflung, Schmerzen und Tod – sonst nichts. Wie viele dieser Menschen würden die nächsten Tage nicht überleben? Erneut wallte eine drängende Furcht in Kerstin auf. Ihr war speiübel und sie wollte bloß weg von hier. Sie musste auf die Insel! Falls es noch Hoffnung gab, dann dort!


  „Bleib ruhig!“, befahl Lenir seiner Gefährtin. „Ich werde dich holen.“


  Kerstin schaute sich um. „Ich bin doch mitten in der Fußgängerzone!“ Wollte er etwa hier landen? Das ging nicht! Kerstin konnte sich beim besten Willen nicht mehr zusammenreißen und erbrach sich in der Menschenmenge. Die Leute sprangen entsetzt beiseite und rümpften angewidert die Nase.


  „Bleib ruhig, Aer“, redete Lenir ihr gut zu. „Ich weiß, wo du bist. Zwei Straßen weiter gibt es einen Hinterhof…“


  Kerstin nickte nervös. Den kannte sie. Jetzt, wo ihr Magen leer war, ging es ihr besser und ihr Verstand nahm seine Arbeit wieder auf. „In dem Hinterhof gibt es aber einen Fahrradladen und der ist IMMER voll“, protestierte sie hektisch. „Man wird dich sehen!“


  Sie wurde noch rastloser und stolperte in die Richtung des besagten Hinterhofs, obwohl sie wusste, dass das ein Fehler war. „Du musst dich beeilen!“, flüsterte eine ungeduldige Stimme in ihr. „Schneller!“


  Kerstin sah sich um und merkte, dass sie rannte. „Du hast keine Zeit mehr. Du musst auf die Insel.“


  „Wir haben keine Zeit, um einen perfekten Landeort anzusteuern!“, drängte nun auch Lenir. „Die Sitzung beginnt in wenigen Minuten. Mando kann sich um die Folgen kümmern – falls das überhaupt noch nötig sein sollte. Oder hast du eine bessere Idee?“


  „Du musst auf die Insel!“, flüsterte die Stimme abermals in Kerstin. „Die Sitzung fängt an!“


  Gleich würde Lenir durch die Nebel springen.


  Kerstins Rastlosigkeit wurde übermächtig und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


  „Warte!“, rief sie und bog scharf nach rechts ab. Sie rannte wie vom Teufel besessen in das nächstbeste Bekleidungsgeschäft.


  „Was hast du vor?“, fragte Lenir alarmiert.


  „Wir treffen uns dort. So geht es am schnellsten!“, bestimmte Kerstin knapp und stürmte in eine freie Umkleide. Sie hatte keine Zeit für Erklärungen – sie musste handeln!


  „NEIN!“, brüllte Lenir schrill. „Tu das nicht!“


  Doch da war es schon zu spät. Kerstin hatte die Sphäre geöffnet und ließ sich rufen. Einen Atemzug später umfing sie das vertraute wattige Weiß und Kälte, die sich unnachgiebig in ihre Knochen fraß.


  Augenblicklich fiel die drängende Rastlosigkeit von Kerstin ab. Sie atmete tief durch. Es war das erste Mal, dass sie ganz allein durch die Nebel reiste. Bisher waren immer Lenir und Krann oder Grimmarr an ihrer Seite gewesen. Seit dem ersten gelungenen Sprung hatte sie noch zwei Mal ihr Ziel erreicht – bei allen anderen Versuchen hatte sie sich «verlaufen».


  „Heute komme ich an!“, dachte sie entschieden und setzte sich in Bewegung, die Insel des Kaleidoskops klar und deutlich vor den geschlossenen Augen – haargenau so wie Lenir sie bei seinen Sprüngen anvisierte.


  „NICHT!“, brüllte Lenir in dem Moment, als der Kontakt zu seiner Gefährtin abbrach. Er fühlte sich so allein, dass es wehtat. „Verdammt, warum muss sie immer so ein Dickkopf sein?!“


  Wütend und hilflos zugleich riss er seinerseits die Sphäre auf und tauchte in die Nebel. Dort streckte er seine Sinne aus, aber wie erwartet, fand er nur Stille in der kalten, weißen Weite. Kerstin hier zu entdecken, war nahezu ausgeschlossen, das wusste er. „Eine Nadel im Heuhaufen zu finden ist wahrscheinlicher. Scheiße!“


  „Flieg zur Insel und erwarte sie dort“, verlangte seine Vernunft. Sein Herz wollte was anderes.


  „Sie war sich ihrer Sache sicher, als sie sprang“, versuchte Lenir sich selbst zu überzeugen. „Ich konnte spüren, WIE sicher sie sich war! Heute wird sie ankommen!“


  Also sprang er zur Insel des Kaleidoskops. Widerwillig.


  „Immer muss sie mit dem Kopf durch die Wand – warum geht das nicht mal anders?!“


  Dort trat er aus der Sphäre.


  „Sie weiß doch, wie riskant das ist!“


  Dort landete er.


  „Sie hätte auch in Kiel auf mich warten können! Ich hätte sie abgeholt, aber nein…“


  Dort wartete er.


  „Warum ist sie bloß immer so verdammt stur?“


  Er wartete lange.


  „Verdammt! Ich hasse es, sie nicht spüren zu können! Das macht mich irre!“


  Es waren zwar erst zehn Sekunden vergangen, aber jede einzelne Sekunde dehnte sich für Lenir unendlich und fühlte sich wie ein Jahr an. „Was, wenn sie sich heute doch verlaufen hat?“


  Eisige Furcht griff nach seinem Herzen.


  „Vielleicht sollte ich sie besser in den Nebeln suchen“, dachte er und versuchte, die dunkle Vorahnung zu verdrängen, die sich in ihm ausbreitete. Gerade, als er das Warten nicht länger ertrug und sich aufmachen wollte, öffnete sich die Sphäre und seine Gefährtin fiel zwei Drachenlängen über ihm aus dem Himmel.


  „Mist!“, fluchte Kerstin ärgerlich. „Das waren die Koordinaten der Himmelsechsen und ich kann nicht fliegen!!! Ich bin echt zu blöd!“


  Lenirs Herz wollte vor Glück beinah zerspringen. Er erfasste seine Gefährtin mit einem Levitationszauber und bremste so ihren freien Fall.


  „Du bringst mich noch um meinen Verstand, Aer! Mach das nie wieder!“, schimpfte er streng, während er sie behutsam vor sich auf dem Landeplatz absetzte.


  „Keine Sorge, Lenni, ich bin doch nicht verrückt“, versicherte Kerstin ihm und rappelte sich auf. „Nächstes Mal steuere ich Bodenkoordinaten an, darauf kannst du einen lassen.“


  Lenir antwortete nicht. Er fixierte seine Gefährtin unnachgiebig mit seinen Drachenaugen. „Ich meine das ernst, Kerstin! Mach das nicht noch einmal! Du hättest dich in der Sphäre verlaufen können! Was dann? Wie hätte ich dich denn dort finden sollen?! Das Risiko für diesen Sprung war viel zu hoch!“


  Kerstin holte tief Luft und protestierte: „Aber wir haben doch keine Zeit! Das hast du selbst gesagt.“ Dabei erinnerte sie sich an die drängende Rastlosigkeit, die sie zu diesem Sprung getrieben hatte.


  Lenir starrte sie an.


  Und langsam dämmerte Kerstin die Wahrheit. „Das war gar nicht ich, die so unruhig war, das warst du!“, flüsterte sie und deutete mit erhobenem Zeigefinger auf ihren Gefährten. „DU hattest es so eilig. DU wolltest sofort auf diese Insel! Ich habe DEINE Gefühle für MEINE gehalten!“


  Lenir schüttelte ungläubig seinen Kopf. Kerstin hatte recht. Die Grenzen zwischen ihnen waren verschwommen. So sollte es auch zwischen Gefährten sein! Aber sie waren darauf nicht vorbereitet gewesen.


  Über ihnen rissen erneut die Nebel auf und ein Weißer trat hervor.


  „Das ist ja Hoggi!“, rief Kerstin erstaunt.


  „Ja, das bin ich“, erwiderte der alte weiße Drache leutselig und setzte zur Landung an. „Ich soll dem Vorsitzenden berichten“, fügte er wichtig hinzu. „Und was macht ihr hier?“


  „Grimmarr hat uns auch angefordert“, erklärte Lenir.


  Hoggi nickte eifrig. „Oh, prima!“ Doch dann runzelte er verwundert seine Stirn. „Und warum seid ihr nicht im Krater?“


  „Ein Missverständnis“, entgegnete Lenir knapp.


  „Also, ich wurde dorthin beordert. Aber ich muss wohl in Gedanken gewesen sein, als sich sprang – ich habe kurz davor ein paar interessante Berechnungen angestellt … Wusstet ihr nicht, dass der Sitzungsort verlegt wurde? Wir sind heute sehr viele.“ Hoggi wartete die Antwort nicht ab, sondern legte seinen Kopf schief und blickte sie neugierig an. „Ihr beiden seht abgehetzt aus. Sowas ist nicht gut, wenn es hart auf hart kommt. Es kann gefährlich werden, wisst ihr? Immer mit der Ruhe, sonst unterlaufen einem Fehler… ja, ja!“


  „Na, das hätte er uns aber ruhig vorher erzählen können“, murmelte Kerstin ironisch. „Und überhaupt, Lenni: Was für ein Krater? Wovon redet er da?“


  Lenir zeigte ihr die Erklärung in seinem Geist. Zeitgleich packte er sie mit der rechten Klaue und beförderte sie mit einem gezielten Wurf in seine Nackenfalte. Währenddessen hatte er seine Schwingen ausgebreitet und sich kräftig vom Boden abgedrückt. „Die Sitzung findet dort statt und…“


  „… wir haben es eilig.“, vollendete sie seinen Satz und setzte sich zurecht. „Das habe ich irgendwie schon bemerkt…“


  Hoggi folgte ihnen und beide Drachen steuerten auf den hohen Berg zu, der sich wenige Kilometer südlich von ihnen erhob. Sein Gipfel versteckte sich in den Wolken und war wie so oft nicht zu sehen. Wenn Kerstin richtig darüber nachdachte, hatte sie den Gipfel eigentlich noch nie zu Gesicht bekommen.


  Als Lenir wieder tiefer sank und endlich aus der feuchten Wolkendecke heraustrat, konnte Kerstin unter sich eine runde Fläche von ungefähr dreihundert Metern Durchmesser erkennen, die von schräg ansteigenden Felswänden eingefasst war. Dieser Krater war ein natürliches Amphitheater. Der Vulkan musste bereits eine ganze Weile erloschen sein, denn der Kessel war im unteren Bereich mit üppiger, grüner Vegetation bedeckt. Oberhalb davon erhoben sich steile Hänge aus grauem Gestein.


  Überall auf den Rängen der eigentümlichen Arena hatten sich Drachen niedergelassen. So viele Himmelsechsen auf einem Haufen verströmten den für sie typischen metallischen Geruch. Er fing sich in dem windstillen Kessel und war nahezu greifbar. Kerstin bemerkte, dass neben den Mitgliedern des Kaleidoskops noch etliche Unbekannte unter ihnen waren – wenn sie sich nicht irrte, war das Lager der Roten heute besonders groß. Insgesamt waren mehr als doppelt so viele Drachen anwesend wie sonst.


  „Dieser Ort ist ideal für eine größere Versammlung“, dachte sie beeindruckt. „Hier ist genug Platz für alle und trotzdem hat jeder freien Blick auf den Redner in der Mitte… – oh! Mist.“


  Erst jetzt fiel Kerstin auf, dass es Grimmarr war, der dort im Zentrum stand und ihnen ungeduldig entgegensah.


  „Nun, wo wir vollzählig sind, können wir ja endlich anfangen“, verkündete der Vorsitzende scheinbar gelassen und bedeutete ihnen stumm, bei Krann zu landen.


  „Falls er erfährt, dass ich mit den Gefährten zum Shoppen in der Stadt war und deswegen so spät gekommen bin, macht er mich lang! Dann gibt es drei Runden Nexxx extra“, kam es Kerstin in den Sinn, obwohl sie wusste, dass das bei den gegebenen Umständen lächerlich war.


  „Naja“, meinte Lenir, „jetzt weißt du, warum ich keine Zeit verlieren wollte… wenigstens war Hoggi genauso spät wie wir.“ Er landete, begrüßte Krann mit einem kurzen Nicken und wandte sich Grimmarr zu.


  Hoggi ließ sich bei den Weißen nieder. Drüben bei den Schwarzen erkannte Kerstin Jaromir und Victoria. Die beiden standen direkt neben Abrexar und schauten ernst in die Runde.


  „Hier sind die führenden Köpfe unserer Gesellschaft versammelt“, fiel Lenir auf.


  Die Mienen aller Drachen waren bedrückend angespannt. Kerstin musste an den Grund dieser Versammlung denken und wieder kroch ihr kalte Angst in den Nacken.


  Dazu lieferte Grimmarr die passenden Bilder: Unzählige, leuchtend pinke Schleimbeuteleier lagen in einem gigantischen Nest. Genau das hatte Lenir ihr wenige Minuten zuvor gezeigt.


  „Unsere Späher haben das heute in der Dämonenwelt entdeckt“, sendete Grimmarr mit volltönender Stimme. „Ich möchte noch einmal betonen, dass kein Zweifel daran besteht, dass es sich dabei um die Eier der großen Schleimbeutel handelt.“


  Betroffenes Schweigen erfüllte den Krater. Viele blickten vertrauensvoll zum Vorsitzenden. Der rote König hatte sich schon vor seinem Amtsantritt als cleverer Stratege erwiesen, er würde eine Lösung für dieses Problem finden.


  Grimmarr verzog sein Gesicht zu einem grimmigen Grinsen. „Unweit davon gab es dann noch das hier:“ Das Nest in seinen Gedanken wurde kleiner. Jetzt konnte man sehen, dass es bewacht war. Mehrere Reihen widerwärtiger und Kerstin größtenteils unbekannter Dämonen säumten die unzähligen Eier. Was für ein abartiges Gewimmel! Teilweise verschlangen die Kreaturen sich gegenseitig oder wurden von anderen Dämonen mit brutalen Schlägen oder Zaubern nur knapp daran gehindert.


  Unruhiges Gedankengemurmel waberte durch die Arena.


  „Das ist ja ekelhaft!“ Kerstin Hals wurde trocken.


  „Ja“, stimmte Lenir zu, „Aber viel schlimmer ist, dass die Eier damit für uns unerreichbar sind!“


  Kerstin wollte etwas entgegnen, doch Grimmarrs Bild wurde noch immer kleiner und schließlich wurde etwas abseits vom Nest ein kochender braun-schwarzer See sichtbar. Der See wurde größer. Es war, als würde jemand den Zoom an einer Kamera bedienen.


  Schweigen ließ das Murmeln ersterben. Alle starrten auf die unruhige Wasseroberfläche. Das Braunschwarz stellte sich als Täuschung heraus. In Wahrheit schillerte der See schmierig wie ein Rohölfilm in Regenbogenfarben, wobei schwarz und braun dominierten. Dann bemerkte Kerstin mit einem Schaudern, dass es sich nicht um eine Flüssigkeit handelte, sondern um ein riesiges Lager der verschiedensten Dämonen. Wie schon die Wachen des Nestes, bekämpften auch sie sich untereinander. Am Rand des Lagers hatte sich eine Gruppe Satanas versammelt und Kerstin wurde den Eindruck nicht los, dass sie es waren, die die anderen Dämonen daran hinderten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Zumindest schienen sie es zu versuchen.


  „Bei der Sphäre! Wir sind verloren!“, hallte es bestürzt aus dem Block der Schwarzen und Kerstin wusste instinktiv, dass der Drache damit Recht behalten würde. Eine Kakophonie der Verzweiflung erfasste die Versammlung der Himmelsechsen und wogte klagend durch den Krater.


  „RUHE!“, donnerte Grimmarr. „Würde ich glauben, dass wir keine Chance haben, hätte ich euch nicht gerufen! Also hört auf zu jammern und hört mir zu!“


  Kerstin kannte den König der Roten inzwischen ziemlich gut. Er stand dort wie ein Fels in der Brandung und strahlte Gelassenheit aus, doch sie wurde den Verdacht nicht los, dass seine Zuversicht bloß ein Bluff war.


  Grimmarr richtete sich indessen zu seiner vollen Größe auf und erklärte: „Ich habe mit Hoggi gesprochen“, er nickte dem Weißen respektvoll zu, „und teile seine Meinung. Die Invasion der Dämonen wird in ein bis zwei Tagen stattfinden. Das ist der Zeitraum, in dem die Schleimbeutel nach Hoggis Einschätzung schlüpfen werden. Direkt danach ist ihre Wirkung auf die Tore am stärksten. Und viel länger können die Satanas das Heer der Dämonen ohnehin nicht in Schach halten. Damit sind die Rahmenbedingungen unseres Problems klar.“


  „Dieses dunkle Heer kann es gar nicht geben!“, protestierte ein Weißer aufgebracht. „Draxwürger und Feuerkriecher vernichten sich, sobald sie aufeinandertreffen, das weiß ich genau. Sie kämpfen nicht Seite an Seite! Und überhaupt: Dämonen organisieren sich nicht! Sie sind unbezähmbare, wilde Wesen, die nur für den Moment leben und…“


  „Diesmal ist es anders, Juron“, unterbrach Abrexar mit tragender Gedankenstimme. „Wir wissen nicht, wer oder was dahinter steckt, aber diesmal gibt es eine Intelligenz, die den Überfall auf unsere Welt geplant und vorbereitet hat. Diese Bilder sind der Beweis dafür.“


  Juron starrte den Truchsess entsetzt an. Beklemmendes Schweigen senkte sich über den Krater.


  „Ich habe mich mit meinen Admirälen beraten“, nahm Grimmarr den Faden wieder auf. „Unsere besten Taktiker haben verschiedene Strategien durchgespielt. Die Maßnahmen, die wir in Betracht ziehen, haben allesamt zum Ziel…“


  „«Maßnahmen»?!“, kam es arrogant aus dem Block der wenigen Blauen. Viel zu wenige, wie Kerstin fand. „Das hört sich fast so an, als würdest du lediglich über eine neuerliche Epidemie des Sargastischen Fiebers sprechen – bedrohlich, aber mit drastischen Mitteln durchaus eindämmbar. Wenn diese Bilder tatsächlich der Wahrheit entsprechen, dann steht der Untergang dieser Welt unabwendbar bevor. Wir sind verloren. Welche «Maßnahmen» willst du gegen diese Übermacht denn bitte ergreifen, Grimmarr?“


  Der Blaue, der gesprochen hatte, sah unverschämt auf den Vorsitzenden im Kessel herab. Seine perlmuttfarbenen Schuppen schimmerten nass, obwohl sie trocken sein mussten. Über die Geistesverbindung zu Lenir erfuhr Kerstin, dass es sich bei diesem Drachen um Paschtock Paries Aqua handelte, den König der Blauen. Paschtock hatte vor Jahrhunderten gleich zu Beginn seines Amtsantritts dafür gesorgt, dass die Blauen sich von den anderen Himmelsechsen zurückzogen.


  Grimmarr lächelte Paschtock spöttisch an. Dann wurde sein Blick kämpferisch und schweifte demonstrativ über die Ränge. „Auch wenn die Lage aussichtslos erscheint, bin ich nicht bereit aufzugeben!“, rief er und spreizte seine Schwingen angriffslustig ab. „Ich werde mich NICHT verkriechen! Solange nur ein Tropfen Blut unter meinen Schuppen pulsiert, werde ich die dunklen Wesen bekämpfen, wo ich kann. Am besten direkt an der Wurzel! Und ich schwöre euch, meine roten Kameraden sehen das ganz genauso!“


  „HORRAXX!“, sendete jeder einzelne Rote im Krater so laut er konnte.


  „HORRAXX!“, schrien Kerstin und Lenir.


  „HORRAXX!“, antwortete Grimmarr seinen Truppen mit einem stolzen Lächeln in seinem vernarbten Gesicht.


  Danach wandte er sich wieder dem König der Blauen zu und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Falls hier jemand seinen Schwanz einkneifen und tatenlos auf den eigenen Tod warten möchte, dann kann er jetzt gehen. Mit allen anderen möchte ich beratschlagen, welche Möglichkeiten wir haben, die Invasion der Dämonen zu verhindern.“


  Schweigen.


  „Ich folge Grimmarr!“, rief ein junger Schwarzer und klatschte seine Schwingen aneinander.


  „Ich auch!“


  „Grimmarr!“


  „Ich auch!“


  „Hoch auf Grimmarr!“


  „Ich folge Grimmarr!“, kam es nun von allen Hängen und das Schwingenklatschen wurde zu einem Rauschen.


  Kein einziger Drache verließ den Krater. Selbst Paschtock blieb, wenngleich er mürrisch dreinsah.


  Grimmarr breitete seine Schwingen aus und bat damit um Ruhe. „Wie schön, dass wir das geklärt haben“, bemerkte er salopp, „aber wenden wir uns jetzt lieber den wirklich wichtigen Dingen zu. Bevor ich unterbrochen wurde, wollte ich gerade ausführen, dass all unsere Maßnahmen darauf abzielen, die Eier der Schleimbeutel zu vernichten. Gegen das Heer der Dämonen sind wir chancenlos, doch solange die Tore verschlossen sind, kommen die dunklen Wesen nicht an uns heran.


  Wir haben seit Florenz etliche Nester der großen Schleimbeutel ausgebrannt“, er nickte einigen Roten anerkennend zu, „und unsere Methoden perfektioniert. Mittlerweile genügt meinen Kameraden ein konzentrierter Feuerstrahl, um so ein Ei zu eliminieren.


  Das Problem besteht darin, dass in diesem Nest ungefähr zehntausend Eier liegen und wir ALLE vernichten müssen. Lassen wir zu, dass auch nur zwei Prozent der Schleimbeutel schlüpfen, genügt das, um die meisten unserer Tore zu öffnen.“


  „Bei den Nebeln“, brummte ein alter Weißer düster, „da ist aber jemand gründlich.“


  „Ja, sehr gründlich“, stimmte Grimmarr zu. Dann seufzte er. „Wie ihr sehen könnt, liegen die Eier nicht dicht an dicht, sondern mit einigem Abstand zueinander. Das bedeutet, dass wir jedes Ei einzeln anvisieren müssen. Über dem Nest können sich jedoch maximal hundert Rote in der Luft bewegen. Jeder von ihnen müsste somit einhundert Eier ausschalten und das…“


  „Aber die meisten Dämonenarten können unsere Aura wahrnehmen, selbst wenn wir uns unsichtbar machen“, warf eine Grüne bestürzt ein. „Die Nestwächter werden unsere Soldaten angreifen!“


  „Das werden sie versuchen“, bestätigte der Vorsitzende nüchtern, „und das Hauptheer wird ebenfalls nicht tatenlos zusehen, sobald die Satanas begreifen, was wir vorhaben.“


  Paschtock schnaubte verächtlich und wollte zu einem Kommentar ansetzten, doch Grimmarr sendete schon unbeirrt weiter: „Unsere Taktiker passen die Kampfformation «Tornado» für diesen Einsatz an. Dabei handelt es sich um ein rollierendes System in drei Ebenen. Jeder unserer Soldaten vernichtet zwei oder drei Eier und verschwindet sofort wieder durch die Sphäre. So werden sie immer nur für wenige Sekunden über dem Nest auftauchen und für die Feinde schwierig zu erfassen sein.“


  „Getroffen werden können sie trotzdem!“, meinte die Grüne beklommen. „Dämonisches Feuer kann verheerende Verletzungen verursachen. Wenn sie dermaßen angeschlagen durch die Nebel reisen…“


  „Wir Roten können einiges wegstecken“, wiegelte ein großer Roter ab. Das war Krawax, einer von Grimmarrs Admirälen. „Im Gegensatz zu allen anderen Rassen schaffen wir es auch mit einem schweren Treffer durch die Sphäre, keine Sorge!“


  „Und hinter euch ist die Weltenmembran offen“, gab der Berater des blauen Königs zu Bedenken, „Die dunklen Wesen können euch in die Sphäre folgen. Dann seid sogar ihr geliefert.“


  „Niemand hat behauptet, dass diese Operation ohne Verluste durchführbar ist“, entgegnete Grimmarr. „Tatsächlich wird der Luftraum über dem Nest sehr unübersichtlich sein. Ich habe Zweifel dran, dass die wenigen Dämonen, die uns dennoch in die Sphäre folgen könnten, ein echtes Problem darstellen. Eine andere Frage beschäftigt mich viel mehr: Wie viel Zeit werden wir haben, bevor das Heer einschreitet?“


  „Selbst wenn das Heer nicht einschreitet – die Verluste auf unserer Seite werden beträchtlich sein!“, ließ sich eine junge Goldene vernehmen. „Die Wächter des Nestes gehören alle zu den wehrhaften Kreaturen.“


  Krawax nickte. „Im besten Fall rechnen wir mit sechzig Prozent unserer Soldaten.“


  „SECHZIG PROZENT?!“, keuchte ein alter Torwächter. „Du meinst von den hundert Roten, die auf die Eier feuern, überleben höchstens vierzig?!“


  Grimmarr schüttelte seinen Kopf. „Nein, Krawax meint, dass nach unserem Angriff maximal vierzig Prozent aller ausgebildeten roten Krieger dieser Welt noch am Leben sein werden. Und dabei ist nicht garantiert, dass wir erfolgreich sein werden, denn sobald das Dämonenheer eingreift, müssen wir abbrechen.“


  Dumpfes Schweigen hallte ohrenbetäubend durch den Krater und Grimmarr fügte ernst hinzu: „Das ist der Grund, warum wir hier zusammenkommen. Wir müssen Strategien entwickeln, die unseren Angriff optimieren und unsere Verluste verringern. Also bitte, keine falsche Bescheidenheit. Wir hören jeden Vorschlag an.“


  Die Drachen brauchten ein paar Minuten, um sich von ihrem Schock zu erholen. Nach und nach keimten an den Hängen Gedankengespräche auf, die als geräuschloses Summen den Kessel füllten.


  Grimmarr ließ der Versammlung Zeit, die Informationen zu verdauen. Die Lage war prekär, aber er war entschlossen, bis zur letzten Sekunde nach Lösungen zu suchen. Aufgeben war keine Option.


  Schließlich war es eine Goldene, die sich an den Vorsitzenden wandte: „Sag Grimmarr, gibt es noch weitere solcher Nester?“


  Kerstin stellte verwundert fest, dass das eine der älteren Goldenen sein musste, denn ihre Schuppen waren über und über mit funkelnden Edelsteinen besetzt. Das Glitzern verlieh ihrer anmutigen Gestalt eine erhabene Eleganz. „Nanu? Die sitzen doch alle eingesperrt in der Himmelszitadelle…“


  „In solchen Zeiten werden alte Vorwürfe schnell beiseitegeschoben“, vernahm Kerstin Lenir in ihren Gedanken. „Das ist Taliana. Sie war Mitglied des Großen Rates der Goldenen unter Jalina.“


  „Wir konnten keine weiteren Nester in der Dämonenwelt entdecken“, erklärte Grimmarr. „Und es deutet nichts darauf hin, dass eine zweite Angriffswelle geplant ist. Der dunkle Heerführer – wer oder was das auch immer sein mag – scheint hier“, erneut zeigte er das Gedankenbild vom Nest und der Armee, „all seine Kräfte gebündelt zu haben und holt zum großen Schlag aus.“


  Taliana nickte zufrieden. Dann bekamen ihre Augen einen listigen Glanz. „Und wie lange dauert es, bis diese Riesenschleimbeutel wieder so ein Nest gefüllt haben? … Ich meine, eure Verluste sind immens und der Erfolg der Operation zweifelhaft. Falls die Schleimbeutel schneller Eier legen, als die roten Soldaten nachwachsen, ist es nur eine Frage der Zeit, wann die Dämonen uns doch die Tore einreißen.“


  „Bis neue Schleimbeuteleier schlupfbereit sind, wird es dauern“, antwortete Grimmarr ruhig.


  „Wie lange?“, hakte Taliana mit bohrendem Blick nach.


  „Jahre!“, gab der Vorsitzende gelassen zurück und wandte sich Hoggi zu. „Hast du die Berechnung angestellt, um die Abrexar und ich dich vor ein paar Stunden gebeten haben?“


  Der alte Weiße nickte eifrig. Er reckte sich ein wenig und berichtete aufgeregt: „Ja, ja! Ich habe das ausgerechnet. Das war gar nicht so einfach, denn erstmal musste ich in den alten Schriften nachforschen, wie die Reproduktionszyklen von Cantharus Pituitosus – also von den Minischleimbeuteln – verlaufen. Und das war sehr interessant! Wahrhaftig! Tatsächlich sind alle Schleimbeutel der Dämonensphäre vollkommen gleichgeschaltet, was ihre Fortpflanzung angeht. Das heißt, alle Individuen legen exakt am selben Tag ihre Eier ab. Und aus den Eiern schlüpft wiederum zeitgleich der Nachwuchs. Wirklich bemerkenswert!“ Hoggis Augen leuchteten und seine Schwanzspitze zuckte begeistert.


  „Das kann gar nicht sein“, widersprach ein Wächter. „Denk an Florenz. Ein Schleimbeutel hat das Tor geöffnet, doch die Dinger in dem Nest werden erst noch schlüpfen.“


  Hoggi nickte beifällig. „Sehr scharfsinnig erkannt, mein Guter! Für diese Abweichung habe ich eine Erklärung: Der Reifungsprozess verkürzt sich, wenn gewisse, sehr spezielle Umweltbedingungen vorliegen. Durchschnittstemperaturen von über 50 Grad und konzentrierte Schwefeldämpfe beschleunigen das letzte Drittel der körperlichen Entwicklung dieser Spezies. Jedenfalls konnten meine Kollegen vor Jahrhunderten beobachten, dass die Eier in der Nähe von Vulkanen stets signifikant eher aufgebrochen sind, als alle anderen. Und dann kommt noch dazu, dass…“


  „Das ist ja alles sehr aufschlussreich, Hoggi“, mischte sich Abrexar ein, „aber was ist mit der Berechnung?“


  „Berechnung? Was für eine Berechnung?“, fragte der Weiße verwirrt und kratzte sich mit einer Schwinge am Kopf. Plötzlich klärte sich sein Blick. „Ach ja! Die Berechnung! Also, wie gesagt, die Fortpflanzungszyklen der kleinen Schleimbeutel verlaufen synchron, das wird bei den großen nicht anders sein. Doch Cantharus Pituitosus Maximus ist – wie der Name schon sagt – größer. Deutlich größer! Dieser Faktor muss selbstverständlich beachtet werden, denn er bedingt ein verlängertes Wachstum und das korreliert mit dem …“


  „Hoggi, bitte die Kurzfassung!“, unterbrach Abrexar seinen Freund zunehmend ungeduldig.


  „Was?“ Der Weiße blickte irritiert in die Runde.


  „Hast du eine Zahl für uns? Wie lange dauert es, bis ein neues Schleimbeutelgelege schlupfbereit ist?“


  Hoggi legte enttäuscht seinen Kopf schief. „Du willst NUR die Zahl?“


  Abrexar sah den Weißen mitfühlend an und nickte.


  „Also gut“, meinte Hoggi. „Dreizehn.“


  „Dreizehn Jahre?“, hakte Grimmarr nach.


  Der Weiße nickte. „Eventuell sind es auch zwölf Komma fünf oder vierzehn. Aber ich denke, dreizehn kommt ziemlich gut hin.“


  „DREIZEHN JAHRE?“, plusterte Paschtock sich auf. „Für eine Frist von läppischen dreizehn Jahren willst du mehr als die Hälfte deiner Armee in den Tod schicken? Das ist doch Selbstmord!“


  Grimmarrs Miene gefror und er zischte gefährlich leise: „Pass auf was du mir unterstellst, Paschtock! Kein Roter, der auch nur einen Funken Ehre in seinem Leib trägt, begeht Selbstmord oder ordnet diesen an.“


  „Dann musst du verrückt geworden sein, Grimmarr!“, sendete der blaue König verächtlich. „Dieser Angriff ist der reinste Irrsinn! Wie lange dauert es, so ein Ei zu grillen? Drei Sekunden? Oder vielleicht zwei?“


  „Es waren mal zehn Sekunden“, erklärte Krawax gereizt, „aber jetzt brauchen wir bloß noch fünf.“


  „Was? FÜNF?!“ Paschtock schüttelte unwillig seinen Kopf. Seine Schuppen glänzten im fahlen Licht, welches die Sonne durch die Wolkendecke schickte. „Damit dauert der Angriff bestenfalls fünfhundert Sekunden. Das sind MEHR ALS ACHT MINUTEN! Und dabei sind Fehlschüsse und Ausfälle nicht einmal berücksichtigt. Das Heer der Dämonen ist in Sichtweite vom Nest. Glaubst du etwa, die sind alle so stumpf, dass sie in ACHT Minuten nicht kapieren, was ihr da probiert? Pah! Das ist absurd!“


  Der blaue König ließ seinen Blick über die Ränge schweifen und verkündete: „Bei den Nebeln, ich schwöre euch: Die Satanas sind nicht blöd! Sie werden begreifen, was die Roten vorhaben und die wilden Horden auf sie hetzen!“ Er fixierte Grimmarr mit schmalen Augen und rief überheblich: „Nie im Leben hast du acht Minuten für den Angriff!“


  „Ach?! Was du nicht sagst, Paschtock“, erwiderte Grimmarr spöttisch. „Ich hatte doch darauf hingewiesen, dass dieser Plan ausbaufähig ist. Darum seid ihr alle hier! Besonders du, Paschtock. Wir suchen nach Lösungen. Ihr Blauen könnt von uns allen die stärksten Schilde erzeugen. Du und deine Leute, ihr könntet uns Zeit verschaffen.“


  Kerstin musste grinsen. Grimmarrs lockere Art und sein Galgenhumor nahm der ausweglosen Situation die Spitze. Trotzdem: Er war in die Offensive gegangen und Kerstin konnte sich nicht vorstellen, dass der blaue König ihm so einfach seine Leute überlassen würde. Das sah ihrem Mentor gar nicht ähnlich. Er riskierte niemals leichtfertig eine Abfuhr.


  Ganz wie sie befürchtete, fauchte Paschtock: „Ich bin nicht wahnsinnig, Grimmarr! Es reicht eine mittlere Verletzung und meine Leute sind zum Sterben verdammt. Die Dämpfe in der Dämonensphäre sind ätzend und greifen nach wenigen Minuten die Atemwege an. Ein Sprung durch die Nebel in geschwächtem Zustand ist für alle außer euch Roten tödlich! Kein Blauer würde von dort zurückkehren und wer schützt dann Atlantis?


  Warum zum Teufel lassen wir die Biester nicht kommen? Wir haben sie vor siebenhundert Jahren zurückgeschlagen und das können wir heute wieder tun!“


  Er schaute sich um und hielt in den Gesichtern der anderen nach Zustimmung Ausschau. „Wir sollten uns in unseren Zitadellen verschanzen, sage ich euch! Wenn die Armee der Roten nicht zum Sterben in die Dämonenwelt geschickt wird, haben wir eine Chance. Hier in unserer Welt können wir die dunklen Wesen viel leichter schlagen. Wir verschließen nach ihrer Invasion die Tore, treiben sie in die Enge und schlachten sie ab! Heute wissen wir, wie wir sie töten können, Freunde. Wir jagen sie, bis wir jede einzelne dieser verdorbenen Kreaturen von unserer Welt getilgt haben.“


  Unsicherheit zeigte sich auf den Mienen vieler Drachen. Vereinzelnd wurde bejahend genickt und manche klatschten verhalten ihre Schwingen aneinander.


  „Dieses Szenario ist keine Alternative, Paschtock. Wir sind es durchgegangen“, meldete sich eine junge Goldene zu Wort. Sie musste zu den neuen Adeptinnen gehören, die seit Kurzem im Kaleidoskop saßen. „Es wird schon daran scheitern, dass wir die Tore nicht mehr versiegeln können.“


  Der König der Blauen rollte genervt mit den Augen. „Und warum, hochgeschätzte Melida, sollte das so sein? Heute kennen wir schließlich die Versiegelungszauber und haben mehr ausgebildete Torwächter denn je.“


  Melida runzelte nachsichtig die Stirn und sendete betont liebenswürdig: „Vor siebenhundert Jahren, ehrenvoller Paschtock, gab es jede Menge Gefährten. Wie du ja sicher weißt, verfügen sie über ein deutlich höheres astrales Potenzial als die meisten anderen Drachen und ihre menschlichen Partner besitzen Spezialfähigkeiten. Vor siebenhundert Jahren waren sie maßgeblich an der Versiegelung der Tore beteiligt. Heute haben wir nur zwei vollständig verbundene Gefährtenpaare. Ich traue den vieren zwar so einiges zu, aber ich bezweifle, dass sie die Tore dieser Welt verschließen könnten, solange um sie herum das Chaos einer Dämoneninvasion herrscht.“


  Der blaue König funkelte die junge Goldene wütend an und holte zu einer arroganten Antwort aus.


  Doch Mandolan kam ihm zuvor und erklärte sachlich: „Sie hat recht, Paschtock. Es gibt nämlich ein Problem mit der Versiegelung: Die Spinnenpilze haben die Membran der Tore nachhaltig geschädigt. Das Tor in Florenz haben wir nur mit Mühe wieder verschließen können und die Versiegelung ist nicht so stark, wie sie eigentlich sein sollte – ja, sein müsste. Und da waren unsere besten Leute dran. Wir sind nicht in der Lage, alle Tore zuverlässig zu versperren, wenn sie sich morgen öffnen sollten.“


  „Aber…“, setzte der König der Blauen an.


  „Aber da gibt es noch etwas“, unterbrach die alte Taliana und ein hämisches Lächeln breitete sich auf ihren majestätischen Zügen aus.


  Kerstin hatte den Eindruck, dass die beiden sich gut kannten. Die Goldene genoss es sichtlich, den blauen König bedrängt zu sehen.


  „Die Menschen. Sie haben sich vermehrt“, erklärte sie.


  „Das ist ja schön für diese nackten Affen“, schnaubte Paschtock ironisch, „und was geht uns das an?“


  „Du warst wirklich zu lange unter Wasser“, spottete Taliana. „Hast du denn gar nichts von dem mitbekommen, was sich in den letzten Jahrhunderten außerhalb von Atlantis getan hat?“


  Der Blaue starrte die Goldene finster an und schwieg.


  Taliana nickte und diese Bewegung ließ die Edelsteine an ihrem Hals funkeln. Ihr Gesicht war würdevoll und ernst, jedweder Hohn verschwunden. „Als die Dämonen das letzte Mal unter uns gewütet haben, gab es weltweit keine fünfhundert Millionen Menschen. Heute sind es mehr als sieben Milliarden! Das entspricht einem Zuwachs von EINTAUSEND-DREIHUNDERT Prozent.“


  Paschtock schwieg noch immer und stierte vor sich hin. Entweder verstand er die Konsequenzen dieser Aussage nicht, oder er wusste nichts darauf zu sagen.


  „Viele von ihnen wohnen in großen Städten“, führte Mandolan weiter aus. „Eine Million Einwohner sind keine Seltenheit und es gibt sogar dreißig Städte, deren Bevölkerungszahl im zweistelligen Millionenbereich liegt. Tokio ist mit fast vierzig Millionen die größte von ihnen. Wir werden die Menschen nicht schützen können.“


  „Sie gebieten ohnehin nicht mehr über die Magie, also warum willst du dich vor sie stellen?“, blaffte Paschtock nun doch. „Mir sind diese Hautsäcke schon seit Jahrzehnten ein Dorn im Auge, weil sie die Meere leerfischen und verpesten. Sie benehmen sich, als würde alles ihnen gehören! Hätte es das Verbot des Großen Rates nicht gegeben, hätte ich schon längst etwas gegen die hirnlosen Affen unternommen. Aber Jalina musste ja stets ihre Schwingen über diese gierigen Wesen halten. Das fand ich noch nie richtig. Es kann gewiss nicht schaden, wenn ihre Population mal dezimiert wird. Du sagst ja selbst, dass sie sich übermäßig vermehrt haben.“


  „Was für ein eingebildeter Armleuchter!“, dachte Kerstin, doch dann schluckte sie. Irgendwie hatte der König der Blauen nicht ganz unrecht.


  Taliana schüttelte leicht ihren Kopf und meinte traurig: „Du scheinst es wirklich nicht zu begreifen, Paschtock. Die Menschen beherrschen die Magie zwar nicht mehr, dennoch tragen viele von ihnen ein nicht zu unterschätzendes astrales Potenzial in sich. Was glaubst du, was passieren wird, falls ein paar Nachtmaare die Stadt Tokio finden?“


  Die Augen des blauen Königs weiteten sich.


  Die alte Goldene lächelte. „Nun hast du es verstanden! Sie würden fressen und fressen und fressen.“


  Schweigen.


  Talianas Lächeln verblasste. „Ich habe heute mit Melida alte Aufzeichnungen studiert und bin einigen Erinnerungen nachgegangen.“ Sie öffnete ihren Geist und eine mächtige Gewitterfront türmte sich in ihren Gedanken auf. Blitze zuckten wild im Inneren der Wolke, die anschwoll und quellend ihre Form veränderte. „Das hier, verehrter Paschtock, ist ein Nachtmaar der Klasse 17. Der größte, der je auf dieser Welt sein Unwesen getrieben hat. Wir konnten ihn damals nur knapp und unter Aufbietung all unserer Kräfte besiegen.“


  Erst jetzt bemerkte Kerstin, dass die vielen kleinen Flecke keine Störungen einer verblassenden Erinnerung waren, sondern unzählige Drachen, die gemeinsam auf die schwarze Wolke feuerten. Manche von ihnen wurden einfach von dem wabernden Qualm verschlungen. Die Gefährtin konnte den bestialischen Gestank von verbranntem Fleisch und kokelnden Autoreifen förmlich riechen.


  Erinnerungen an ihren eigenen Kampf gegen die Nachtmaare im vergangenen Herbst stiegen in ihr auf. Kerstin wurde eiskalt. Gegen so ein Monster konnte sie unmöglich bestehen. Angstschweiß brach in ihr aus.


  Lenir versuchte, seine Gefährtin zu beruhigen, doch er selbst hatte ebenfalls Angst. Das, was die alte Goldene da präsentierte, war so bedrohlich, dass es ihm seine Zuversicht nahm.


  Taliana sah den König von Atlantis ungerührt an und fuhr fort: „Ein Nachtmaar würde in einer der mittleren Megastädte wie New York vermutlich nur eine Nacht brauchen, um Klasse 17 zu erreichen. Nach zwei Tagen hätte er Klasse 18. Nach einer Woche 19 und in der Stadt wäre niemand mehr am Leben. Wie willst du einen Nachtmaar der Klasse 19 besiegen, Paschtock?“ Sie fixierte ihn mit abweisendem Gesicht.


  „Ich… wir k-könnten…“, stotterte Paschtock. Dann hielt er inne.


  „Du lügst, alte Schlange!“, brüllte er plötzlich und in seinen Augen flackerte Hoffnung auf. „Wir haben alle gesehen, wozu ihr Goldenen fähig seid! Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du dir das zweite Gesicht hast entfernen lassen. Du willst bloß die Armee der Roten vernichten, damit ihr Goldenen erneut nach der Macht greifen könnt! Das hier ist nichts anderes als eine eurer perfiden Intrigen!“ Er schaute sich hektisch um.


  Unsicherheit zeigte sich nach diesen Worten bei etlichen Himmelsechsen.


  „Sie spricht die Wahrheit“, sendete eine klare Gedankenstimme aus dem Lager der Schwarzen und erstickte die Hoffnung im Keim. Kerstin war diese Stimme sehr vertraut.


  Victoria setzte sich in Jaromirs Nackenfalte auf, damit jeder sie sehen konnte. Sie wirkte so selbstbewusst und autoritätsgewohnt, dass Kerstin ihre Freundin kaum wiedererkannte.


  „Diese Verschwörung gibt es nur in deinem Kopf, Paschtock. Du lenkst uns mit deinem Geschwätz vom eigentlichen Problem ab“, wies Victoria den König der Blauen nicht gerade diplomatisch zurecht. Sie blickte in die Runde und bestätigte: „Taliana hat zwar noch immer das zweite Gesicht, aber ich schwöre beim Leben meines Gefährten, dass ich in ihren Gedanken keine Lüge erkennen kann.“


  Paschtock schnaubte empört und sah anklagend in Abrexars Richtung, doch der reagierte nicht.


  „Also, was ist, Paschtock?“, fragte Grimmarr herausfordernd. „Willst du dich tatsächlich mit deinen Leuten in der Zitadelle von Atlantis verkriechen?“


  Der blaue König schwieg zornig.


  „Naja“, meinte Grimmarr großzügig lächelnd, „wahrscheinlich werdet ihr dort noch eine ganze Weile unbehelligt leben können, aber dann…“, er hob mit einer Klaue einen für ihn faustgroßen Felsbrocken auf und betrachtete ihn, als sei er wertvoll, „… dann irgendwann werden sie kommen, die dunklen Scharen. Und irgendwann, wenn es außer euch Blauen in dieser Welt nichts mehr gibt, was man seiner astralen Energie berauben und dessen Blut man trinken könnte, stehen sie vor euren mächtigen Wasserschilden und dann…“, Grimmarrs Miene wurde hart und plötzlich schlossen sich seine Krallen über dem Felsen und ließen den Stein bersten, „… dann zerquetschen die Dämonen euer behütetes Atlantis wie eine Auster und schlürfen euch genüsslich aus – sozusagen als krönenden Abschluss eines opulenten Mahls. Wohl bekommt‘s!“


  Grimmarr lächelte boshaft und öffnete seine Klaue. Von dem Felsen waren allenfalls Kiesel übrig geblieben. Sie rieselten achtlos zu Boden.


  Paschtock starrte den Vorsitzenden stur an und schwieg weiterhin.


  Kerstin konnte sich nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der den König der Blauen zum Umdenken bringen konnte. Offensichtlich gab es nicht erst seit heute Diskrepanzen zwischen ihm und dem Kaleidoskop. „Hat Grimmarr das etwa absichtlich vor die Wand fahren lassen?“


  Hinter Paschtock trat nun ein anderer Blauer hervor und verneigte sich respektvoll vor Grimmarr.


  „Das ist Plasch Paries Aqua – sein Sohn und Prinz der Blauen“, erklärte Lenir Kerstin. „Abrexar und er stehen schon länger miteinander in Kontakt…“


  Plasch wandte sich an Paschtock: „Vater, was ist, wenn Grimmarr recht hat? Du würdest mit deiner Entscheidung das Wohl unserer Rasse gefährden, ja sogar das aller Drachen. Dieses Risiko willst du doch nicht eingehen, oder?“


  „Davon verstehst du nichts, Weichschuppe!“, bügelte der König seinen Sohn ab. „Das politische Parkett ist glatt! Du musst noch sehr viel lernen.“


  Plasch sah enttäuscht zu Boden. Als er wieder aufschaute, konnte jeder die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. „Ich HABE in den letzten Jahrhunderten viel gelernt, Vater. Genug um zu erkennen, dass diese Entscheidung unser aller Untergang bedeuten wird. Sie ist falsch! Bei der Sphäre, du lässt mir keine Wahl. Ich fordere hiermit mein Geburtsrecht! Tritt zurück.“


  Paschtock verzog höhnisch sein Gesicht. „Das würde ich zu gern! Aber bevor ich das tun kann, muss mein Nachfolger erst beweisen, dass er die Erbfolge sichern kann. So ist das Gesetz, Sohn.“ Er lachte gehässig. „Und wo sind deine Jungen? Du hast noch nie eine Goldene geflogen. Hättest du wenigstens ein Gelege in Aussicht, dann würde ich ja sofort meinen Thron für dich räumen und diesen ganzen Mist hier“, er blickte sich verächtlich um, „hinter mir lassen. Doch so habe ich leider keine Möglichkeit.“


  Vier andere Blaue traten an die Seite des Prinzen.


  „Das sind Plasch‘ Brüder“, kommentierte Lenir für Kerstin. Er beobachtete gespannt, was passierte. Genau wie jeder andere in der Arena.


  „Gehört und bezeugt!“, sendeten die vier Blauen formell klingende Worte.


  Paschtock glotzte sie verdattert an. „Was soll der Quatsch? Warum bezeugt ihr meine Worte wie ein offizielles Versprechen?!“


  Die vier gingen nicht darauf ein, sondern öffneten stattdessen ihren Geist und zeigten eine Grüne mit stark geschwollenem Leib. Es stand außer Frage, dass sie bald ihre Eier ablegen würde.


  „Wieso zeigt ihr mir Sharrah? Jeder weiß, dass sie sich in Atlantis aufhält und dort auch brüten wird. Zum letzten Mal: Was soll dieser Qua…“


  „ICH habe Sharrah geflogen, Vater!“, unterbrach Plasch den König.


  „DUUU?“ Paschtock lachte zynisch. „Nie im Leben hast du…“


  Die Bilder, die die vier Brüder präsentierten, wechselten. Jetzt war der Paarungsflug von einer Grünen und einem Blauen zu sehen. Ohne jeden Zweifel waren das Sharrah und Plasch.


  „Ich HABE ein Gelege in Aussicht. Tritt zurück!“, forderte der Prinz.


  „Aber… ich… Das habe ich doch nur so dahinges…“


  „Die Bedingungen für deinen Rücktritt hast du selbst aufgestellt“, erklärte einer seiner Berater mit sonorer Stimme. „Sie wurden gehört und bezeugt. Damit sind sie rechtsgültig. Ferner stelle ich fest, dass alle Voraussetzungen erfüllt sind.“


  „Verräter!“, zischte Paschtock und sah sich verachtungsvoll nach seinen Getreuen um. „Meine eigene Brut und sogar meine Berater?! Alles Verräter!“


  Er schnaubte wütend, drückte sich vom Boden ab und gewann mit kräftigen Schwingenschlägen rasch an Höhe. Einen Atemzug später war er in den tief hängenden Wolken verschwunden.


  Plasch schüttelte seinen Kopf und schloss betrübt die Augen. Er schien unglücklich mit der Entwicklung der Geschehnisse zu sein.


  Im Kraterkessel blickte die Drachenversammlung betroffen dem gestürzten König hinterher. Die blassgelbe Scheibe am Himmel kämpfte sich halbherzig durch die Wolkendecke und schenkte weder Wärme noch Trost.


  Plasch straffte sich. Er verneigte sich vor Grimmarr.


  Der Vorsitzende grinste anerkennend und beugte seinerseits das Haupt.


  „Wir sehen ein, dass es keine Alternative ist, eine Invasion zuzulassen“, verkündete der neue blaue König mit Nachdruck. Die Berater seines Vaters traten hastig an seine Seite und nickten. „Also, was braucht ihr von uns?“


  Melida reckte anmutig ihren grazilen Hals. Bei ihr konnte Kerstin im fahlen Sonnenlicht ebenfalls den einen oder anderen Edelstein auf den Schuppen glitzern sehen, obwohl es bei der jungen Goldenen im Gegensatz zu Taliana verschwindend wenige waren.


  „Wenn die Dämonen wirklich über unsere Welt herfallen“, bemerkte Melida fast schuldbewusst, „können wir immer noch hoffen, dass die wilden Horden den Nachtmaaren zuvorkommen und die Megastädte vernichten. Dann hätten wir zumindest eine Chance…“


  „So weit werden wir es gar nicht erst kommen lassen“, sendete Grimmarr energisch und klopfte sich die letzten Kiesel von den Klauen. „Ich bin König geworden, weil ich mich in meinem Leben nie habe entmutigen lassen. Wir benötigen neun Minuten! Das werden wir mit vereinten Kräften ja wohl schaffen, oder?!“


  Verhaltenes Schwingenklatschen.


  „Ja, das werden wir!“, bekräftigte Abrexar. „Und in den darauffolgenden dreizehn Jahren werden wir nicht untätig sein, Freunde! Wir werden uns vorbereiten, so gut wir können! Es werden sich neue Gefährtenpaare finden. Die werden wir ausbilden. Außerdem werden wir das Potenzial der Menschen nutzen. Unter den sieben Milliarden gibt es viele magisch Begabte. Bisher haben wir ihre Talente unterdrückt, doch das ändert sich mit dem heutigen Tag. Ich verspreche euch, in dreizehn Jahren werden die Menschen an unserer Seite stehen und mit uns kämpfen. Gemeinsam werden wir beweisen, dass das Opfer der Roten nicht umsonst sein wird. Wir werden über die Dämonen siegen! Das hier ist UNSERE Welt!“


  


  


  31. Das Bild


  Grimmarr ließ seinen Blick langsam über die Hänge des Kraterkessels schweifen. Er war ernst, als er den versammelten Drachen kundtat: „Für diesen Angriff darf es keine Tabus geben. Lasst die Moral hinter euch. Denkt das Undenkbare! Wir haben nur diese eine Chance. Wenn wir versagen, werden die dunklen Wesen unsere Welt verschlingen.“


  Der Rote schwieg kurz, damit seine Worten wirken konnten. Dann fasste er zusammen: „Wie können wir unsere Truppen schützen, damit sie Zeit haben, ihren Angriff erfolgreich auszuführen? Gibt es eine Möglichkeit, die Dämonen abzulenken? Wie kann man das magische Feuer noch heißer brennen lassen, damit die Eier schneller vernichtet werden?“


  Erneut sah Grimmarr in die Runde, doch diesmal war seine Miene voller Kampfgeist und Energie. „Ich will jede Idee hören, egal wie abwegig sie euch auch erscheinen mag! Her damit!“


  „Also, ich wüsste da was…“, rief Hoggi. Seine Schwanzspitze zuckte nervös hin und her. „Ist aber wirklich unschön.“


  „Keine Tabus“, unterstrich Grimmarr.


  Der Weiße nickte und sein Blick huschte unsicher durch die Arena. „Also… das Uranisotop 235 hat – in ausreichender Menge verzehrt – die Wirkung, dass die Temperatur des magischen Feuers um einiges steigt. Genaue Werte kann ich euch nicht nennen, doch ich weiß, dass unsere Vorfahren diesen Trick bei mindestens einer Schlacht in unserer frühen Geschichte angewandt haben.“ Er hob entschuldigend seine Schwingen. „War nur bedingt zielführend, denn kurze Zeit nach dem großen Kampf waren die Sieger tot – das jedenfalls hat mir mein Mentor immer erzählt, wenn ich mal wieder irgendwas ausprobiert habe, ohne vorher über die Konsequenzen meines Handelns nachzudenken.“


  „Uran 235?“, hakte Krawax nach. „Kennst du die erforderlichen Mengen?“


  „Nicht aus dem Kopf, aber ich könnte nachforschen“, bot Hoggi an.


  Krawax guckte zu seinem König und der nickte.


  „Das Problem ist“, ergänzte Hoggi stirnrunzelnd, „dass wir Uran 235 kaum auf die Schnelle in ausreichender Menge finden werden, schließlich wächst dieses Metall nicht auf Bäumen.“


  „DAS ist kein Problem“, meldete sich ein Schwarzer zu Wort. „Die Menschen reichern das radioaktive Isotop seit ein paar Jahrzehnten für Waffen und Atomreaktoren an. Darauf können wir zugreifen, wenn es sein muss.“


  „Sie benutzen das Zeug in Waffen?“, fragte Hoggi ungläubig.


  Der Schwarze nickte.


  „Waffen, die explodieren?“


  Wieder nickte der Schwarze.


  „Aber das ist gefährlich! Die getroffenen Ziele müssten für Jahrzehnte verstrahlt und unbewohnbar sein. Das macht doch gar keinen Sinn bei der kurzen Lebensspanne der Menschen!“


  „Nicht alles, was die Menschen tun, macht Sinn“, schnaubte der Schwarze abfällig. Dann schaute er zu Grimmarr. „Soll ich was von dem Zeug besorgen?“


  Der Vorsitzende blickte zu Hoggi. „Wie schnell kannst du in Erfahrung bringen, wie viel Uran wir brauchen?“


  Hoggi reagierte nicht, sondern schüttelte noch immer murmelnd seinen Kopf. „… sowas von kurzsichtig! Denken nicht richtig nach. Das ist unvern…“


  „Hoggi!“, rief Grimmarr erneut.


  Der alte Weiße sah auf. „Uran 235 in Waffen – also wirklich! Die Menschen haben doch nicht mehr alle Langschuppen am Kamm!“


  „Ihre Art ist noch jung“, erklärte Abrexar sanft, „sie machen dieselben Fehler wie damals unsere Vorfahren.“


  Hoggi legte den Kopf schief und guckte den Schwarzen nachdenklich an. Seufzend brummte er: „Na, da hast du auch wieder recht…“


  „Also, wie schnell kannst du herausfinden, welche Mengen wir benötigen?“, hakte Grimmarr nach. „Wenn wir auf diese Weise die Zeit unseres Angriffs verkürzen können, ist mir jedes Mittel recht.“


  „Wirklich jedes Mittel?“ Hoggi taxierte den Vorsitzenden mit schmalen Augen.


  Grimmarr nickte. „Jedes!“


  Der alte Weiße zog skeptisch die linke Augenbraue hoch. „In dem Fall habe ich gestern Abend eine Entdeckung gemacht, die dir noch besser gefallen könnte.“


  Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Hoggi.


  Der sah kurz zu Abrexar hinüber und sprach leise mit sich selbst: „Der Wächter der Wächter wird es hassen, aber naja, der Vorsitzende will es wissen... ach, was sind das bloß für Zeiten auf meine alten Tage?“


  Er atmete tief ein und begann zu erzählen: „Also. Gestern habe ich mit den Spinnenpilzen experimentiert. Diese vermaledeiten Biester wollen sich einfach nicht von der Weltenmembran lösen. Ich habe alles versucht: Hitze, Kälte, Strom, Magnetfelder, kojutische Schwingungen … nichts hat was gebracht. Naja. Irgendwann habe ich es aus lauter Verzweiflung mit Geistesmagie versucht.“


  „Die Spinnenpilze interessieren uns nicht“, warf ein junger Blauer ungeduldig ein.


  „Ja, DIE sind ja auch nicht explodiert, sondern der große Schleimbeutel, den ich in der anderen Ecke meines Labors in einem Bannfeld gefangen gehalten hatte.“


  Angespannte Stille breitete sich im Kessel aus.


  Hoggi verzog angewidert sein Gesicht und schnaubte. „Das war vielleicht eine Sauerei, kann ich euch sagen! Ich musste mit fünf verschiedenen Putzzaubern durch mein Labor, bis ich all diese schwefelsauren Schleimspritzer wenigstens halbwegs beseitigt hatte. Echt ätzend, diese Überreste. Schnoddergrün und glibberig. Uähhh! Die klebten wirklich überall. Und gestunken hat es! Wi-der-lich!“


  „Welcher Zauber war das?“, fragte Abrexar und Kerstin schien es, als hätte der alte Wächter Mühe, auf seinem Platz zu bleiben.


  „Anfangs habe ich es mit Purgare-Gaba versucht, aber der Schleim wollte sich einfach nicht lösen und dann habe ich es mit…“


  „Nein Hoggi! Welche Geistesmagie hast du auf den Spinnenpilz gewirkt?!“


  „Ach so. Also, das war Natrixa. Ich hatte es mit einem kurzen, intensiven Impuls versucht, doch der Spinnenpilz hat nicht mal gezuckt“, antworte Hoggi enttäuscht.


  Aufgeregtes Senden füllte nun den Krater.


  Abrexar breitete seine Schwingen aus und bat so um Ruhe. Augenblicklich schwiegen die Drachen.


  „Glaubst du, Natrixa könnte die Eierschalen durchdringen?“


  Der alte Weiße schüttelte nachdrücklich den Kopf, so dass die Langschuppen seiner Halskrause durch die Gegend schlackerten. „Hab ich versucht, Abrexar – keine Chance. … Aber Nonparlente kann es. Wenn auch nur in stark gerichteter Form. Das bedeutet ein Ei pro Zauber. Dauert zwei Sekunden.“


  „Zwei Sekunden?!“, echote Grimmarr. „Das ist weniger als die Hälfte, die wir Roten brauchen, um so ein Ei zu vernichten. Warum sagst du das erst jetzt?“


  „Weil es uns nicht weiterhelfen wird!“ Hoggi schaute den König an, als hätte dieser eine überaus dumme Frage gestellt. „Das sind Zehntausend Eier! Um Nonparlente erfolgreich wirken zu können, erfordert es ein gewisses astrales Potenzial. Ich vermute, dass lediglich Schwarze von vierhundert Jahren und älter überhaupt die Möglichkeit dazu haben. Das sind unsere besten Wächter. Die Verluste unter ihnen werden um einiges höher sein als bei deinen Soldaten – wer soll denn hinterher noch die Tore bewachen, Grimmarr?“


  Schweigen.


  „Du behauptest, du hättest das ausprobiert“, kam es aus dem Lager der Goldenen. „Woher hattest du die Eier?“


  „Ich… ähhh… also“, druckste Hoggi und trippelte unbehaglich auf seinem Platz herum.


  Eine junge Goldene sah den Weißen vorwurfsvoll an. „Auch wenn der Große Rat abgesetzt wurde, so gelten die meisten Gesetze nach wie vor. Es ist STRENG verboten, irgendetwas aus der Dämonensphäre in unsere Welt zu bringen. Möchte man es dennoch tun, so ist es unerlässlich, einen Antrag beim Kaleidoskop zu stellen. Alles andere wäre grob fahrlässig! Bei uns ist aber kein Antrag auf den Import dämonischen Materials eingegangen. Also, wie bist du an die Eier gekommen?“


  Hoggi senkte schuldbewusst seinen Kopf. „Mir wurde ein Roter zum Schutz wegen der dunklen Wesen in meinem Labor zugeteilt. Ich habe ihn beauftragt, Eier von den kleinen Schleimbeuteln für meine Experimente zu besorgen. Er hat wohl angenommen, dass ich eine Genehmigung hätte und ich habe dem nicht widersprochen. Ich ...“, Hoggi reckte seinen Kopf trotzig der Goldenen entgegen. Seine Augen leuchteten vor Wissbegierde und seine Schwanzspitze zuckte. „Ich konnte diese Frage nicht offen lassen! Ich MUSSTE herausfinden, wie die Antwort lautet!“


  „Aber“, hob die junge Goldene belehrend an, „die Gesetze müssen…“


  „Die Gesetze interessieren in diesem Moment niemanden außer dir, Marda!“, unterbrach Taliana mit schneidend kalter Gedankenstimme und ließ die Jüngere augenblicklich verstummen.


  „Hast du noch welche von den Eiern?“, erkundigte sich Abrexar in die Stille hinein.


  Kerstin fiel auf, dass er direkt neben Mandolan stand. Die beiden mussten sich während des Gezeters der jungen Goldenen ausgetauscht haben.


  Hoggis Blick huschte verunsichert zu Marda, doch er nickte.


  „Mando und ich müssen etwas ausprobieren. Hol sie!“


  Der alte Weiße sah erneut zur Goldenen, aber Abrexar forderte: „Jetzt!“


  Sofort drückte Hoggi sich vom Boden ab und sprang in die Nebel.


  Abrexar und Mandolan erhoben sich ebenfalls in die Lüfte und segelten in die Kratermitte. Abrexar verneigte sich respektvoll vor dem fast doppelt so großen Grimmarr. „Wir benötigen den Platz hier. Würdest du bitte…“


  „Aber selbstverständlich, mein Freund!“, antwortete der Rote wohlwollend und flog zu seinen Soldaten.


  Eine hoffnungsvolle Anspannung erfasste die Himmelsechsen, doch weder Mandolan noch Abrexar machten Anstalten, etwas zu erklären. Wenige Atemzüge später rissen die Nebel auf und Hoggi trat mit einem Netz voller kleiner, pinkfarbener Eier aus der Sphäre. Vorsichtig legte er seine Fracht vor Abrexar ab. „Tschuldigung, sind bloß dreißig übrig…“ Dann legte er seinen Kopf schief und fragte neugierig: „Was habt ihr zwei denn jetzt vor?“


  Abrexar reichte Mandolan das Netz und grinste unbestimmt. „Wir hoffen auf eine «Sauerei».“


  Aufgeregtes Senden erfüllte die Ränge.


  „Aber dafür brauchen wir unsere Konzentration“, meinte Mandolan tadelnd und platzierte ein Ei auf dem Boden.


  Ruhe kehrte ein.


  Nach und nach leerte der Schwarze das Netz. Schließlich legte er das letzte Ei ab. Alle pinken Ovale waren in beträchtlichem Abstand zu Abrexar verteilt. Kerstin vermutete, dass die Entfernungen ungefähr den Abmessungen des Nestes der großen Schleimbeutel entsprachen. Naja, zwei von den Teilen lagen dafür vielleicht auch zu weit weg.


  Trotzdem nickte Abrexar zufrieden und Mandolan gesellte sich wieder zu den anderen Wächtern.


  Dann geschah …


  Nichts.


  Jedenfalls konnte Kerstin nichts erkennen. Abrexar stand in der Mitte des bizarren Eiermusters und hatte seine Augen geschlossen. Er wirkte konzentriert. Doch es passierte nichts.


  Gar nichts.


  Die Sekunden verstrichen.


  Nach wie vor verharrte Abrexar bewegungslos in der Mitte.


  Es waren bestimmt schon zwanzig Sekunden vergangen. Die Drachen wurden langsam unruhig. Vereinzeltes Senden wurde zu einem Summen.


  Mandolan schüttelte missbilligend seinen Kopf, als wolle er sagen: „Jetzt seid endlich still!“ Aber irgendwann wurde auch er nervös und blickte prüfend zum Truchsess.


  Der war noch immer erstarrt.


  Plötzlich ging ein Ruck durch das astrale Feld und zeitgleich explodierten die Eier! Zischend spritzte der schwefelsaure Schleim durch die Luft. Im Umkreis von mehreren Metern verätzte das hellgrüne Glibberzeug die Vegetation des Kraterkessels und fraß braun geränderte Löcher in Blätter und Gras.


  Jubel brach aus. Die Himmelsechsen trompeteten und klatschten begeistert ihre Schwingen aneinander.


  Abrexar gönnte sich ein kleines Lächeln und drehte sich zu Mandolan um. „Wie viele?“


  „Wie du vermutest hast: 28. Die beiden ganz außen hast du nicht erwischt.“


  Abrexar seufzte unzufrieden.


  Mandolan lächelte, schwang sich in die Luft und kehrte mit den beiden unversehrten Eiern in die Mitte zurück.


  Grimmarr segelte nun ebenfalls auf den Wächter der Wächter zu.


  Da hielt es Hoggi nicht mehr aus. Er schnellte in die Höhe und rief, noch bevor er wieder Boden unter den Klauen hatte: „Wie hast du das gemacht?! Na, sag schon! Wie hast du das geschafft?!“


  Auf einmal hielt der alte Weiße abrupt in seiner Bewegung inne und vermasselte damit fast seine Landung. „Puh!“, stöhnte er und konnte sich nur mit knapper Not abfangen. „Das riecht hier ja wie gestern in meinem Labor. Börcks!“


  Kerstin musste grinsen, bis auch ihr der Schwefelgestank in die Nase stieg. Angenehm war der nicht. „Uährg! Widerlich.“


  Abrexar sah nachsichtig in die Runde, spreizte seine Schwingen ab und schlug dreimal mit ihnen. Ein kraftvoller Windstoß fegte durch den Kraterkessel und wehte den üblen Geruch fort.


  Das musste ein Zauber gewesen sein, da war sich Kerstin sicher.


  Hoggi lächelte dankbar. Dann legte er seinen Kopf schief und wollte mit zuckender Schwanzspitze wissen: „Also, wie hast du die Mini-Eier platzen lassen?“


  „Trochpax“, antwortete Abrexar schlicht.


  „Trochpax?“, hakte Hoggi nach und runzelte verwirrt seine Stirn. „Aber Trochpax ist nur ein ganz schwacher Zauber! Damit kann man höchstens sacht an die Gedankenfenster eines Fremden klopfen.“


  „Und was hast du mir in meiner Ausbildung so oft über den astralen Druck und seine Auswirkung auf die Zauberintensität erzählt, alter Mentor?“ Abrexar grinste spitzbübisch.


  „Oh!“, entgegnete Hoggi erfreut und begann sogleich leiernd zu dozieren: „«Der astrale Druck kann bei entsprechender Zauberdauer die Wirkintensität eines Zaubers potenzieren. Darum ist es immanent wichtig, die empfohlene Zauberdauer exakt einzuhalten.» Doch wie…“ Plötzlich erhellte ein begeistertes Leuchten seine Augen und glättete die Falten auf seiner Stirn. „Du hast guuuut aufgepasst!“ Er nickte stolz. „Abrexar, du warst schon immer ein schlauer Schüler, ja, das warst du!“


  Dann kicherte der alte Weiße und murmelte bei sich: „Benutzt einen harmlosen Kontaktzauber, um ein riesiges Nest voller Eier zu knacken! Das ist frech. Das ist ja fast durchtrieben!“


  Grimmarr trat an die Seite des Truchsesses und grüßte anerkennend. „Ich verstehe zwar nur die Hälfte von dem, was der weiße Zausel da von sich gegeben hat, aber ich konnte sehen, wie du Rührei aus der Schleimbeutelbrut gemacht hast. Herzlichen Glückwunsch! Funktioniert das auch bei den großen Eiern?“


  „Mandolan und ich vermuten es“, erwiderte Abrexar.


  Hoggi nickte nachdrücklich. „Na sicher funktioniert das bei den großen Eiern! Es wird noch nicht einmal länger dauern, da die Wirkung lediglich auf dem karsaktischen Impuls beruht und nicht auf der astralen Stärke. Da es sich bei den Eiern um ein abgeschlossenes System handelt, dürfte der Größenunterschied bei den uns vorliegenden Exemplaren von Cantharus Pituitosus Maximus und Cantharus Pituitosus eine untergeordnete Rolle spielen. Eine verlängerte Zauberdauer wäre zu erwarten, wenn die Schleimbeuteleier mindestens das …“, Hoggis Blick schweifte konzentriert nach oben, er schien etwas zu berechnen, „…das Zehnfache der großen Eier hätten. Haben sie aber nicht.“ Ein breites Grinsen ließ viele spitze Zähne in seinem elfenbeinfarbenen Gesicht aufblitzen.


  „Na, dann ist es ja gut“, gab Grimmarr lachend zurück.


  Die meisten Drachen fielen mit ein und auch in Kerstins Herz machte sich Erleichterung breit.


  „Leider wird uns das allein nicht helfen“, bremste Abrexar die aufkeimende Euphorie. „Ihr habt gesehen, wie weit der Zauber reicht. Das genügt fürs Nest, wenn ein erfahrener Schwarzer in der Mitte steht. Doch glaubt ihr allen Ernstes, dass wir unbemerkt dort im Zentrum landen können? Glaubt ihr wirklich, dass uns die Dämonen dreißig Sekunden lang in Ruhe lassen? UNGESTÖRTE Konzentration ist nämlich unerlässlich, damit diese Magie klappen kann. Ein einziger Treffer und der Zauber muss von vorn begonnen werden.“


  „Ach, Scheiße!“, brummte Grimmarr, aber das ging im frustrierten Fauchen der Drachen unter.


  Grimmarr unterbrach die Sitzung. Die Himmelsechsen begaben sich von den Hängen hinunter auf den Kesselboden und unterhielten sich in kleinen Gruppen. Kerstin und Lenir hatten sich den Roten anschließen wollen, doch Krann schickte sie zu Hoggi.


  „Ich traue dem alten Weißen zu, dass er eine Lösung für unser Problem findet … und die sofort wieder vergisst, bloß weil ein Schmetterling vor seinen Nüstern herumflattert, dessen Art er noch nicht kennt. Nein, nein, Jaguar und Nachtfalke, es ist besser, wenn ihn jemand im Auge behält. Dann kann uns nichts durch die Lappen gehen. Euch kennt er. Das kann nicht schaden.“


  Jetzt standen die beiden Gefährten mit Hoggi, zwei weiteren Weißen, zwei Schwarzen, einem Blauen und einer Grünen zusammen und diskutierten.


  „Naja, vor allem reden die Weißen.“ Kerstin begriff kein Wort von dem, was sie sagten. Die Grüne guckte verängstigt von einem zum anderen und der Blaue beschränkte sich aufs Jammern, dass nun das Ende kommen würde und sie alle verloren wären. Immerhin waren die Schwarzen bei der Sache. Lenir und die beiden anderen Wächter stellten regelmäßig Fragen zu den Ausführungen der Weißen und führten sie so zum Thema zurück, sobald sie abschweiften, was häufiger vorkam.


  Nach ein paar Minuten hörte Kerstin nicht mehr zu. „Es bringt einfach nichts. Ich verstehe nur Bahnhof.“ Dafür sah sie sich um und beobachtete das Geschehen im Kraterkessel. Sie saß noch immer bei Lenir in der Nackenfalte und hatte einen guten Überblick.


  Bei den Gruppen, an denen mehr als ein Roter beteiligt war, ging es hoch her. Die Krieger gestikulierten mit aggressiven, weit ausladenden Bewegungen. Hier wurde gefaucht und die Zähne gefletscht. Kerstin hatte den Eindruck, als könne jederzeit ein Kampf ausbrechen. In diesem Moment war sie froh, dass Krann sie weggeschickt hatte.


  Bei allen übrigen Gruppen ging es gesitteter zu. Des Öfteren erhob sich eine rot blinkende Leuchtkugel über die Köpfe der Drachen. Dann eilten Abrexar, Grimmarr, Mandolan, Krann oder eine der Goldenen zu der entsprechenden Gruppe und gingen kurz darauf wieder. Kerstin wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  „Sie prüfen die Idee“, erläuterte Lenir. „Ist etwas Brauchbares dabei, wird es im großen Plenum vorgestellt.“


  Aber dazu kam es nicht und nach einer halben Stunde schwebten immer seltener rote Lichter hoch.


  Das hatte auch der Blaue bemerkt. „Ich habe es euch ja schon gleich zu Anfang gesagt“, lamentierte er. „Wir werden keine Lösung finden. Wir haben keine Chance gegen diese Übermacht! Wir müssen alle sterben. Oh verdammt! Warum haben die Dämonen einfach keine Schwächen?!“


  „Das ist Quatsch“, widersprach Hoggi energisch, „Jede Art hat ihre Schwächen und glücklicherweise kennen wir ziemlich viele davon. Nachtmaare bringt man mit einer Überdosis astraler Energie zur Strecke, Satanas beseitigt man mit kalten Energieblitzen und die Draxwürger kann man schon mit wenigen Blütenpollen der Torna-Rose zum Schrumpfen bringen. Ich könnte noch eine ganze Weile so weitermachen, Klasch. Sie HABEN Schwächen.“


  „Ja, aber keine, die uns jetzt hilft! Das Nest wird von so vielen verschiedenen Arten bewacht. Wir brauchen etwas, das bei ALLEN wirkt!“, jammerte der Blaue weiter. „Ihre Stärken kann ich auf einen Blick erkennen: Tentakeln, Klauen, Reißzähne, dämonisches Feuer, Todesmagie! Doch welche Schwäche können wir nutzen? Sie werden uns alle umbringen! Wir brauchen so dringend einen Ansatzpunkt. Ach, ich wünschte, ich würde einen Zauber kennen, der mir ihre Schwächen offenbarte!“


  „Und was dann?“, fragte Lenir genervt. „Würdest du dann mal eben durch die Nebel springen und den Zauber über dem Nest wirken, oder was?“


  Der Blaue schaute Lenir entgeistert an. „Ich?!“


  „Das dachte ich mir“, gab der Gefährte verächtlich zurück und rollte mit den Augen. „Dein ewiges Geheule geht mir voll auf den Keks! Überlege dir was, womit wir die Schwarzen lange genug schützen können, damit sie Trochpax wirken können, oder halt endlich die Klappe, Klasch!“


  Der Blaue hörte auf zu senden und wandte sich beleidigt ab.


  Keiner in der Runde reagierte darauf.


  Hoggi kratzte sich nachdenklich mit seiner Schwinge am Kopf. „Wie wäre es denn, wenn wir die Kptotrox-Energien mit einbeziehen? Wir könnten…“


  Kerstin seufzte. Aus der Nummer war sie raus.


  Klasch sah zur Grünen rüber, als hoffte er auf ihre Unterstützung, doch die blickte bloß furchtsam zwischen den Schwarzen und Weißen hin und her. Sie hatte sich noch mit keinem einzigen Wort beteiligt.


  „Irgendwie kann ich den Blauen ja verstehen“, grübelte Kerstin bei sich. Seit ein paar Minuten war kein einziges rotes Leuchten mehr aufgestiegen und sie spürte, wie sich ihre Angst wieder in den Vordergrund drängte. „Es sieht nicht gut aus für uns. Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern, ohne dass wir einer Lösung nähergekommen sind.“ Sie schluckte. „Das Leben ist nicht gerecht. Ich habe so lange gekämpft – erst gegen Lennis Abfuhr, dann gegen meine Unfähigkeit zu zaubern und schließlich gegen seine Eifersucht! Jetzt ist endlich alles gut und es könnte so schön sein und nun fallen die Dämonen ein! Das ist nicht fair!“


  Wut und Verzweiflung mischten sich unter ihre Angst. „Doch, ich kann Klasch durchaus verstehen. Wie sehr wünsche ich mir selbst so einen Wunderzauber, der die Schwächen der dämonischen Verteidigung aufdecken würde…“


  Unwillkürlich kamen ihr Rakels Skizzen in den Sinn. Wenn die Isländerin Späherin wäre, wie hätte sie das Nest in der Dämonenwelt wohl gezeichnet? Sie machte mit Papier und Stift Stärken, aber auch Schwächen gnadenlos sichtbar. Könnte sie dort drüben bei den dunklen Wesen eine Schwäche erkennen?


  „Was hast du gesagt?“, murmelte Lenir verwundert.


  „Ich? Nichts. Ich habe mich nur gefragt, wie Rakel das Ganze wohl zeichnen würde.“


  Ihr Gefährte drehte elektrisiert seinen Kopf zu ihr um. „Rakel? Die Idee ist gut!“


  „Was für eine Idee? Wie soll Rakel denn so eine komplexe und fremdartige Situation erfassen?“


  Ungeachtet ihres Einwands schoss über Lenirs Kopf ein rot blinkendes Leuchten hoch. „Keine Ahnung. Ist aber einen Versuch wert.“


  Grimmarr und Abrexar traten nur Sekunden später an ihre Gruppe heran.


  „Was habt ihr für uns?“, erkundigte sich der Vorsitzende nüchtern. Er und der Truchsess wirkten abgeschlagen.


  Lenir hielt sich nicht lange mit Senden auf, sondern öffnete gleich seinen Geist und zeigte Rakels Zeichentalent.


  Abrexar nickte und wiederholte die Worte seines ehemaligen Schülers: „Das ist einen Versuch wert. Holt sie her.“


  „Hierher in den Krater? Moe wird ausrasten, sobald er sich provoziert fühlen sollte“, gab Kerstin zu bedenken. Sie erinnerte sich nur zu gut an Lenirs «Auftritt» vor dem Kaleidoskop, bei dem er den Sitzungsaal… – egal! „Die beiden sind mitten in der Bindungsphase.“


  „Falls eure Idee was taugt“, entgegnete Grimmarr trocken, „sind sie in ein paar Tagen immer noch in der Bindungsphase. Falls nicht, werden wir in Kürze von den Dämonen überrannt. Ich will diese Versammlung nicht in Unruhe versetzen, indem wir jetzt das Gelände verlassen. Und außerdem kratzt es keine Sau, wenn er ein paar Löcher in die Kraterwände sprengen sollte. Ganz im Gegenteil, ich fände Belüftungsschlitze hier ganz hübsch.“


  Der Hoffnungsschimmer schien dem roten König neuen Elan gegeben zu haben. Mit einem dröhnenden Gedankenlachen wandte er sich zu den roten Truppen um und forderte seinen Späher an.


  „Muss Rakel in die Dämonensphäre reisen?“, fragte Kerstin besorgt.


  Abrexar schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre vermutlich tödlich für einen Menschen. Wir werden es mit der Erinnerung des Spähers probieren. Vielleicht kann sie damit etwas anfangen.“


  Dann sah er ungeduldig zu Lenir. „Na los! Worauf wartest du noch? Ruf die beiden her. Du und Jaro, ihr könnt Mhoran im Zaum halten, falls er sich zu sehr aufregen sollte.“


  Lenir nickte, schickte seinen Geist auf die Reise und suchte auf dem Hungrigen Wolf nach dem Gedankenmuster des Schwarzen. Er fand es auf Anhieb und baute den nötigen Druck zum Langstreckensenden auf. Vor Vollendung seiner Verbindung zu Kerstin hätte ihn das einiges seiner Kraft gekostet, aber jetzt ging es ganz leicht. Das überraschte ihn immer wieder. Schnell war der Kontakt hergestellt.


  „Hey, Moe, bring Rakel her. Sie soll ihre Zeichensachen mitbringen.“


  „Warum? Könntest du mir vielleicht erstmal erklären, was bei euch los ist?“, verlangte Mhoran zu wissen. „Wir machen uns hier die allergrößten Sorgen und…“


  „Keine Zeit! Bring sie einfach her. Das sind deine Koordinaten“, antwortete Lenir kurz angebunden und übermittelte eine Sprungmarke ungefähr 50 Meter über seinem Kopf. Genervt ließ er sein Senden abbrechen.


  Grimmarr hob skeptisch eine Augenbraue. „Wird er kommen?“


  „Das hoffe ich sehr für ihn“, knurrte Kerstin grimmig. War es wirklich erst heute Morgen gewesen, dass sie Mhoran wegen seines Affentheaters in der Kantine zurechtgewiesen hatte? Offensichtlich hatte er es doch nicht begriffen!


  Abrexar seufzte. „Seit Mhoran erkannt hat, dass er über ein ungewöhnlich hohes astrales Potenzial verfügt, neigt er zur Arroganz und Aufmüpfigkeit. Darüber hat sich auch schon sein Mentor bei mir beschwert.“


  Grimmarr lächelte und bemerkte zwinkernd: „Das ist der Grund, warum es manchmal besser ist, seine Befehle über die geheime Frequenz der Einheit zu erteilen. Kann einem die eine oder andere Peinlichkeit ersparen…“


  „Was denn?“, hakte Lenir spöttisch nach. „Gibt es unter den roten Soldaten etwa Querulanten?“ Ungeduldig hob er seinen Kopf und suchte den Himmel ab.


  „Querulanten gibt es überall“, erwiderte Grimmarr offen. „Unmittelbar, nachdem ich mir die Königswürde erkämpft hatte, waren nicht alle Soldaten erfreut darüber, meine Anweisungen befolgen zu dürfen. Selbstverständlich gab es keine offene Befehlsverweigerung – das lässt unsere Ehre nicht ungestraft zu – aber der Widerstand war durchaus spürbar. Nun ja…“, ein unpassend harmloses Lächeln huschte über sein Gesicht, „ich kann euch versichern, dass ich Mittel und Wege gefunden habe, sogar die hartnäckigsten Stänkerer davon zu überzeugen, dass es «günstiger» ist, meinen Befehlen prompt Folge zu leisten.“


  Dass dem so war, daran hatte Kerstin nicht den leisesten Zweifel.


  Die Sphäre riss auf und Mhoran trat aus den Nebeln. Rakel saß in seiner Nackenfalte und klammerte sich an den Langschuppen ihres Gefährten fest. Sofort machte die Gruppe Platz, damit der Schwarze landen konnte. Die anderen Drachen im Krater beäugten das Geschehen mit einer Mischung aus Neugier und Hoffnung.


  Als Mhoran seine Schwingen zusammenfaltete, war von der patzigen Großspurigkeit, die er bei dem Gedankengespräch wenige Minuten zuvor an den Tag gelegt hatte, nichts mehr zu bemerken. Ganz im Gegenteil, er sah sich alarmiert um und schien den Ernst der Lage zu spüren. Nahezu bescheiden fragte er: „Was können wir tun?“


  Rakel wirkte verängstigt mit ihren weit aufgerissenen Augen.


  Sie tat Kerstin leid. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie beeindruckend es sein konnte, wenn man zu ersten Mal an einer Versammlung von Himmelsechsen teilnahm. Allein der intensive metallische Geruch der Drachen konnte schon verwirren.


  Kerstin lächelte freundlich und erkundigte sich laut: „He, Rakel. Hast du den Sprung gut überstanden?“ Sie verzichtete absichtlich auf die Gedankensprache, denn sie hatte festgestellt, dass das normale Sprechen einen Menschen in so einer Situation beruhigen konnte. Es war wie ein Anker, der verhinderte, dass die Normalität wegtrieb.


  Die Isländerin nickte stumm, doch ihr blasses Gesicht strafte ihre Geste Lügen.


  Jaromir und Victoria traten zur Gruppe und begrüßten die beiden Neuankömmlinge. Unauffällig warf Victoria Kerstin einen fragenden Blick zu.


  Die dachte an ihren Plan und setzte die Ersten auf diese Weise ins Bild.


  „Danke“, vernahm Kerstin Victorias Stimme in ihrem Kopf. „Ich bin gespannt, ob das klappt.“


  Das war die Zweite auch und kam zur Sache: „Hör zu, Rakel. Gleich kommt ein roter Späher und wird dir etwas zeigen. Wir möchten, dass du davon eine Skizze erstellst.“


  Rakel nickte stumm. Sie nahm mit zitternden Fingern ihren Rucksack ab und holte die Zeichenutensilien heraus.


  „Sollten wir sie nicht vorwarnen? Ihr einmal zeigen, was sie erwartet?“, schlug Victoria vor. „Der Geist eines Roten an sich ist schließlich schon wild genug. Wenn dann noch Dämonen dazu kommen…“


  „Nein, Vici. Keine Bilder. Ich will nicht, dass sie von unserer Sicht beeinflusst wird. Wir haben nur den einen Versuch und der muss klappen.“


  „Also gut“, stimmte Victoria zögernd zu und schaute die junge Frau mitfühlend an. „Erschrick nicht, Rakel. Die Bilder, die du sehen wirst, sind … heftig.“


  Die Isländerin schluckte beklommen und nickte erneut.


  Mhorans Augen huschten unruhig hin und her. Es gefiel ihm gar nicht, was hier von seiner Gefährtin erwartet wurde. Jaromir und Lenir machten sich bereit, ihn mit einem Bannzauber zu belegen.


  Dann kam ein Roter und salutierte zackig vor Grimmarr.


  Der König verwies ihn mit einem Kopfnicken an Kerstin. „Jaguar wird dir sagen, was du tun sollst.“


  Der Rote salutierte abermals und blickte auffordernd zu der Gefährtin herab.


  Kerstin holte tief Luft. „Kannst du uns das Nest zeigen? Möglichst nur die reine Wahrnehmung – ohne Gefühle oder taktische Analyse.“


  „Jawohl!“ Der Soldat konzentrierte sich, brach jedoch gleich drauf ab. „Ich habe Zweifel, dass ich die Wahrnehmung vom Rest trennen kann.“


  „Probiere es einfach, so gut du kannst“, bat Kerstin. „Das muss uns genügen.“


  Der Rote nickte knapp, schloss seine Augen und ging in sich. Wenig später öffnete er seinen Geist.


  Zum wiederholten Mal an diesem Tag sah Kerstin das bewachte Schleimbeuteleiernest und das Heer der Dämonen. Aber die Wiederholung machte es nicht besser. Die Bilder waren nach wie vor beängstigend. Kerstins Atem ging schneller. „Und Victoria hat recht: Der Geist eines Roten IST wild und aggressiv.“ Das verstärkte die furchteinflößende Wirkung der Erinnerung zusätzlich. „Ich muss mich so an Grimmarr gewöhnt haben, dass seine Gedanken mich kaum noch erschrecken.“


  Ein ersticktes Schluchzen neben sich riss Kerstin aus den Gedanken.


  Rakel saß mit panisch geweiteten Augen auf Mhorans Rücken und zitterte am ganzen Leib. Tränen liefen über ihre Wangen und sie keuchte stoßweise.


  Ihr Gefährte bewegte sich keinen Zentimeter unter ihr, doch seine Muskeln zuckten wie verrückt und zeigten, wie sehr er in Aufruhr war. Erst jetzt erkannte Kerstin, dass Lenir und Jaromir ihn mit dem Bannzauber festhielten. Sie mussten sofort reagiert haben, ansonsten hätten sie Mhoran sicher nicht halten können. Kerstin spürte, wie sehr sich ihr Gefährte anstrengen musste und auch Jaromirs Körperhaltung war angespannt.


  „Hey, Rakel“, rief Kerstin sanft, „nicht nachdenken. Einfach nur zeichnen.“


  Die Isländerin sah wie betäubt auf ihre Hände. Die waren leer und zitterten wie Espenlaub.


  „Ganz ruhig“, schaltete sich Victoria ein, „wir würden dich nicht damit belasten, wenn wir eine andere Möglichkeit hätten.“ Sie blickte auf den Boden, wo Block und Stiftmäppchen lagen. Suchend schaute sie sich um. „Hoggi, würdest du bitte…?“


  Schon schwebten die Zeichenutensilien nach oben und blieben auf Höhe von Rakels Brust in der Luft hängen. Die Isländerin griff mechanisch danach. Noch immer zitterte sie. So würde sie keinen einzigen Strich hinbekommen.


  „Alles ist gut“, sagte Victoria leise, „Linea wird dafür sorgen, dass es dir gleich besser geht.“


  Tatsächlich war die grüne Meisterheilerin in dieser Sekunde zur Stelle und kurz darauf wurde Rakel ruhiger.


  „Wir wollen, dass diese Monster in ihrer Welt bleiben“, erklärte Kerstin eindringlich. „Dazu müssen wir ihren Schwachpunkt finden. Schaffst du es, uns dabei zu helfen?“


  Rakel schniefte und nickte stockend. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, öffnete den Block und holte einen Kohlestift aus der Federtasche. Sie atmete tief durch und setzte den Stift aufs Papier.


  In den nächsten Minuten flogen ihre Finger förmlich über das Blatt. Wie in Trance füllte sie Strich für Strich das weiße Papier. Es war wie ein Tanz: Fließende Schwünge und knappe, spitze Bewegungen wechselten sich ab. Ab und zu verwischte sie mit ihrem Daumen Konturen, so dass er schwarze Flecken bekam. Rakel arbeitete rasch, ohne aufzugucken und schien alles um sich herum zu vergessen.


  Nach zehn Minuten war sie fertig. Verwirrt sah sie auf. Langsam klärte sich ihr Blick und sie streckte Kerstin den Zeichenblock entgegen. „Das ist alles. Mehr konnte ich nicht sehen.“


  „Danke“, antwortete Kerstin und schaute sich hilfesuchend um. Sie war zu weit entfernt, um nach der Skizze greifen zu können und ihr Gefährte war noch immer mit dem Bannzauber beschäftigt.


  Kurzerhand ließ Hoggi den Block von einer Gefährtin zur anderen schweben.


  Rakel atmete erleichtert auf, als die Zeichnung ihre Hand verließ. „Dürfen wir jetzt bitte gehen? Moe hält diese Zwangsruhe kaum mehr aus.“


  „Na klar“, erwiderte Kerstin und lächelte verständnisvoll. „Danke, dass du das für uns getan hast.“


  „Bitte.“ Mit einem entschuldigenden Schulterzucken fügte die Isländerin hinzu: „Aber ich konnte keine Schwachstelle bei den Dämonen erkennen. Das alles ist einfach…“


  Sie brach ab. Erneut quollen Tränen aus ihren Augen, die sie trotzig fortwischte. Sie schnäuzte sich. Unbehaglich rutschte sie in Mhorans Nackenfalte hin und her und flüsterte: „Ich möchte hier weg.“


  „Macht Platz!“, ordnete Victoria an und sofort wichen die Drachen vor dem Schwarzen zurück. Auch Jaromir und Lenir machten ein paar Schritte rückwärts und lockerten ihren Zauber.


  Der in gewissem Maße weiterhin gebannte Drache warf den Kopf in den Nacken und röhrte seinen Zorn ohrenbetäubend laut hinaus. Hasserfüllt fixierte er seine Artgenossen. Dabei kreisten seine Augen aufgebracht und Kerstin war sich nicht sicher, ob er wegfliegen oder angreifen würde.


  Doch dann besann sich Mhoran. Er drückte sich mit einem wilden Fauchen vom Boden ab und verschwand wenige Schwingenschläge später trompetend in den Nebeln.


  „Ohne Rakel auf seinem Rücken hätte Grimmarr die Belüftungsschlitze bekommen“, grummelte Lenir und schüttelte seine verspannten Glieder aus.


  „Also, ich kann ihm seine Wut nicht verdenken“, meinte Kerstin.


  Sie warf einen Blick auf das Papier. Ihr wurde flau im Magen. Rakels Zeichnung schlug sie ihn ihren Bann. In einer Senke im Zentrum prangte das Nest mit den Schleimbeuteleiern. Obwohl alles in Schwarzweiß gehalten war, leuchteten die Eier bedrohlich grell und zogen immer wieder den Blick auf sich.


  Diese Eier wurden strenger abgeschirmt als die Kronjuwelen der britischen Queen. Ihre abartigen Wächter hatten sich in einem unüberwindbaren Ring um das Nest herum versammelt und versprachen dem Betrachter unzählige, überaus qualvolle Möglichkeiten, den Tod zu finden. Vereinzelte schroffe Felsen ragten trostlos zwischen ihnen auf und erinnerten an das ausgeblichene Gerippe eines in sengender Wüste verendeten Tieres.


  Etwas entfernt vom Nest wartete das Heer, endlos und trügerisch ruhig wie ein Ozean. Doch sein Anblick ließ keinen Zweifel, dass es sich innerhalb weniger Sekunden aufbäumen und in eine tödliche, alles verschlingende Naturgewalt verwandeln konnte. Wo auch immer dieses Heer hinzog, es würde nichts als Tod und Zerstörung bringen.


  Kerstin wurde schwindelig. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Japsend schöpfte sie Atem.


  Über der Szene spannte sich ein düsterer Himmel. Zwei Sonnen kämpften sich kraftlos durch Unheil verkündende Wolken. Sogar die ätzenden Dämpfe, die durch die Atmosphäre der Dämonenwelt waberten, hatte Rakel eingefangen. Kerstin brannten allein vom Hinsehen Augen und Atemwege.


  „Geht es?“, erkundigte sich Lenir besorgt.


  Sie hustete und löste sich gewaltsam von dem Papier. „Ja, es geht. … Es ist nur … alles sinnlos – wir haben nicht den Hauch einer Chance.“


  „Wir geben nicht auf, Kolibri!“


  Lenirs Worte erreichten seine Gefährtin nicht.


  „Und?“, fragten Grimmarr und Abrexar erwartungsvoll.


  „Nichts“, erwiderte Kerstin deprimiert und öffnete ihren Geist, damit alle Rakels Zeichnung sehen konnten, „Sie haben keine Schwächen. Dort gibt es keine Hoffnung für uns. Alles in der Welt schreit nach unserem Tod!“


  Sie streckte Abrexar den Block entgegen, damit er sich selbst davon überzeugen konnte. „Vielleicht habe ich ja etwas übersehen“, dachte sie resigniert, doch innerlich hatte sie bereits aufgegeben.


  Der Truchsess wurde von der Zeichnung genauso hypnotisch angezogen wie die Gefährtin. Als er das Papier schließlich an den roten König weiterreichte, wirkte er niedergeschlagen. „Du hast recht, Aer. Dort gibt es nichts, was wir ausrichten könnten. Diese Skizze ist sogar noch niederschmetternder als der Bericht des Spähers.“ Er wandte sich mutlos ab.


  „Wer hat vorher Rakels Zeichnungen interpretiert?“, wollte Grimmarr wissen und betrachte Abrexar und Kerstin misstrauisch aus dem Augenwinkel.


  „Niemand“, antwortete Lenir. „Wir waren noch nicht so weit, als dass wir ihre Arbeit analysiert hätten.“


  „Und wie seid ihr auf diese Idee gekommen?“ Dem Roten war die Reaktion seiner Schülerin und des Truchsesses nicht geheuer und so warf er vorsichtshalber lieber keinen Blick auf das Bild.


  „Ach, Aer und ich sind irgendwann zufällig über Rakels Skizzenbuch gestolpert. Bei einem Gespräch mit J haben wir über ihr Zeichentalent geredet und ihm ein paar Entwürfe über die Geistesverbindung gezeigt. J hat in diesen Bildern auf Anhieb die Stärken und Schwächen der Leute erkannt und einige sehr aufschlussreiche Vermutungen angestellt. Die haben sich alle als wahr erwiesen.“


  „Dann sollten wir dem jungen Mann auch diese Skizze unbedingt zeigen“, schlug Grimmarr vor.


  „Ja“, stimmte Abrexar müde zu. „Das könnten wir tun. … J hat durchaus eine besondere Intuition...“


  Aber er machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. Er war jeder Zuversicht beraubt.


  Grimmarr sah kämpferisch in die Runde und verlangte: „Die Grünen sollten sich das schon mal anschauen. Los, alter Wächter! Ich fordere die Grünen an und du holst J.“ Dabei guckte er den Schwarzen energisch an.


  „Na gut“, seufzte Abrexar und schüttelte seine Lethargie halbherzig ab.


  „Bereite J darauf vor, was ihn erwartet“, befahl Victoria.


  Abrexar warf ihr einen unwilligen Blick zu, so dass sie besorgt erklärte: „Er ist doch noch nie durch die Nebel gereist und solch eine Versammlung hat er auch noch nie gesehen. Ganz abgesehen davon kämpfen wir hier gegen unseren Untergang.“


  „Möchtet ihr ihn vielleicht holen?“, fragte Abrexar versöhnlich.


  Victoria nickte sofort.


  


  


  32. Der Schlachtplan


  Rakels Zeichnung hatte Kerstin runtergezogen. Die Isländerin hatte die erdrückende Übermacht der Dämonen so plastisch eingefangen, dass Kerstin den Mut verloren hatte. Trotzdem hatte sie sich kaum von dem Papier lösen können. Es war wie eine Droge: Sie machte einen kaputt, aber man konnte nicht damit aufhören.


  Jetzt, nachdem sie eine Weile nicht mehr draufgesehen hatte, kehrte ihr Kampfgeist zurück. „Nicht aufgeben!“, hatte Lenir gesagt und seine Entschlossenheit mit ihr geteilt.


  „Nein, Aufgeben kommt nicht in Frage! Und sicher werde ich so schnell nicht noch mal auf die Zeichnung sehen.“


  Inzwischen hatte Grimmarr den Block an die Grünen weitergegeben. Elf von ihnen hatten sich in einem Pulk um das Papier versammelt und jede von ihnen brachte ein besonders hohes Einfühlungsvermögen mit. Gemeinsam untersuchten sie die Skizze.


  Dann kehrten die beiden Ersten zurück. Sie traten über der Versammlung aus den Nebeln und flogen eine langgezogene Schleife über dem Krater.


  Bei der Landung konnte Kerstin erkennen, dass J hinter Victoria saß und seine Arme um ihre Taille geschlungen hatte. Seine Gesichtsfarbe war ungesund. Er wirkte angespannt und dennoch merkwürdig gefasst. Wie immer, wenn er seine Gedanken nicht preisgeben wollte, zitierte er den Zauberlehrling. Doch dieses Mal ergoss sich in seinem Kopfkino kein Wasser zum Bade, sondern unzählige pinkfarbene Schleimbeuteleier. Es war ihm anzusehen, dass er heilfroh war, als Jaromir endlich festen Boden unter seinen Klauen hatte.


  „Dir ist übel“, begrüßte Abrexar J mitfühlend. Auch der Truchsess hatte seine Hoffnung in der Zwischenzeit wiedergefunden. „Willst du dich erstmal erholen? Wir können eine Pause einlegen.“


  „Nee, Danke. Geht gleich wieder.“ J schüttelte tapfer den Kopf und atmete tief durch. „Ich will es hinter mich bringen. Zeig mir das Bild – das lenkt mich ab.“


  Abrexar nickte lächelnd. „Das ist gut. Du wirst schon erwartet.“


  Jaromir hockte sich hin und ließ J absteigen.


  Die Grünen, die über Rakels Skizze ihre Köpfe zusammensteckten, schauten auf. Sie sahen den Menschen freundlich an und traten beiseite, so dass sich der junge Mann zwischen sie stellen konnte.


  Ein wenig steifbeinig tat er das auch. Kerstin bewunderte J’s Unerschrockenheit. Sie bezweifelte stark, dass sie an seiner Stelle so cool gewesen wäre.


  In der Mitte der Grünen schwebte auf Drachenbrusthöhe der Zeichenblock und darüber wölbte sich ein durchsichtiges Gebilde, das das Bild vergrößerte. Anscheinend hatte jeder in der Runde so den optimalen Blick auf die Zeichnung.


  „Die Felsen sind uns aufgefallen“, erklärte Tujana J in deutscher Sprache und deutete auf den Rand der Senke. „Sie wirken nicht so gefahrvoll wie der Rest.“


  „Na super“, dachte Kerstin sarkastisch. „Da bin ich aber beruhigt, dass die Dämonen uns nicht mit Steinen erschlagen wollen.“


  J legte seinen Kopf in den Nacken, doch er war zu klein, um etwas sehen zu können.


  „Oh, Verzeihung!“, rief eine andere Grüne und schon senkten sich Block und durchsichtiges Gebilde ab.


  Als J die Zeichnung endlich erblickte, keuchte er entsetzt und wandte sich sofort ab. „Heilige Scheiße!“


  Sein Verstand weigerte sich, die gesehene Wahrheit anzuerkennen und flüchtete sich in eine weniger bedrohliche Erklärung.


  J drehte sich verärgert zu Victoria und Kerstin um. „Also echt jetzt, Mädels. Meint ihr nicht, ihr übertreibt? Wenn das hier sowas wie mein Einstand in die Drachengesellschaft werden soll – eine Art Äquatortaufe oder so’n Käse – dann könnt ihr nun aufhören. Ich bin ein Weichei und gebe alles zu: Der Sprung durch die Nebel war die Hölle. Ich hätte fast gekotzt. Die Drachen hier machen mich nervös und das Weltuntergangsszenario zieht mir gleich die Schuhe aus. Ich weiß, dass sich was an den Toren tut, aber das hier“, er deutete mit dem Daumen über die Schulter Richtung Skizze, „ist ja wohl stark übertrieben. Das kaufe ich euch nicht ab!“


  J schüttelte abfällig seinen Kopf und fuhr sich durch die lässig frisierten, blonden Haare. Schließlich breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Und jetzt, Mädels, erklärt mir bitte mal, wie ihr Rakel dazu gebracht habt, so etwas Fürchterliches zu zeichnen! Da klappen sich einem ja echt die Zehennägel hoch. Wenn ich mir das noch mal ansehen muss, mache ich mir in die Hose.“


  Schweigen.


  „Das ist kein Fake“, stellte Abrexar klar.


  J starrte den Schwarzen ungläubig an.


  Abrexar hielt seinem Blick regungslos stand.


  Irritiert huschten J’s Augen zu Victoria. Seine Freundin sah ihn mitfühlend an. In ihrer Miene fehlte jede Heiterkeit. Auch bei Kerstin konnte er nicht mal den Ansatz eines Lächelns entdecken. „Verdammt! Was ist hier los? Kein Fake? …. Das… das ist … echt?“ Seine Augen weiteten sich bestürzt.


  Alle um ihn herum nickten. Niemand lachte.


  „Ooooooh Scheiße!“, fluchte J und wischte sich aufgewühlt mit der Hand übers Gesicht. Sein Kopfkino zeigte den Horrorstreifen «Invasion der Killerdämonen» mit dem Untertitel «Überleben unmöglich».


  „Komm schon, J“, rief Kerstin und sprang behände von Lenirs Rücken. Sie verlagerte den Gravitationsbezug, ähnlich wie sie es beim Fliegen tat und milderte so ihren Aufprall ab. Gekonnt kam sie neben ihrem Freund zum Stehen und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Hey, wir stecken unsere Köpfe nicht in den Sand! Sieh dir die Skizze an. Du musst etwas finden, was wir ausnutzen können. Irgendeinen Schwachpunkt muss es geben. Das hast du bei Bruce und Jude doch auch geschafft.“


  J schluckte und starrte Kerstin unentschlossen an. Er überlegte, ob er nicht lieber einen Drink, oder noch besser ein opulentes Essen zu sich nehmen sollte, bevor es für sowas endgültig zu spät war. Albert würde ihm bestimmt etwas zubereiten, wenn er höflich darum bat.


  Aber Rakels Zeichnung von den Schleimbeuteleiern hatte sich in sein Gehirn gebrannt. Es lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Er hatte wenig Ahnung von Dämonen, trotzdem war ihm klar, dass dieser Welt der Untergang bevorstand. Angst breitete sich in seinem Inneren aus. „Mist. Ich werde in den nächsten Stunden garantiert nichts runterkriegen. Ohne diese Bilder im Kopf hätte ich noch ein paar unbeschwerte Stunden gehabt, doch so… Ach, verdammt! Ich wäre lieber ahnungslos gestorben, aber dafür ist es jetzt zu spät.“


  Er seufzte und nickte. „Also gut. Ich gucke es mir an.“


  Zehn endlose Minuten lang passierte nichts. Grimmarr hatte sich zu seinen Admirälen begeben und Abrexar zu den erfahrenen Wächtern. Die Führung der Drachen versuchte, das Beste aus dem zu machen, was sie hatten. Viel Zeit blieb nicht mehr. In wenigen Stunden mussten sie entscheiden, wie sie vorgehen wollten.


  Während Jaromir und Victoria mit Abrexar gegangen waren, standen Kerstin und Lenir nach wie vor in der Nähe der Grünen.


  „Wenn ich sonst schon nichts tun kann, so will ich zumindest in J’s Nähe bleiben“, dachte Kerstin und musterte die bizarre Gruppe aus Himmelsechsen und Mensch. Sie konnte die negative Anspannung derer fühlen, die sich mit der Zeichnung beschäftigten. Auch J bildete da keine Ausnahme, doch er beteiligte sich beharrlich mit geöffnetem Geist an der Suche nach einer Schwachstelle.


  Kerstin schnaubte unbehaglich. „Das wird uns nichts bringen … nichts außer Mutlosigkeit. Und die können wir nicht brauchen. Blöde Idee…“


  „DAS IST ES!“, rief Tujana triumphierend und schlagartig veränderte sich die Stimmung der Gruppe. Aufgeregtes Gedankengemurmel löste die Niedergeschlagenheit auf.


  „Hier! Dieser Fels ist es!“, sendete Tujana. „Holen wir den Vorsitzenden!“


  Sogleich stieg ein rot blinkendes Licht über die Köpfe der Drachen und der Kreis der Grünen öffnete sich einladend. Eifrig überprüften sie ihre Entdeckung und wurden immer euphorischer.


  Grimmarr und Abrexar landeten neben der Gruppe. „Was habt ihr gefunden?“, fragten sie synchron.


  Mehrere Grüne lachten glücklich. Tujana öffnete ihren Geist und präsentierte die Zeichnung. Dann erklärte sie würdevoll: „Die Felsen finden bei den Dämonen kaum Beachtung und dieser hier“, sie markierte in ihren Gedanken eine Felsnadel am Rand des Nestes, „ist gänzlich unbeobachtet.“


  „Bist du sicher?“, hakte Grimmarr skeptisch nach.


  „Ja“, antwortete die Grüne fest. „Sieh selbst, Vorsitzender. Rakel hat das Gestein ganz anders als den Rest gezeichnet. Es wirkt … nett.“


  „«Nett»?“, echote der König und schnaubte kritisch.


  „Ja, nett“, beharrte Tujana. „Außerdem sind die Dämonen allesamt sehr realistisch dargestellt. JEDER von ihnen visiert irgendeinen Punkt an, ob nun mit Augen oder anderen Sinnesorganen.“


  „Tatsächlich!“, bemerkte Kerstin bei sich, „das ist mir gar nicht aufgefallen. Bei den meisten dunklen Wesen kann ich noch nicht mal sagen, wie sie es machen…“


  „… aber Tujana hat recht“, führte Lenir ihren Gedanken fort. „Die Biester haben etwas im «Blick»! Und der Fels ist es bei keinem! Wahnsinn!“


  Grimmarr kratzte sich unsicher mit der Schwinge am Hinterkopf. „Könnte das Zufall sein oder eine Momentaufnahme?“


  „Hat der Tomaten auf den Augen?“, schoss es J durch seinen Geist. „Alter! Rakel hat sooo viele von diesen Monstern gezeichnet. Da müsste einer von ihnen doch auf den Felsen glotzen.“ Entschuldigend schaute er zu Grimmarr auf. „Sorry, König…“


  „Schon gut.“ Grimmarr grinste und sah zu Abrexar. „Könnt ihr Schwarzen damit was anfangen?“


  Der Truchsess nickte. Erst zögerlich, dann zunehmend entschlossen. „Ja. Ein Schwarzer könnte sich an die Felsnadel klammern und von dort Trochpax wirken. Wenn er da wirklich nicht wahrgenommen wird, hätten wir 30 Sekunden später ungefähr die Hälfte aller Eier vernichtet. Weiter wird der Zauber von diesem Standpunkt aus jedoch nicht reichen.“


  „Die Hälfte der Eier?“ Grimmarr lachte begeistert. „Das nehme ich, alter Freund! Damit verkürzt sich unser Angriff von acht auf vier Minuten! Aber wir sollten das überprüfen.“


  Er blickte sich nach seinen Leuten um und sendete mit tragender Gedankenstimme: „Krann! Schick mir den Späher. Wir müssen den Landeort unserer Offensive überprüfen.“


  Stille.


  Leise Hoffnung keimte auf. Vereinzelte Drachen jubelten.


  Der Späher landete und salutierte stolz vor Grimmarr.


  Während der König seinen Soldaten instruierte, starrte Kerstin nachdenklich auf Rakels Zeichnung in Tujanas Gedanken. Sie selbst hatte die Felsen gar nicht weiter beachtet. Der Rest war einfach viel zu schrecklich und niederschmetternd gewesen. Nun stellte sie fest, dass diese Felsnadel in der Tat friedlich, ja beinahe sogar einladend wirkte. „Rakel ging es wie mir. Sie hat sich von den Dämonen runterziehen lassen. Doch sie zeichnet intuitiv. Und auch wenn sie nicht weiß, was sie da tut: Falls das mit dem Felsen echt stimmt, dann hat unsere Isländerin mit ihrer Skizze vielleicht die entscheidende Schwachstelle aufgedeckt. Das ist krass!“


  Der Späher warf sich kraftvoll in die Luft und Grimmarr wandte sich erneut Abrexar zu. Er lachte und meinte lässig: „Also, ich würde diese Trochpax-Aktion bei deinen Jungs ja gern noch für die andere Hälfte der Eier buchen...“


  Abrexar schnaubte verächtlich. „Ja, ja, schon klar. Dir reicht man eine Kralle und du willst gleich die ganze Klaue! Das ist mal wieder typisch für dich – kannst den Schlund nicht voll genug kriegen!“ Trotz seiner barschen Worte lächelte er herzlich. „Jetzt aber mal im Ernst: Auf der anderen Seite sind zwar auch Felsen, doch die sind nicht unbeobachtet. Wir brauchen 30 Sekunden für den Zauber. Ein Treffer und wir müssen von vorn beginnen. Falls die Lage wirklich so ist, wie Tujana vermutet, würde ich es vorziehen, erst einmal die Hälfte des Nests zu zerstören, bevor wir weitere Handlungen vornehmen.“


  „Man wird ja wohl träumen dürfen“, grinste Grimmarr. „Selbstverständlich sehe ich es wie du. Lieber den Spatz im Magen als eine fette Gans auf der Zitadelle. Wir Roten werden den Rest übernehmen.“


  Auf einmal war Lenir wie elektrisiert und platzte heraus: „Und wenn wir sie mit einem Scheinangriff ablenken und es währenddessen noch mal machen?“


  Grimmarr blickte ihn fragend an.


  Lenir nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. „Ja! Wir könnten doch ein paar Schwarze auf dem Felsen hier postieren“, er zeigte in Gedanken auf ein kleines Plateau, das der unbeobachteten Felsnadel auf der anderen Seite des Nestes gegenüber lag. „Die Schwarzen schützen wir mit einigen Blauen und hundert Rote oder so veranstalten dann mitten über der Senke ein Höllenspektakel und ziehen das Feuer auf sich. Vielleicht hat einer der Schwarzen so die 30 Sekunden, die wir brauchen.“


  Abrexar und Grimmarr sahen sich an. Schließlich nickten sie langsam: „Das könnte klappen…“


  In diesem Moment rissen die Nebel über dem Krater auf und der rote Späher kehrte zurück.


  „Es stimmt!“, sendete er schon aus der Luft. „Die Felsnadel ist unbeobachtet.“


  Grimmarr lachte befreit und verneigte sich respektvoll vor Tujana. „Gut gemacht. Du bist nicht nur eine begabte Künstlerin, sondern rettest mal eben unsere Welt – das gefällt mir!“


  Tujana lächelte bescheiden. „Ehre wem Ehre gebührt. Aber mir gebührt sie in diesem Punkt nicht. Ich habe die Lösung in seinen Gedanken gesehen.“ Und mit diesen Worten verbeugte sich die Grüne anerkennend vor J.


  Grimmarr ließ sich von seinem Späher genau Bericht erstatten und beauftragte danach drei Gruppen mit der Feinplanung des Angriffs. Eine Gruppe war für den Schutz der Schwarzen auf dem Plateau zuständig, eine zweite für den Scheinangriff und die dritte für eine zweite Angriffswelle für den Fall, dass den Schwarzen die Vernichtung der zweiten Nesthälfte nicht gelingen sollte.


  Die Gruppen waren klein und jeweils mit den besten roten Strategen besetzt. Grimmarr hatte angeordnet, dass zusätzlich Vertreter der anderen Rassen dabei waren, damit kein Aspekt unberücksichtigt blieb. Insbesondere die Goldenen hatte er um eine schonungslose Beurteilung der Maßnahmen gebeten. Emotionsloses Kalkül und das Treffen harter Entscheidungen gehörten zu den herausragenden Fähigkeiten der Goldenen. Darauf konnte niemand in diesen Stunden verzichten.


  Alle anderen Drachen im Kessel forderte der Vorsitzende dazu auf, selbst über ein mögliches Vorgehen nachzudenken.


  Lenir und Kerstin waren von Grimmarr der Scheinangriffsgruppe zugeteilt worden. Das war eine große Ehre, denn beiden war klar, dass sie den Roten, was die Kampfstrategie einer kompletten Einheit anging, nicht annähernd das Wasser reichen konnten. Das machte diese Beratung jedoch nicht weniger interessant.


  Tatsächlich bauten die Roten die Finte wie eine ernstgemeinte Attacke auf. Das rollierende System in drei Ebenen sollte zum Einsatz kommen. Kerstin wurde ganz schwindelig, als Krawax seinen Geist öffnete und ihnen ein Training der Tornado-Formation seiner Soldaten zeigte. Das Gewimmel der Roten war unfassbar. Kaum hatte Kerstin einen Drachen ins Auge gefasst, war er schon wieder verschwunden. Durch die knapp bemessenen Lücken wurde dann auch noch intensiv gefeuert. Dass dabei kein Soldat getroffen wurde und sie nicht miteinander zusammenstießen, grenzte an ein Wunder. Was für eine sensationelle Luftakrobatik!


  „Es braucht Jahrzehnte, bis jeder weiß, wann er wo aufzutauchen und zu verschwinden hat und in welchen Zeitfenstern geschossen werden darf“, erklärte der Admiral stolz. „Aber sobald das einmal sitzt, ist die Truppe sehr effektiv.“


  Das glaubten die Gefährten sofort. Allerdings begruben Krawax‘ Ausführungen die Hoffnung, Kämpfer anderer Rassen in den Angriff einbinden zu können. Es war unmöglich, sich kurzfristig sinnvoll in diese komplexe Formation einfügen zu können.


  Auch wenn der Angriff vor allem ablenken sollte, würden die Soldaten nach Kräften Eier verbrennen. Sie sollten jedoch nicht bis zum Letzten gehen, sondern sich bei einem Treffer zurückziehen. Damit wollte Krawax die Verluste niedrig halten. Er vermutete, sie würden je nach Dauer des Kampfes im besten Fall bei ungefähr einhundert Drachen liegen. Das waren viele und trotzdem war es nur ein Bruchteil dessen, was ein Angriff durch ausschließlich rote Soldaten bedeutet hätte.


  Die Goldene, die der Gruppe zugeteilt war, schlug vor, dass für diese Finte vor allem die schwächeren oder noch nicht so gut ausgebildeten Krieger zum Einsatz kommen sollten.


  Erst wollte der Admiral widersprechen, doch dann nickte er schweigend. Die Goldene hatte recht. Sollte diese Strategie fehlschlagen, würden die stärksten Soldaten für die zweite Welle benötigt.


  Als sich die Beratungen in der Gruppe dem Ende zuneigten, gab Grimmarr das Signal zum Sammeln. Krawax verabschiedete sich mit einem militärischen Gruß von den Mitgliedern seines Teams und flog gemeinsam mit den anderen Strategen in die Mitte der Arena. Hier stimmte die Rote Führung nun gemeinsam mit den Spezialisten der anderen Rassen die Einzelpläne ab und setzte alles zu einem großen Ganzen zusammen.


  Kerstin erkannte am Sammelpunkt neben Abrexar, Mandolan, Jaromir und Victoria außerdem noch Plasch und Linea, sowie die alte Goldene Taliana.


  „Das hätten wir geschafft. Ich hoffe, das klappt!“, schnaufte Kerstin abgeschlagen. „Mann, bin ich froh, dass wir nicht die Verantwortung für dieses Himmelfahrtskommando tragen müssen.“


  „Ja, das bin ich auch“, pflichtete Lenir bei. „Diese Schuhe sind uns ohne Zweifel noch gehörig zu groß.“


  Die Gefährten reckten sich und sahen sich um. Die Stimmung im Kessel war konzentriert, aber nicht mehr hoffnungslos.


  Plötzlich entdeckte Kerstin J. Er hockte allein am Südhang und betrachtete das Geschehen in der Arena. Dabei machte er einen ziemlich verlorenen Eindruck.


  „Komm, wir fliegen zu ihm“, schlug Lenir vor, breitete seine Schwingen aus und drückte sich vom Boden ab.


  Eine halbe Stunde später rief Grimmarr alle wieder zusammen. Es war schon nach 20 Uhr, wie Kerstin mit einem Blick auf ihre Uhr feststellte und so langsam knurrte trotz aller Anspannung ihr Magen. Lenir saß in Menschengestalt auf ihrer linken und J auf ihrer rechten Seite. Gemeinsam hatten sie das Treiben unten im Krater verfolgt und über ihre Situation diskutiert. Eine Mischung aus Hoffen und Bangen füllte Kerstins Herz und sie versuchte, nicht an die vielen Toten zu denken, die dieser Kampf fordern würde.


  Jetzt stellte sich die Führung der Drachen auf und alle anderen begaben sich auf die natürlichen Tribünen des Kessels.


  „Das hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Pressekonferenzen von uns Menschen“, dachte Kerstin. Als sie bemerkte, dass J dasselbe durch den Kopf ging, mussten sie und Lenir gegen ihren Willen grinsen.


  J schaute Kerstin mit hochgezogener Augenbraue von der Seite an, doch dann nickte er Richtung Arena. „Wo sind denn Vici und Jaro abgeblieben? Und Abrexar und Mando kann ich auch nirgends sehen.“


  „Wir haben einen Plan!“, verkündete Grimmarr in diesem Moment mit tragender Gedankenstimme und breitete seine Schwingen aus. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Krater.


  „Wir gehen wie folgt vor“, erklärte der Vorsitzende. „Als Erstes wird ein Schwarzer auf die unbeobachtete Felsnadel springen und von dort aus Trochpax wirken. Abrexar ermittelt in diesen Minuten gemeinsam mit Mandolan, Flammenhaar und Dämonentod geeignete Kandidaten und bereitet diese Himmelsechsen auf ihre Aufgabe vor. Wenn dieser Teil klappt, haben wir die erste Hälfte der Eier auf einen Schlag vernichtet.“


  Zustimmendes Schwingenklatschen erfüllte den Kessel.


  Lenir suchte nach den Gedankenmustern von Jaromir und Victoria. Er fand sie zusammen mit denen von Abrexar und Mandolan im Quartier der Ersten hier auf der Insel. Die vier waren beschäftigt.


  Grimmarr bat um Ruhe und sendete weiter: „Ein paar Sekunden bevor die Eier hochgehen, startet der Scheinangriff über dem Nest. Das Auftauchen unserer Soldaten wird gemeinsam mit der Eier-Explosion die Aufmerksamkeit der Dämonen auf das Zentrum ziehen. Wir hoffen, dass das ausreicht, um von der Abordnung Schwarzer und Blauer abzulenken. Sie werden nur zwei Sekunden später auf diesem Plateau landen.“ In Gedanken zeigte der rote König das Nest der Schleimbeuteleier und markierte die Felsebene, die Lenir für diesen Zweck vorgeschlagen hatte.


  „Die Blauen schützen die Schwarzen mit ihren Schilden und die Schwarzen wirken jeder für sich ein zweites Mal Trochpax. Ein Meldesoldat erstattet uns nach zehn Sekunden Bericht, wie wahrscheinlich der Erfolg dieser Mission ist.“


  „Warum schon nach zehn Sekunden?“, fragte ein alter Wächter. „Der Zauber dauert doch 30 Sekunden, sofern er funktionieren soll!“


  Grimmarr lächelte. „Das stimmt. Allerdings werden wir diese Zeitspanne nicht abwarten können, denn sobald das Heer der Dämonen einschreitet, müssen wir uns zurückziehen. Nach zehn Sekunden dürfte klar sein, ob es realistisch ist, mit der Geistesmagie die zweite Hälfte der Eier zu zerstören oder nicht. Falls nicht, greift unsere Hauptarmee an und erledigt den Rest.“ Der rote König unterstrich seine Worte mit einem zuversichtlichen Schwingenschlag.


  „Aber wenn das so knapp ist, wieso greifen unsere Soldaten dann nicht gleich richtig an?“, wollte ein Blauer wissen. „Wozu diese Scheinoffensive? So wie ich es verstanden habe, haben wir bloß einen Versuch.“


  Grimmarr nickte ernst. „Ja, wir haben bloß einen Versuch. Und wenn wir eine Zukunft haben wollen, müssen wir unsere Verluste so gering wie möglich halten, ansonsten werden wir in 13 Jahren schutzlos sein. Meine Admiräle und ich sind uns einig, dass zehn Sekunden vertretbar sind, bevor wir die zweite Welle in die Schlacht schicken.“


  Er blickte sich offen um. „Gibt es weitere Anmerkungen oder Fragen?“


  Schweigen.


  „Was ist mit den Schwarzen und Blauen?“, erkundigte sich eine Grüne besorgt. „Werden sie zurückkehren, oder müssen sie…?“


  „Wir werden alles daransetzen, sie zurückzubringen“, versprach Krawax, „aber ich kann da nur wenig Hoffnung machen. Die Dämonenwelt ist durch und durch lebensfeindlich für uns. Das fängt mit den dunklen Wesen an und hört bei der Atemluft auf. Allein wird es keiner der Schwarzen oder Blauen von dort durch die Nebel schaffen und selbst mit der Unterstützung eines Roten ist das eher zweifelhaft.“


  „Wir schicken sie also in den sicheren Tod?!“, flüsterte die Grüne betroffen.


  „Ja, vermutlich schon“, bestätigte Krawax ruhig. „Linea wird mit euch Heilerinnen auf unserem Hauptstützpunkt ein Lazarett einrichten. Dort haben wir eine Sprungmarke, die jeder Rote auch dann noch findet, wenn er bereits fast bewusstlos ist. Doch ich will ehrlich zu dir sein. Ich glaube nicht, dass außer uns Roten jemand diesen Ort erreichen wird. Die Dämonensphäre frisst einen förmlich auf und den kläglichen Rest erledigen die Nebel.“


  Die Grüne schüttelte bestürzt ihren Kopf und erneut breitete sich Schweigen aus.


  „Wird dieses Uran 235 zum Einsatz kommen?“ Das war ein Weißer.


  Grimmarr nickte. „Hoggi hat in den letzten Minuten die erforderlichen Mengen recherchiert. Der schwarze Wächter ist auf dem Weg und organisiert uns genügend Material. Glücklicherweise scheint es sofort zu wirken, so dass wir seinen Einsatz bei Bedarf kurzfristig anordnen können.“


  „Was passiert mit den Soldaten, die das Zeug zu sich nehmen? Ich meine, das strahlt doch nach dem Angriff weiter“, kam es aus dem schwarzen Lager. Die Stimme klang leicht panisch.


  Krawax lächelte traurig. „Hier braucht niemand Angst vor atomarer Verstrahlung zu haben. Die Roten, die Uran 235 schlucken, werden bis zum Tod kämpfen. Keiner von ihnen wird zu uns zurückkehren.“


  „Sehr fürsorglich von euch“, bemerkte eine Goldene mit einer dankbaren Verbeugung.


  Kerstin fragte sich, ob diese Respektsbekundung wirklich so echt war, wie es schien, aber die Goldene fuhr schon fort: „Wie schätzt ihr die Erfolgschance für diese Mission ein?“


  Grimmarr drehte sich zu seinem Adjutanten um.


  Krann reckte kämpferisch sein Haupt in die Höhe. „Unsere Möglichkeit, die Eier bei vertretbaren Verlusten zu vernichten, liegt bei … ungefähr 25 Prozent.“


  Unzufriedenes Gedankengemurmel breitete sich in der Arena aus und Kerstin musste zugeben, dass auch sie mit besseren Aussichten gerechnet hatte. Sie seufzte ernüchtert. Furcht drohte ihre Hoffnung zu erdrücken. Lenir und J neben ihr ging es nicht anders.


  „Das Eingreifen des dunklen Heeres stellt die größte Gefahr dar“, erläuterte Krann über das Senden der anderen hinweg. „Die Satanas befehligen die Dämonen. Sie sind uns Drachen vom Denken und Verhalten her recht ähnlich und für ihre schnelle Auffassungsgabe bekannt. Zudem sind sie nicht gerade dumm. Sobald sie das Heer ins Gefecht schicken, steigen unsere Verluste sprunghaft an. Trotz allem können wir die Eier auch dann noch vernichten. Ich verspreche euch, wir werden alles…“


  Seine Worte gingen unter. Eine Mischung aus Mutlosigkeit und Wut füllte den Kraterkessel.


  „ABER, ABER“, rief Grimmarr und spreizte mit einem verwegenen Lächeln seine Schwingen.


  Der Tumult auf den Rängen legte sich etwas.


  „Das sind nur Zahlen!“, stellte der rote König fest und machte eine wegfegende Bewegung mit dem rechten Flügel.


  Kerstin ahnte, dass ihr Mentor in diesem Moment keineswegs so lässig und siegesgewiss war, wie er wirkte. Er wusste sehr genau, wie schlecht es um sie bestellt war, aber ihm war ebenso klar, wie wichtig es gerade wegen all der Widrigkeiten war, sich in diesen Minuten auf den Erfolg zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Jeder Zweifel, jeder negative Gedanke schwächte den Siegeswillen, so hatte es der König ihr und Lenir in seinen Unterrichtstunden eingeschärft. «Zweckoptimismus» hatte ihr Gefährte diese Haltung damals verächtlich genannt, doch Kerstin spürte, wie froh Lenir in diesem Moment darüber war.


  „Ganz ehrlich, Freunde“, erklärte Grimmarr energisch, „ ich bin schon mit schlechteren Aussichten angetreten. Und seht mich an: Ich habe immer an den Sieg geglaubt. Und ich habe gewonnen. Das werde ich auch heute tun!“


  Er blickte beschwörend in die Runde. Seine Entschlossenheit und seine unerschütterliche Zuversicht vertrieb die Niedergeschlagenheit bei jedem, der ihn ansah. Was sollten die Drachen auch sonst tun? Es gab nur diesen einen Weg.


  „Siegen. Das werden WIR heute tun!“, sendete der rote König. Angriffslustig öffnete er seine Schwingen. „WIR WERDEN SIEGEN!“


  „HORRAXX!“, tönte es aus dem Lager der Roten.


  „HORRAXX!“, erwiderte Grimmarr stolz.


  „HORRAXX!“, hallte es schließlich aus jedem Winkel des Kraters.


  Irgendwann waren alle Bedenken ausgesprochen und alle Fragen beantwortet. Grimmarr erteilte den Befehl, mit den Vorbereitungen zu beginnen. Da die Offensive vom Hauptstützpunkt der Roten aus starten würde, brachen nun viele Drachen auf. Kein einziger Roter war zehn Sekunden nach Grimmarrs Befehl mehr im Vulkan und kurz darauf sprangen auch fast alle der wenigen Blauen durch die Nebel. Grüne und Schwarze folgten ihnen eilig und einige Weiße ebenfalls. Hoggi war unter ihnen. Der Kessel leerte sich zusehends.


  Die zurückgebliebenen Himmelsechsen segelten in die Mitte der Arena und unterhielten sich in kleinen Grüppchen. Die Entscheidung war gefallen, die Vorbereitungen liefen und es würde kommen, wie es kam. Für die Drachen im Kessel gab es nichts mehr zu tun. Sie konnten nur abwarten und auf das Beste hoffen. Die Stimmung war angespannt.


  Kerstin, Lenir und J saßen noch immer gemeinsam am Hang und beobachteten das Geschehen zu ihren Füßen.


  „Und?“, hakte J nach. „Werdet ihr Grimmarrs Einladung folgen und zum Stützpunkt der Roten springen?“ Dabei warf er Kerstin einen neugierigen Seitenblick zu.


  „Du hast das mitbekommen?“, fragte Kerstin erstaunt.


  J nickte. „Einer der Schwarzen, Karvin heißt er, hat vieles an mich weitergeleitet. Abrexar hat vor ein paar Tagen dafür gesorgt, dass der Typ auf meine «Frequenz» eingestellt wird.“ Er zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, warum der alte Fuchs das gemacht hat. Ob er etwas gewusst hat? … Naja, wie dem auch sei. Abrexar wirkt seit Anfang des Jahres schon so merkwürdig getrieben auf mich.“


  Kerstin und Lenir schauten J mit großen Augen an.


  „Ach“, winkte J lässig ab, „ihr beiden kennt den «Wächter der Wächter» doch länger als ich. Wundert euch das mit Karvin wirklich?“


  Die Zweiten schüttelten stumm ihre Köpfe.


  „Das dachte ich mir. Also, was ist? Folgt ihr Grimmarrs Einladung?“


  „Das klang bloß wie eine Einladung. In Wahrheit war das ein Befehl“, meinte Kerstin mit einem schiefen Grinsen. „Selbstverständlich werden wir dorthin springen.“


  „Aber wir haben noch Zeit“, ergänzte Lenir. „Krann hat für die Vorbereitungen zwei Stunden angesetzt. Wir sollten der Führung in der nächsten halben Stunde besser nicht auf den Zehen rumstehen, die haben genug um die Ohren.“


  J nickte. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Roten bis zum Ende der Operation keine ruhige Minute haben würden.


  Lenir sah ihn prüfend an. „Und was ist mit dir? Dich hat der Vorsitzende auch eingeladen. Wir können dich mitnehmen, wenn du willst.“


  J drehte sich zu Lenir und ächzte. „Noch ein Sprung durch diese weiße Ekelnebelsphäre, noch mehr Drachen und höchst wahrscheinlich noch mehr schlechte Nachrichten. Eigentlich habe ich für heute genug von allem. Ha! Für heute? Ach was, das reicht für ein ganzes Jahr!“ Er horchte in sich hinein. Sein Magen meldete «Hunger!» und sein Kopf wollte eine Auszeit von dem Horror. „Ich glaube, ich brauche erstmal was zu essen und einen großen Schnaps!“


  Kerstin lachte. „Ins Camp sollten wir mit dir jetzt lieber nicht fliegen, aber…“


  „… wir können einen kleinen Zwischenstopp im Haus Brookstedt einlegen“, schlug Lenir vor. „Albert hat immer irgendwas Feines im Kühlschrank und du weißt selbst, dass Jaro ein paar hervorragende Whiskeys in seiner Bar hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er oder Vici was dagegen hätten.“


  J lächelte. „Ein Besuch bei Alberts Kühlschrank hebt sogar bei drohendem Weltuntergang meine Laune. Sehr verlockend! Doch den Whiskey sollte ich mir wohl besser verkneifen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Das hier ist ein historischer Moment – den will ich mit klarem Kopf erleben. Und zweifellos muss ich auf dem Stützpunkt der Roten dabei sein. Egal, wie es ausgeht, das verpasse ich nicht! Heute wird Weltgeschichte geschrieben.“


  Dass J in so einer Situation unabhängig von seinem eigenen Befinden den Überblick behielt, ließ Kerstin spontan an Abrexar denken. „Er und J sind sich gar nicht so unähnlich…“


  J grinste die Gefährten verschmitzt an. „Also, ich hätte nichts dagegen, Alberts Kühlschrank zu plündern. Aber vielleicht können wir Vici und Jaro mitnehmen, meint ihr nicht? So wie ich Vici kenne, wird sie sich erst eine Pause gönnen, wenn sie umkippt.“


  Die Zweiten nickten synchron.


  „Gute Idee. Ich schnacke die zwei mit“, stimmte Lenir zu und suchte nach dem Gedankenmuster seines Freundes. Verwundert stellte er fest, dass er nicht mehr auf der Insel war.


  Und auf dem Stützpunkt der Roten war er auch nicht. Ein mulmiges Gefühl beschlich Lenir.


  „Was ist?“, fragte J, als er dessen Stimmungswechsel bemerkte. „Haben sie dich abblitzen lassen?“


  „Nee“, gab Kerstin mit gerunzelter Stirn zurück. „Lenni kann sie nicht finden.“


  Lenir schüttelte seinen Kopf und führte eine ungezielte Ortung von Jaromirs Gedankenmuster durch. Doch da war nichts. Nirgendwo auf dem gesamten Planeten! Sein Freund war vom Erdball verschwunden. „Verdammt! Wo steckt er bloß?“ Er versuchte es mit Victorias Gedankenmuster. Das Ergebnis war dasselbe. Nirgendwo eine Spur von ihr. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er stand auf. „Scheiße!“


  „Was ist los?“ J war besorgt.


  Lenir streckte Kerstin die Hand hin und zog sie hoch. „Ich begreife das nicht. Ich kann weder Jaro noch Vici orten. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Lediglich an ihrem letzten Aufenthaltsort, in ihrem Quartier hier auf der Insel, kann ich einen schwachen Nachhall ihrer Gedanken spüren.“


  „Was?“ J sprang auf. „Und wo sind Abrexar und Mando?“


  Lenir konzentrierte sich kurz. Dann trat er einige Schritte beiseite.


  „Mando ist in Vicis Quartier“, murmelte Kerstin, „aber er antwortet uns nicht.“


  „Willst du mit?“, wollte Lenir von J wissen, bevor er sich mit einer fließenden Bewegung in seine wahre Gestalt verwandelte. Er warf Kerstin geschickt in seine Nackenfalte und spannte die Muskeln an.


  „Gleich drückt er sich ab“, dachte J und nickte rasch.


  Lenir packte den jungen Mann mit seiner Klaue und katapultierte sich in die Luft.


  „Aaaaaaaaaahhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh“, brüllte J aus Leibeskräften. „Ich hab’s mir anders überleeeeegt! Scheiß Ideeeeeeeeeeee!“


  Doch da tauchte Lenir bereits in die Wolkendecke ein.


  Als der Zweite drei Minuten später zur Landung ansetzte, hatte J sich beruhigt und hyperventilierte nicht mehr.


  Lenir steuerte die großzügig geschnittene Terrasse vor einem Gebäude an, das offensichtlich von Drache und Mensch genutzt wurde. Die Lage und Größe von Eingängen und Fenstern verrieten dies.


  Der Gefährte stellte seine Schwingen in den Wind und sofort wurde er langsamer.


  „Oooooohhhhhhhh“, rief J ängstlich, als er sich dem Erdboden seiner Meinung nach noch immer viel zu schnell näherte. Aber dann wurde er überraschend sanft abgesetzt. Er taumelte keuchend und vornübergebeugt gegen eine Wand und stützte sich ab. Seine Knie zitterten und der Angstschweiß ließ sein T-Shirt am Rücken kleben. Ansonsten ging es ihm erstaunlich gut.


  Als er aufsah, blickte er unmittelbar in Lenirs prüfende Drachenaugen. Der Schädel vor ihm füllte fast sein ganzes Sichtfeld aus. „Diese Echsenköpfe sind echt verflixt groß, wenn sie direkt vor einem sind!“


  Lenirs Maul verzog sich für eine Sekunde zu einem spöttischen Grinsen, bevor er sich abwandte und eilig zur Tür marschierte.


  Kerstin drehte sich auf Lenirs Rücken nach ihrem Freund um. „Wir gehen schon mal rein. Komm nach, sobald es wieder geht.“


  „Ja, ich komme nach“, antwortete J und schnaufte matt.


  Das erste, was Kerstin in Victorias Quartier erkennen konnte, war ein schwarzer Drache, der ihnen den Rücken zukehrte. Es war Mandolan. Er beugte sich über etwas.


  Lenir ging weiter in den Raum hinein. Als er und Kerstin bemerkten, was Mandolans Aufmerksamkeit auf sich zog, holten beide scharf Luft: Jaromir und Victoria lagen auf dem beheizten Bodenmosaik. Keiner von ihnen rührte sich. Falls sie noch atmeten, dann nur flach.


  „WAS HAST DU MIT IHNEN GEMACHT?!“, brüllte Lenir fassungslos.


  Mandolan drehte sich langsam um. Seine Schuppen hatten einen fahlen Schimmer und sein Gesichtsausdruck war todernst. „Ich? Gar nichts.“ Er schloss für einen Moment seine Augen. Schließlich sendete er leise: „Er hat eine Gedächtnisübertragung vorgenommen. Das war zu viel für sie.“


  „Aber warum sollte Jaro Vici denn sein Gedächtnis übertragen?“, fragte Kerstin verwirrt. „Das macht keinen Sinn!“


  Mandolan schüttelte sachte seinen Kopf. „Nein, Aer. Nicht Jaro hat Vici sein Gedächtnis übertragen, sondern Abrexar hat das bei Jaro gemacht. Doch die Zeit war zu kurz – es war einfach zu komprimiert.“


  Als ihm die entsetzten Mienen der Gefährten auffielen, ergänzte der alte Schwarze: „Keine Angst, die beiden werden wieder. Sie müssen nur ein oder zwei Tage schlafen, um das neue Wissen zu verarbeiten und die eigenen und fremden Erinnerungen zu sortieren.“


  „Aber das macht erst recht keinen Sinn!“, begehrte Lenir auf. „Wieso sollte die Zeit so knapp sein? Selbst wenn der Angriff auf das Nest fehlschlägt, hätten wir mindestens noch einen halben Tag, bis die Tore…“


  „Doch Lenni“, flüsterte Kerstin mit plötzlicher Erkenntnis. „Das hier ergibt Sinn, falls Abrexar in den nächsten Stunden mit seinem Tod rechnet.“


  „Das ist Quatsch!“, widersprach Lenir ungehalten. Er wollte nicht sehen, was seine Gefährtin schon verstanden hatte. „So schlecht stehen unsere Chancen gar nicht. Warum sollte Abrexar in den nächsten Stunden sterben? Er ist der Wächter der Wächter! Vom Vorsitzenden mal abgesehen, wird er der bestgeschützteste Drache überhaupt sein!“


  „Oh Shit!“, fluchte J auf einmal neben ihnen. Er blickte zu Mandolan hoch. „Gedankenübertragung?“


  Der alte Wächter nickte ernst.


  „Ich habe sowas geahnt“, murmelte J schockiert. „Abrexar opfert sich für uns alle.“


  Lenir hatte das Gefühl, ihm würde jemand den Boden unter seinen Klauen wegziehen. „Opfern? Abrexar tot?!“, durchfuhr es seine Gedanken und ihm wurde kalt. „Das kann nicht sein! Das DARF nicht sein! Mein Mentor ist immer da. IMMER!“


  Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er Abrexar auch heute noch brauchte. Der alte Wächter hatte stets seine Schwingen schützend über ihn gehalten, ihm mit Rat und Tat zur Seite gestanden. „Ich habe in den letzten Jahren so oft gedacht, er wäre mir lästig, aber das ist eine Lüge! Wie soll ich denn ohne ihn klarkommen?! Wie sollen wir ALLE ohne ihn klarkommen?! Gerade jetzt!!!“


  Wie durch Watte vernahmen Kerstin und Lenir diffus Mandolans Senden: „Ja, J. Abrexar ist in die Dämonensphäre gesprungen. Weißt du, seit vergangenem Herbst gehört er zu der Handvoll Drachen, die ihre magische Aura so tarnen können, dass niemand sie aufspüren kann. Und seit ein paar Wochen ist er dazu in der Lage, den Zauber sogar bei langsamen Bewegungen aufrechtzuerhalten. Er wird dort drüben die Eier vernichten.“


  „Allein?!“, echote es durch das gemeinsame Denken der Zweiten. Sie waren wie paralysiert, lediglich ihre Augen weiteten sich.


  Mandolan seufzte bedrückt. „Es ist nun wohl an der Zeit, den Vorsitzenden zu verständigen und ihn über die Planänderung zu informieren. Schließlich muss jemand nachsehen, ob er es geschafft hat. Wenn ja, können wir die Offensive stoppen.“


  Lenir und Kerstin erwachten aus ihrer Starre. Ihr vereinter Geist spreizte aggressiv seine Schwingen und sie fauchten synchron Mandolan an: „Du hast ihn allein gehen lassen?!! Dann hat er keine Chance!“


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, knurrte Mandolan mit jäh aufwallendem Zorn. „Habt ihr zwei Krawax nicht zugehört? Keiner, der nicht rote Schuppen trägt, kommt aus der Dämonenwelt zurück. Keiner, hört ihr? Außerdem könnte ich dort eh nichts ausrichten, weil die dunklen Wesen meine Aura wahrnehmen würden. Abrexar ist der Einzige, der alle Eier auf einen Schlag vernichten kann.“ Danach wurde sein Senden hilflos. „Der alte Sturkopf hat mir verboten, ihn zu begleiten.“


  „Feigling!“, zischten Lenir und Kerstin, rissen die Nebel auf und tauchten in die weiße Sphäre.


  


  


  33. Einer für alle…


  Abrexar betrachtete die erschlafften Körper von Jaromir und Victoria und tiefes Bedauern füllte sein Herz. Die beiden hatten während der Gedächtnisübertragung überraschend lange durchgehalten, waren dann aber doch einige Minuten vor Abschluss der Prozedur ohnmächtig geworden. Es war nur Mandolans Unterstützung zu verdanken, dass er den Zauber trotzdem erfolgreich hatte vollenden können. Jetzt würden die Gefährten eine ganze Weile schlafen, um alles zu verarbeiten. Abrexar seufzte wehmütig. „Ich werde nie wieder mit ihnen sprechen können.“


  Sein Blick schwenkte zu seinem treuen Freund. Der berührte ihn an der Schulter und füllte die astralen Kräfte mit seiner eigenen Energie auf. Mandolans Schuppen zeigten einen aschfahlen Schimmer, als er den astralen Strom endlich abreißen ließ.


  Abrexar lächelte. „Danke. So wird es drüben leichter für mich.“


  „Ich würde auch mitkommen“, bot Mandolan mürrisch an.


  „Das weiß ich, Mando. Aber wir haben das doch vorhin ausführlich diskutiert. Du kannst mir dort nicht helfen. Außerdem muss jemand Grimmarr informieren.“


  „Der wird ausflippen, sobald ich ihm von deinem Alleingang berichte!“, beschwerte sich Mandolan. „Der Vorsitzende hasst es wie die Pest, wenn sich jemand über seine Pläne hinwegsetzt. Er wird mich umbringen, weil ich dich nicht aufgehalten habe!“


  „Na, siehst du“, schmunzelte Abrexar. „Wenn ich es recht bedenke, bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich tatsächlich die gefährlichere Aufgabe habe…“


  Mandolan schnaubte verächtlich und Abrexar erklärte eindringlich: „Ich brauche dich hier, Mando! Du musst dich gut um Jaro und Vici kümmern. Sie werden deinen Rat benötigen.“


  „Ja, ja“, nörgelte Mandolan mit seiner näselnden Gedankenstimme. „Ich werde sie genauso gut beraten wie dich. Und die zwei werden genauso selten auf mich hören wie du.“


  „So wird es sein“, lachte Abrexar. Dann wurde er ernst. „Denkst du an den Karfunkel für J? Ich bin damit leider nicht fertig geworden.“


  Mandolan nickte gequält. „Selbstverständlich denke ich an den Karfunkel. Ich werde ihn für dich fertigstellen und J in seinen Gebrauch einweisen. Und ich werde natürlich auch ein Auge auf den jungen Mann selbst haben.“


  „Das ist gut.“ Abrexar schaute Mandolan für einen Moment dankbar an. Es gäbe noch so viel zu erledigen, noch so viel zu sagen, aber nun, nach all den Jahrhunderten, lief ihm am Ende doch die Zeit davon.


  „Jetzt bleibt mir nur noch eines zu tun und das ist mir das Schwerste“, seufzte der Truchsess. Er trat nah an seinen Freund heran und hielt seine Schwinge schützend über dessen Rücken. „Lebe wohl, mein lieber Freund!“


  Mandolan schnürte es vor Trauer die Kehle zu, dennoch erwiderte er die Geste. „Viel Glück für dich … viel Glück für uns alle!“


  Abrexar lächelte und öffnete seinen Geist. Er wollte, dass Mandolan wusste, wie sehr er ihn wertschätzte, ja schon von Anfang an geschätzt hatte, für all sein Wissen, sein außerordentliches Können, seine unverstellte Gradlinigkeit, für seine Treue und vor allem für seine unerschütterliche Freundschaft. Auf Mandolan konnte er sich immer verlassen.


  „Nun hör aber auf“, murrte der, „sonst fange ich gleich an zu flennen wie ein Menschenbaby!“


  „Du würdest doch nicht deine Beherrschung verlieren!“, stichelte Abrexar halb im Scherz. Auch er rang um Fassung.


  „Niemals!“, behauptete Mandolan schroff und schluckte. „Also was ist jetzt, alte Echse? Gehst du endlich, oder muss ich dich hinbringen?“


  „Nein, nein. Nicht nötig“, antwortete Abrexar leichthin. „Ich schaffe das schon.“ Dann faltete er seine Schwinge wieder zusammen und wandte sich zum Gehen. Er warf seinem Freund einen letzten Blick zu. „Pass mir gut auf unsere Welt auf, Mandolan von den Schwarzen.“


  „Das verspreche ich, Truchsess Abrexar, Wächter aller Wächter!“ Mandolans Gedankenstimme klang heiser und eine Träne stahl sich aus seinen Augen.


  Abrexar nickte und trat ins Freie. Er atmete tief durch. Die Luft war an diesem Abend herrlich würzig, mit einer tropisch blumigen Note und duftete leicht nach dem nahen Ozean.


  „Ja, dafür lohnt es sich zu kämpfen“, dachte Abrexar entschlossen und drückte sich ab. Er breitete seine Schwingen aus und füllte seine Lungen ein letztes Mal mit der süßen Atemluft. Schließlich riss er die Weltenmembran auf und sprang in die Nebel. Vor seinem geistigen Auge visierte er fest die unbeobachtete Felsnadel in der Dämonensphäre an, die am Rande des Nestes lag.


  Abrexar kam exakt drei Meter unter der Spitze der Felsnadel aus den Nebeln. Er war unsichtbar, tarnte jedoch zusätzlich seine magische Aura. Reglos klammerte er sich an das spröde Gestein.


  „Ein Glück – es hält!“


  Über ihm spannte sich ein trostloser Himmel. Schwarze und rötlich schimmernde Wolken wurden von einem warmen, unsteten Wind nach Westen getrieben. Die beiden Sonnen tauchten alles in ein ungesundes Licht. Abrexar hielt nervös die Luft an und sondierte die Lage. Bedrohlich grell leuchteten die pinken Schleimbeuteleier unter ihm. Von hier oben erschienen sie ihm klein. Rund um das riesige Nest war ein unüberschaubarer Ring der unterschiedlichsten Dämonen versammelt. Ihre widerwärtigen Geräusche drangen zu ihm hinauf.


  „Hat mich irgendeines dieser Monster entdeckt?“


  Angespannt beobachtete Abrexar die dunklen Wesen.


  „Nein. Es scheint, dass Rakel und J Recht behalten. Niemand blickt zu mir hoch.“


  Erleichtert stieß er seinen Atem aus und probierte vorsichtig die Luft dieser Welt. Ein fauliges Gas strömte in seine Lungen. Es stank ekelhaft und brannte in Augen, Nüstern und Kehle, doch es enthielt genug Sauerstoff, dass es für eine Weile reichen würde.


  „Mehr will ich ja gar nicht“, urteilte Abrexar und begann mit dem Abstieg.


  Vielleicht könnte er sogar von hier oben bis in die Mitte des Nestes segeln, aber die Winde waren böig und stark. Das war gefährlich, denn er durfte sich keine bewegungsintensiven Flugmanöver erlauben, sonst riskierte er die Tarnung seiner Aura. Und ohne die war er für etliche Dämonenarten sichtbar und würde niemals die Mitte des Nestes erreichen. Doch genau dort musste er hin, wenn er alle Eier erwischen wollte.


  „Ich habe nur diesen einen Versuch. Ich werde langsam machen. Dann wird mich keiner entdecken.“


  Die Felsen waren unangenehm scharfkantig und teilweise porös. Er hatte schon einige Meter geschafft, als plötzlich ein Brocken unter seiner linken Hinterklaue wegbrach und abstürzte.


  Sofort erstarrte Abrexar in seiner Bewegung und kontrollierte den Tarnzauber. Nervös erwartete er den Aufprall.


  Der Stein fiel in eine Gruppe Blutkratzer und erschlug einen der Dämonen. Die übrigen kreischten laut auf und suchten mit zornigen Blicken aus ihren violetten Augen die Umgebung nach dem Übeltäter ab. Mehrfach glotzten sie auch die Felsnadel hinauf, aber dort schienen sie nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Irgendwann beugten sich die Tentakelwesen gierig über ihren toten Artgenossen und zerrissen ihn, um ihn aufzufressen. Nach einer Minute war nichts mehr von der Leiche übrig und die Blutkratzer beruhigten sich wieder.


  „Ein Glück, dass ich diesen Tarnzauber endlich gemeistert habe“, dachte Abrexar erleichtert. „Und ein Glück, dass Mando mir nach der Gefährtenhochzeit so lange in den Ohren gelegen hat, dass ich weiterüben soll. Ansonsten hätte ich das mit den getarnten Bewegungen vergessen können… «Perfektion muss dein Ziel sein!» Ach, guter, alter Mando... Ich muss ja zugeben, dass mich seine Erbsenzählerei manchmal verrückt macht, aber genau damit verschafft er mir oft einen Vorteil – so auch heute.“


  Das Kratzen in Abrexars Hals wurde lästig. Er setzte seinen Weg fort und prüfte nun jeden Griff gewissenhaft, bevor er sein Gewicht auf die entsprechende Klaue verlagerte. Die Atemluft brannte von Minute zu Minute stärker in seiner Kehle und so langsam juckte sein ganzer Körper.


  „Dieser Abstieg ist mühsamer, als ich es erwartet habe. … Und die Roten übertreiben, wenn sie behaupten, dass dieses verfluchte Gas atembar sei. Das Zeug ist eine Zumutung!“ Er unterdrückte den Hustenreiz.


  „Naja, andererseits habe ich noch nie gehört, dass ein Roter nach einem dieser vielen Erkundungs- und Nestvernichtungseinsätze über die schlechte Luft geklagt hätte. Die sind wirklich hart im Nehmen, die roten Burschen.“


  Abrexar gönnte sich eine kurze Pause und sah nach unten. Er hatte erst die Hälfte des Weges geschafft und der Stein wurde immer brüchiger, je näher er dem Boden kam. Die Luft wurde ebenfalls schlechter. Irgendwie drückender und stickiger. Dafür hatte der Wind mit jedem Meter abgenommen.


  „Wie lange bin ich hier? Zehn Minuten? Wenn ich mich nicht beeile, bringt mich dieses stinkende Gas um, ehe ich auch nur ein Ei berühren kann.“


  Es kostete ihn einiges seiner Konzentration, nicht zu husten. So konnte es nicht weitergehen. Er grübelte. An diesem Ort gab es keine freie astrale Energie in der Umgebung. Er hatte bloß das, was er in sich trug. Und die Zeit wurde knapp.


  „Mist.“


  Um in seine Welt zurückzufliegen, war es für ihn vermutlich zu spät. Er konnte fühlen, dass die ätzende Atmosphäre seine Meridiane angegriffen hatte. Die Nebel würden ihn förmlich aussaugen, falls er jetzt einen Sprung wagte.


  „Pah! Ein schöner Held bist du, Abrexar!“, schalt er sich selbst. „Hast noch nicht einmal richtig angefangen und denkst schon ans Aufgeben! Reiß dich gefälligst zusammen und mach deinen Job!“


  Unter ihm entbrannte ein Gefecht zwischen einem Draxwürger und einigen Feuerkriechern. Schnell wurden weitere Dämonen in den Kampf verwickelt und ein Tumult entstand. Mehrere Satanas eilten herbei und schritten mit erbarmungsloser Härte ein.


  Abrexar hatte fast den Eindruck, als würden die übrigen Kreaturen ihren Spaß an dem Gemetzel haben, denn der Geräuschpegel stieg hörbar an. Es war, als würden die dunklen Wesen vor Vergnügen grölen.


  „Das ist meine Chance!“


  Entschlossen heilte Abrexar seine Kehle und ließ sich von der Felsnadel Richtung Nest fallen. Bedächtig öffnete er seine Schwingen und wölbte sie ähnlich wie einen Fallschirm. Zusätzlich verlangsamte er seinen Sturz mit einem Levitationszauber. Mit minimalen Gewichtsverlagerungen manövrierte er sich in die Nähe des Zentrums.


  Kurz bevor seine Klauen den Boden berührten, intensivierte er den Levitationszauber noch einmal. Er durfte seine Schwingen nicht zum Bremsen aufstellen, weil das einen spürbaren Luftstrom erzeugen würde und der fiel wohlmöglich einem Dämon auf. Genauso wenig durfte er jedoch eines der ungefähr einen Meter hohen Schleimbeuteleier umtreten. Die lagen zwar so weit auseinander, dass er bequem seine Klauen zwischen ihnen aufsetzen konnte, aber im Nest laufen, das durfte er auf keinen Fall. Ein kaputtes Ei würde garantiert Aufsehen erregen.


  Mit voller Konzentration gelang es Abrexar, bewegungslos in der Luft abzubremsen und danach sanft zu Boden zu schweben. Erleichtert landete er exakt über einem der Eier und kontrollierte sofort den Tarnzauber, der seine Aura verbarg. Anschließend prüfte er achtsam seine Umgebung.


  Auf den ersten Blick schien es ihm, als hätte kein Dämon seine Anwesenheit bemerkt. Er war noch ungefähr fünfzig Meter von seinem Zielpunkt entfernt und um ihn herum erstreckte sich ein Meer aus pinkfarbenen Eiern. Dahinter, also nur knapp hundert bis hundertfünfzig Meter von ihm weg, lauerten zahllose Kreaturen wie eine Wand.


  Nach dem Ende der Torkriege war Abrexar in den ersten Dekaden bloß vereinzelt auf die dunklen Wesen getroffen und dann für viele Jahrhunderte gar nicht mehr. Jetzt stand er in ihrer Mitte und wusste nicht, welches Gefühl stärker war: sein Hass oder seine Furcht.


  „Sie morden, sie zerstören, sie foltern! Sie kennen kein Mitleid und keine Gnade! So viele Tote. So viel Leid.“


  Unbarmherzig stiegen grausame Bilder in ihm auf und fachten seinen Hass an.


  „Wie viele Jahrzehnte hat es gebraucht, bis wir unseren Planeten endlich von den Dämonen befreit hatten?! … Es waren viel zu viele! Ich bin nicht bereit, diese Monster ein zweites Mal in unsere Welt zu lassen!“


  Entschieden setzte er eine Klaue vor die andere und näherte sich langsam dem Zentrum. Mit jedem Schritt wuchs seine Abscheu vor den dunklen Wesen und mit jedem Schritt wurden die Erinnerungen stärker.


  Plötzlich war er wieder ein Jungdrache und musste mit ansehen, wie seine besten Freunde von einer Horde Draxwürger auf bestialische Art ermordet und im Anschluss daran zerfetzt wurden. Die Biester hatten die Drachen nicht mal aufgefressen!


  „Überall Tentakeln, Zangen, Hauer oder Stacheln. Und dieser Schleim und diese ekligen Geräusche. Widerliches Dreckspack!“, schimpfte Abrexar aufgewühlt, während er ein Ei nach dem anderen passierte. „Und wie sie stinken und wie hässlich sie sind.“


  Seine Kehle kratzte schon wieder und das reizte ihn zusätzlich. Aber der Schmerz holte ihn auch in die Realität zurück. Anscheinend waren die ätzenden Bestandteile der Atmosphäre hier am Boden noch konzentrierter.


  „Na toll! Und dann liegt dieses beschissene Nest in einer Senke! Für einen zweiten Heilzauber habe ich keine Energie mehr – jedenfalls nicht, wenn ich Trochpax auf diese unsäglichen Eier wirken möchte! Mann, Mann, Mann, Abrexar, da hattest du ja mal wieder eine geniale Idee! «Ich bin nobel und opfere mich für den Rest der Welt» HA! Bescheuert bin ich! … Aah, was für eine Scheiße.“


  Noch zwanzig Meter bis zum Zentrum.


  „Alles juckt! Das macht mich wahnsinnig. Argggh! Ich könnte echt ausflippen!“


  Abrexar versuchte sich zu entspannen und spottete: „Ich bin wirklich ein jämmerlicher Held. Doziere vor meinen Schülern, wie wichtig die mentale Stärke ist und was mache ich? Ich lasse mich gehen!“


  Unvermittelt musste er grinsen.


  „Ein Glück, dass niemand hier ist und den anderen von meinem Selbstmitleid erzählen kann. Das würde sich bestimmt nicht gut in den Lobeshymnen der Roten machen. «Abrexar, der Jammerlappen, stakst durch das Schleimbeutelnest». Hihi.“


  Noch eine Drachenlänge.


  „Ach, zu Hause ist es in der Tat gemütlicher… Doch ich darf nicht selbstsüchtig sein. Ich bin alt und auf dem Höhepunkt meines astralen Potenzials. Meine Entscheidung, das allein durchzuziehen, ist richtig. Wie viele Jahre hätte denn ich noch? Ein paar Dekaden eventuell, mehr nicht. Und welchen Wert hätten diese Jahre, wenn ich sie mit dem Blut der anderen erkaufe?


  Ich bin mir sicher, dass Grimmarrs Plan aufgegangen wäre. Er hätte die Eier vernichtet! Aber mit welchen Verlusten? Jeder Drache, der bei diesem Kampf gestorben wäre, fehlt uns in 13 Jahren, wenn die nächsten Schleimbeuteleier reif sind.“


  Nur noch ein paar Meter.


  „Nein. Das hier ist die einzig mögliche Entscheidung für mich.“


  Trotzdem blitzte in ihm die Vorstellung auf, wie er an der Kieler Förde spazieren ging und das füllte sein Herz mit Wehmut. Er hatte diese Stadt vom ersten Tag an geschätzt.


  „Dort wäre ich jetzt viel lieber. Seetanggeruch ist diesem Schwefelgestank eindeutig vorzuziehen!“


  Das Jucken unter seinen Schuppen wandelte sich langsam zu einem Brennen. Selten waren seine Gedanken so sprunghaft gewesen. Bevor er mit Trochpax beginnen konnte, musste er seinen Geist beruhigen, ansonsten würde er die 30 Sekunden nicht durchhalten.


  Ein lautes Schmatzen zu seiner Rechten riss ihn abrupt aus seinen Überlegungen und ließ seinen Kopf herumwirbeln.


  Sofort zuckten die schuppigen Schädel von mindestens drei Schwefelechsen in seine Richtung. Sie hatten etwas in der Mitte des Nestes bemerkt.


  Abrexar erstarrte noch in der Bewegung und überprüfte die Tarnung seiner Aura.


  „Verdammt, du alter Narr! Hör auf zu träumen und konzentriere dich endlich!“


  Die Schwefelechsen stierten in seine Richtung. Ihre unförmigen Köpfe pulsierten hellblau. Abrexar wusste nur zu gut, dass diese Farbe das erhöhte Interesse der Echsen anzeigte und rührte sich keinen Millimeter.


  Diese Mission hatte er sich definitiv einfacher vorgestellt. Die Lebensfeindlichkeit der Dämonenwelt in den Gedanken anderer zu sehen war etwas ganz anderes, als sie am eigenen Leib zu erfahren!


  Das brennende Kribbeln an seinem Rücken nahm zu.


  „Verdammt! Dieser Juckreiz bringt mich noch um. Ich muss mich kratzen. Arrrrrrgh!“


  „Wenn du dich jetzt verrätst, wirst du Trochpax ohnehin nicht mehr wirken können. Ein kleiner Zauber bringt dir sofort Linderung“, wisperte eine verführerische Stimme in seinen Kopf und er war schon fast gewillt, ihr nachzugeben.


  Aber plötzlich wehte ein Hauch Ammoniak in seine Nüstern und ließ eine lange verdrängte Erinnerung durch seinen Geist flackern. Er stand zusammen mit seinem Mentor mitten in einem morastigen Tümpel. Um sie herum suchte ein Verband von Dämmerungstotschlägern die Gegend nach Nahrung ab. Die Biester waren so gut wie taub und blind und der faulige Gestank des Tümpels überdeckte ihren leicht metallischen Drachengeruch. Solange sich keiner von ihnen beiden bewegte, waren sie für die Totschläger unsichtbar, doch sollte Abrexar auch nur mit einer Langschuppe zucken, würden sie über ihn und seinen Mentor herfallen. Dann würde außer ein paar Knochen nichts mehr von ihnen übrig bleiben. Er hatte Todesangst. Regungslos verharrten sie in dem Tümpel. Die Minuten verstrichen und in Abrexar wurde der Drang, sich zu bewegen, immer stärker. Aber die Dämmerungstotschläger wollten einfach nicht weiterziehen.


  Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Er wollte sich bewegen. Er MUSSTE sich endlich bewegen. Und genau das durfte er auf gar keinen Fall tun.


  „Denk an die Zeit, als du im Ei warst“, sendete sein Mentor mit gelassener Gedankenstimme. „Dann wird die erzwungene Starre wie damals zu einem wohlig schützenden Kokon. Denk an die Zeit kurz vor dem Schlüpfen, als kein Platz mehr in der Schale war! Wie wundervoll beruhigend war diese Enge für mich. Geborgenheit pur. Ach, ich wünschte, ich wäre noch in meinem Ei…“


  Dieser Gedanke hatte Abrexar vor vielen Jahrhunderten das Leben gerettet.


  „Und das wird er heute ein zweites Mal tun“, dachte er verbissen und versuchte, sich an die wunderbare Enge seines Eies zu erinnern. Sein geschulter Geist setzte die Vision in eine Meditation um und tatsächlich: Bereits nach wenigen Sekunden nahmen sowohl das Brennen als auch der Juckreiz spürbar ab. Die erzwungene Bewegungslosigkeit fühlte sich nahezu angenehm an.


  Die Köpfe der Feuerechsen pulsierten langsamer und färbten sich türkis, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie das Interesse verloren.


  „Gleich habe ich es geschafft.“


  Einen Augenblick später waren die Köpfe der Echsen grün und sie wandten sich von der Nestmitte ab.


  Abrexar atmete erleichtert auf und setzte seinen Weg fort. Es waren nur noch wenige Schritte, bis er am Ziel war, aber nach der minutenlangen Starre schmerzte ihn die kleinste Bewegung.


  „Ein Held zu sein fühlt sich nicht gerade heldenhaft an!“, schoss es ihm durch den Kopf und er grinste ironisch. Zu dieser Erkenntnis war er schon in früheren Jahren gekommen, doch wenn er ehrlich war, begriff er die Tragweite seiner Worte erst jetzt so richtig.


  „Beweg deine alten Knochen, du Philosoph“, trieb er sich an. „Bloß noch ein paar Meter und du hast es hinter dir!“


  Er fühlte bei jeder Gewichtsverlagerung, wie sich die Schuppen an der Unterseite seiner Klauen in sein Fleisch bohrten. Die Schuppen selbst waren gegen fast alle Säuren und Laugen resistent, aber hier musste etwas in der Luft sein, was in die feinen Zwischenräume kroch und die Haut darunter zersetzte.


  „Das tut nur weh. Es bringt dich nicht gleich um.“


  Endlich hatte er den Mittelpunkt des Nestes erreicht. Er versagte sich jeden weiteren Gedanken und begann mit der Konzentrationsübung, um sich von Schmerz, Juckreiz und anderem körperlichen Unbill zu befreien. Als Motiv wählte er wieder seine Zeit im Ei.


  Nach einigen Minuten war sein Geist ruhig. Sein körperliches Befinden hatte er weit weg geschoben. Auch die Dämonen schienen merkwürdig von ihm entrückt.


  „Es hat im Ei begonnen und es endet im Ei“, dachte er zufrieden und breitete gelassen seine Schwingen aus. So würde seine Energie besser fließen.


  Ein letztes Mal überprüfte er den Tarnzauber, der seine Aura verbarg. Dann schloss er seine Augen, spürte seiner verbliebenen astralen Kraft nach und fokussierte sich auf Trochpax.


  Sanft schickte er seinen Geist über die Senke und dehnte ihn Meter für Meter aus. Er spürte, wie seine Lebenszeit ablief und doch hatte er alle Zeit der Welt.


  Ei für Ei berührte er auf mentale Weise und wob alle Zehntausend pinken Ovale fest in seine Magie ein. Nach einer Weile hatte er jeden einzelnen ungeschlüpften Schleimbeutel in dem großen Nest erfasst.


  Abrexar gönnte sich ein letztes Lächeln und ließ den astralen Druck in seinem Körper ansteigen. Er konnte spüren, wie die Kraft erst sacht gegen seine Meridiane drückte und dann immer stärker anschwoll.


  Als er dem Druck kaum mehr standhalten konnte, schleuderte er alles, was er an Energie hatte, machtvoll hinaus in den Zauber.


  In diesem Moment hörte er ein lautes Aufbrechen und Reißen. Unter ihm und überall um ihn herum zerplatzten tausendfach pinke Schalen. Hellgrüner, ätzender Schleim spritzte in zischenden Fontänen durch die Luft und benetzte die Senke.


  Auch Abrexar wurde getroffen. Sein Augenlicht verlor er sofort. Der Schleim drang in seine Nüstern, so dass er nur noch sein eigenes verschmortes Fleisch roch und kaum mehr atmen konnte.


  Der Tarnzauber war ihm entglitten und er konnte fühlen, wie die Schwefelsäure sich in die empfindlichen Flughäute seiner ausgebreiteten Schwingen fraß.


  „Wahrlich! Ein Held zu sein, fühlt sich nicht heldenhaft an!“, war sein letzter bewusster Gedanke, als er in die Knie brach.


  Dann schwanden ihm seine Sinne und mit ihnen lösten sich die Schmerzen auf. Zurück blieben die Euphorie des Sieges und die Gewissheit, dass er denen, die er liebte, eine zweite Chance verschafft hatte.


  


  


  34. Der graue Krieger


  Grimmarr starrte seine Schülerin und ihren Gefährten fassungslos an, während die beiden ihm Bericht erstatteten. Um sie herum herrschte konzentrierte Betriebsamkeit. Drachen landeten, luden Kisten und Fässer ab oder überbrachten Nachrichten und schwangen sich wieder in die Luft. Die magischen Lichter, die den großen Exerzierplatz des Stützpunkts der Roten auf Sumatra in dieser Nacht erhellten, flackerten über die Gesichter der Zweiten und ließen sie noch aufgewühlter wirken.


  Grimmarrs Augen wurden schmal. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Nein, falsch! Er WOLLTE nicht glauben, was Kerstin und Lenir ihm erzählten. Ein Roter konnte vielleicht so verrückt sein und allein in die Dämonenwelt springen, um dort zu kämpfen, aber ein Schwarzer? Niemals!


  „Mandolan behauptet, dass Abrexar einen Zauber beherrscht, mit dem er seine Aura tarnen kann“, erklärte Lenir ungeduldig und sah zu Grimmarr auf.


  „Angeblich kann er sich damit sogar bewegen“, ergänzte Kerstin. Unruhig rutschte sie in der Nackenfalte hin und her. „Er will die Eier allein vernichten!“


  Grimmarr schüttelte ungläubig seinen Kopf. Erst platzten die Zweiten in seine Einsatzbesprechung und dann erzählten sie solchen Schwachsinn. Von einem Zauber, der die Aura eines Drachen tarnen konnte, hatte er noch nie etwas gehört. Er hatte keine Zeit für solchen Quatsch. Den Gefährten musste die indonesische Hitze hier am Fuße des Merapi zu Kopfe gestiegen sein. Murmelnd sendete er: „Ist der Truchsess auf seine alten Tage irre geworden, oder wollt ihr mich verarschen? Das ist kaum der geeignete Zeitpunkt für Scherze!“


  Kerstin riss der Geduldsfaden. Sie öffnete ihren Geist und schrie den König an: „Verdammt, Grimmarr! Glaubst du wirklich, dass Lenni und ich an einem Tag wie heute blöde Witze reißen? Jetzt schick schon deine Leute los, sonst ist es zu spät und Abrexar krepiert in der Dämonensphäre!“


  Die Augen ihres Mentors verengten sich gefährlich und er starrte sie für eine weitere Sekunde an. Dann nickte er abrupt und brüllte in militärischem Ton: „KRANN! Mach meine Leibgarde einsatzbereit und warte auf mein Signal!“


  Ohne die Bestätigung seines Adjutanten abzuwarten, riss er die Sphäre auf und verschwand nur wenige Handbreit über dem Boden in den Nebeln.


  „Na endlich“, schnaufte Kerstin erleichtert. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“


  Lenir schüttelte verwundert seinen Kopf. „Ich hätte gedacht, dass er erstmal einen Späher schicken würde.“


  „Er IST der Späher!“, antwortete Krawax.


  „Ja“, stimmte Krann zu, „es gibt Dinge, die muss man mit eigenen Augen sehen.“


  Zwei rote Drachenlängen entfernt landete Grimmarrs Leibgarde auf dem Exerzierplatz.


  Krann grüßte den Anführer der Elitetruppe knapp und wandte sich dann zu den Gefährten um. Seine Miene war missbilligend. „Dein dreistes Auftreten grenzt an Respektlosigkeit, Jaguar. NIEMAND sagt dem König, was er zu tun hat – und schon gar nicht vor seinen höchsten Beratern. Das wird ein paar hübsche Extratrainingseinheiten für euch beide geben, sobald hier wieder Normalität eingekehrt ist.“


  „Pah“, schnaubte Kerstin gleichgültig. Der Gedanke an eine Strafe ließ sie in diesem Moment völlig kalt. „Die Welt geht unter, Abrexar ist verschwunden und Krann will uns scheuchen? Alter, der sollte dringend mal seine Prioritäten überprüfen. Und überhaupt! Was will Krann denn tun? Uns noch mehr schleifen, als er es in den letzten Wochen getan hat? Das ist unmöglich! Blödmann. Immerhin sieht jetzt ein Roter nach Abrexar.“


  „Das war unser Ziel und das haben wir erreicht“, unterstützte Lenir sie über ihrer Gedankenverbindung. „Und übrigens, Süße, ich liiieeebe Kurzsprünge und Schockzauber!“


  Kerstin grinste.


  Krann funkelte sie wütend an, doch sie hielt seinem Blick stand.


  „Genau, Lenni! Von mir aus soll der Alte uns dafür Mikrosprünge aufbrummen, bis ich kotze und ohnmächtig werde. Wäre ja nicht das erste Mal! Es gibt Schlimmeres und wenn es ihn glücklich macht“, erwiderte sie verächtlich in Lenirs Geist und starrte ihrem Ausbilder unbeugsam in die Augen.


  „Haha!“, lachte Krawax. „Gib es auf, Krann! Jaguar wird nicht vor dir einknicken. Diese kleinen Menschenfrauen können wirklich überraschend dickschädelig sein! Das habe ich schon bei Flammenhaar beobachtet. Sie lässt sich von niemandem einschüchtern, nicht einmal von unserem König!“


  „Oh Mann“, dachte Kerstin und schüttelte innerlich ihren Kopf. „Als wenn wir keine anderen Probleme haben!“


  „Jeder geht auf seine Art mit Stress um und Abwarten gehört nicht gerade zu den Stärken der Roten… und meine ist es auch nicht“, meinte Lenir und suchte den Nachthimmel ungeduldig nach Grimmarr ab.


  In diesem Moment rissen die Nebel über ihren Köpfen auf und der König kehrte zurück. Er flog eine enge Schleife und landete punktgenau auf der Stelle, von der er kurz zuvor aufgebrochen war. Eine Mischung aus Unglauben und Betroffenheit zeigte sich auf seinem Gesicht.


  „Er hat es tatsächlich getan…“, sendete der König der Roten und öffnete seinen Geist:


  Kerstin sah das Nest der Schleimbeuteleier, aber irgendwas war anders. Anhand der Perspektive vermutete sie, dass Grimmarr Rakels Felsnadel als Sprungmarke gewählt haben musste. Im ersten Moment war alles merkwürdig verschwommen, doch dann schärfte sich der Blick. Jetzt konnte sie deutlich erkennen, was anders war: Die Schleimbeuteleier waren aufgebrochen. Alle! Kein einziges schien noch intakt. Stattdessen bedeckte hellgrüner, mit leuchtend pinken Schalenfragmenten gespickter Schleim die Senke.


  Die Dämonen, die das Nest säumten, waren wie eingefroren und totenstill. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf die zerstörten Eier. Fassungslosigkeit lag in der Luft.


  Unvermittelt hob einer der Draxwürger seinen hässlichen Schädel und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. Diese disharmonische Kakophonie wirkte wie ein Weckruf und versetzte die dunklen Wesen in Aufruhr. Blutkratzer stürmten das Nest und taten sich geifernd an den Überresten der Schleimbeutelbrut gütlich. Feuerkriecher gingen auf Draxwürger los, Dämmerungstotschläger prügelten blindwütig um sich und Frostisare schossen mit armdicken Eissplittern auf das zerstörte Nest. Sie streckten etliche der Blutkratzer nieder.


  Das Chaos brauchte nur einen Atemzug, um sich auszubreiten: Die Dämonen zerfleischten sich gegenseitig. Hektisch verstärkten die Satanas ihre Kontrollen.


  Trotzdem gab es Kreaturen, die sich nach dem Feind umschauten und sich kampfbereit machten. Wo war die Armee, die die Eier vernichtet hatte? Die Köpfe der Schwefelechsen pulsierten wild in einem schreienden Hellblau und waren auf das Nestzentrum gerichtet.


  Grimmarrs Blick folgte dem der Echsen.


  Und plötzlich sah er ihn! Genau im Zentrum lagen die Überreste eines Drachens mit ausgebreiteten Schwingen. Der König musste zweimal hingucken, bis er begriff, dass dies Abrexar sein musste. Die Schuppen des Wächters waren nicht mehr mattschwarz, sondern aschfahl und allenfalls noch hellgrau. Die Farbintensität unterschied sich nur gering von den eitrig grünen Überresten der Schleimbeutel.


  Grimmarr schluckte schockiert. Darum hatte er ihn nicht sofort entdeckt. Die Flughäute waren von der Schwefelsäure komplett weggefressen worden und auch sonst war der Leichnam überall mit abscheulichem Schleim und Schalenfragmenten besudelt. Was für Schmerzen musste der Truchsess erduldet haben, bevor der Tod ihn in gnädiger Weise seiner Sinne beraubt hatte!


  Ein infernalisches Heulen erhob sich jäh über die weite Ebene und ließ Grimmarr das Blut in seinen Adern gefrieren. Ein kurzer Blick auf das entfernt lagernde Dämonenheer genügte ihm, um zu wissen, dass er umgehend verschwinden musste. Für den Wächter der Wächter konnte ohnehin niemand mehr etwas tun.


  Da sah er auch schon einen zuckenden, energieabsorbierenden Zauber auf das Nest zu rasen. Unter ihm brach die Hölle los. Hastig riss der König der Roten die Nebel auf und verschwand.


  Grimmarrs Erinnerung endete. Er schirmte seinen Geist sorgfältig ab und verkündete den Umstehenden mit rauer Gedankenstimme: „Der Wächter der Wächter hat sich für unsere Welt geopfert und uns einen Aufschub verschafft!“


  „HORRAXX“, brüllten die roten Berater. Sie salutierten zackig und deutlich länger als üblich.


  „HORRAXX“, erwiderte Grimmarr feierlich und grüßte seinerseits. Erst nach etlichen Sekunden ließ er seine Schwingen sinken.


  „Abrexars Opfer hat unzähligen von uns heute das Leben gerettet und bezeugt seine unerschütterliche Ehre. Durch diese selbstlose Tat haben wir Jahre gewonnen, um uns vorzubereiten“, erklärte er ehrfurchtsvoll. Aufgewühlt schloss er seine Augen und verstummte für einen Augenblick.


  Als der König wieder in die Runde schaute, war sein Gesichtsausdruck merkwürdig niedergeschlagen und mutlos. „Doch eines hat der alte Truchsess nicht bedacht: Wie soll ich ohne seinen Rat die richtigen Entscheidungen treffen? Er war DER Experte, was diesen ganzen Dämonendreck anging!“


  Betroffenes Schweigen erfüllte die Runde.


  Kerstin war schockiert von den Bildern, die Grimmarr soeben geteilt hatte. Wie grausam war Abrexar bloß zugerichtet! Wie fürchterlich mussten die letzten Minuten dort für ihn gewesen sein. Und dann dieser See von zerplatzten Schleimbeuteleiern und all diese widerwärtigen dunklen Wesen!


  Anscheinend war auch ihr Mentor bestürzt. Nie im Leben hätte sie erwartet, dass der König der Roten so offen Schwäche zeigen würde.


  „Das hier sind ausschließlich seine engsten Berater. Er vertraut ihnen“, vernahm sie Lenirs Stimme. „Und du bist seine Schülerin...“


  Kerstin nickte stumm. Sie fühlte sich wie betäubt und Tränen liefen über ihre Wangen. Dennoch sperrte sich in ihr alles dagegen, die Bilder von Abrexars Tod als Wahrheit zu akzeptieren. Lenir ging es nicht anders.


  Ihr Blick schweifte über die angespannten Mienen der anderen Drachen und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie wichtig Abrexar für die Gesellschaft der Himmelsechsen sein musste. „Aber jetzt ist er tot! Nie wieder wird «die Spinne» irgendwelche Fäden ziehen oder Ratschläge erteilen. Wir sind allein.“


  „Nicht ganz“, widersprach Lenir seiner Gefährtin über die Geistesverbindung und hob mit belegter Gedankenstimme für alle hörbar an: „Vor seinem Tod hat Abrexar…“


  Trauer überflutete sein Herz und er brach ab. Durch das Aussprechen fühlte er nun, was sein Verstand schon wusste: Er würde seinem Mentor niemals mehr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.


  Kerstin berührte tröstend die Schuppen am Hals ihres Gefährten und sendete an seiner Stelle: „Vor seinem Sprung in die Dämonenwelt hat Abrexar Jaromir sein Gedächtnis übertragen – sein Wissen ist also nicht verloren.“


  Grimmarr schaute Kerstin prüfend an und plötzlich konnte sie das für ihn so typische Funkeln in seinen Augen aufflackern sehen. Ihr Mentor hatte von einer Sekunde auf die andere wieder Oberwasser.


  „Ha!“, grinste der König der Roten, „hätte mich auch gewundert, wenn die Spinne uns ohne ein Sicherungsnetz zurückgelassen hätte. Der alte Wächter hat eben immer was in petto. Selbst jetzt nach seinem Tod! Ha!“


  Er gönnte sich ein stilles Lächeln. „Trotzdem wird uns seine Weisheit in diesen Tagen schrecklich fehlen… Niemand wird ihn ersetzen können.“


  Er seufzte und wandte sich an Krann: „Sorge dafür, dass das Kaleidoskop umgehend informiert wird. Lass meine Erinnerung zeigen, damit sie wirklich verstehen, warum der Angriff abgeblasen wird. Ich werde noch eine Sitzung ansetzen, in der ich alles erkläre.“


  Der Adjutant nickte zackig und Kerstin konnte spüren, wie er Kontakt zu einem seiner Offiziere aufnahm.


  Grimmarr straffte sich und befahl mit tragender Gedankenstimme: „SOLDATEN, VERSAMMELT EUCH!“


  Eine Sekunde später rissen die Nebel über dem Platz auf. Aus allen Himmelsrichtungen schossen rote Drachen herbei und landeten scheinbar wahllos vor, hinter und neben den Gefährten. Der magisch erhellte Luftraum vor dem rauchenden Berg verwandelte sich in einen Hexenkessel. Auch Krawax und die anderen Berater erhoben sich in die Lüfte. Die Roten, die in der Nähe von Kerstin und Lenir herunterkamen, betrachteten sie mit spürbarem Missfallen. Ganz abgesehen davon waren sie doppelt so groß wie Lenir und ihre Aura in dieser Nacht ungewöhnlich aggressiv. Den Gefährten wurde mulmig.


  „Folgt mir!“, forderte Krann und flog zu einem kleinen Hügel etwas abseits des Übungsplatzes. Dagegen hatten die Zweiten nichts einzuwenden.


  „Oh Mann! Was für ein Chaos“, murmelte Kerstin mit klopfendem Herzen und war froh, als Lenir neben ihrem Ausbilder landete.


  Nach einer halben Minute legte sich das unübersichtliche Gewimmel. Als jeder seinen Platz gefunden hatte, blieb Kerstin vor Überraschung der Mund offen stehen.


  „Es ist, als hätte jemand eine riesige Armee von Zinnsoldaten akribisch genau aufgestellt“, staunte sie über die perfekte Formation, in der sich die Drachen positioniert hatten. „Das müssen weit mehr als tausend sein!“ Jede Reihe war schnurgerade und die Abstände der Soldaten, aber auch die der Einheiten untereinander waren absolut identisch. „Wahnsinn!“


  „Wie lange die wohl exerzieren mussten, bis das so geklappt hat?“, fragte sich Lenir nicht minder beeindruckt.


  Krann bedachte die Gefährten mit einem selbstgefälligen Seitenblick.


  Inzwischen hatte Grimmarr auf einem Felsen vor seinem Heer Stellung bezogen. Die magischen Lichter strahlten seine Schuppen an und ließen sie vor dem dunklen Nachthimmel intensiv rot leuchten. Wie so oft erinnerte Kerstin die gleichzeitig stumpfe und doch irgendwie glänzende Erscheinung an frisch vergossenes Blut.


  Kraftvoll und stolz breitete der König seine Schwingen aus. Sofort standen die Soldaten stramm und es kehrte Ruhe ein.


  „KAMERADEN!“, sendete der König volltönend an alle. „Der Kampf, der uns bevorsteht, ist vor wenigen Augenblicken gekämpft worden. Alle Eier wurden vernichtet!“


  Grimmarr machte eine Pause, damit diese unglaubliche Nachricht wirken konnte. Kerstin schluckte. Erst jetzt sickerte so langsam in ihr Bewusstsein, was das bedeutete.


  „Wir haben die große Ehre, einen Wächter zu feiern. Einen Wächter, dessen Mut und Entschlossenheit nur noch durch seine unerschöpfliche Ehre übertroffen werden. Sehet her!“


  Mit diesen Worten öffnete Grimmarr seinen Geist und zeigte die Bilder vom zerstörten Nest und Abrexars Leichnam. Während der Übertragung herrschte atemloses Schweigen. Schließlich schirmte der König seine Gedanken wieder ab, stand stramm und grüßte ehrerbietig.


  Die Soldaten nahmen ebenfalls Haltung an und so füllte für einen kurzen Moment das Rascheln tausender Schwingen die Luft.


  Auch Krann und Lenir salutierten und Kerstin legte ihre flache Hand an ihr Herz.


  Für die nächsten drei Minuten erfüllte eine Grabesstille den weiten Platz. In Kerstin vermischten sich Schock, Trauer und Angst mit der Erleichterung darüber, dass es keine Dämoneninvasion geben würde. Sie waren in dieser Welt sicher! Sie konnte das noch gar nicht richtig begreifen. An diesem Tag war einfach zu viel passiert. Aufgewühlt ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  Irgendwann senkte Grimmarr seine Schwinge. „Auf den Grauen Wächter!“


  „AUF DEN GRAUEN WÄCHTER!“, echoten die Soldaten.


  „HORRAXX!“, brüllte Grimmarr.


  „HORRAXX!“, erwiderten seine Truppen.


  „HORRAXX!“, brüllte der König erneut.


  „HORRAXX!“, erscholl es vom Platz.


  „HORRAXX!“, brüllte der König ein letztes Mal.


  „HORRAXX!“, riefen die Roten.


  Danach verstummte jedes Senden.


  Diese Ruhe kam Kerstin merkwürdig eisig vor. Verwundert blickte sie den Soldaten in ihrer Nähe in die Gesichter und wurde den Eindruck nicht los, dass sie enttäuscht waren.


  „Wie kann das sein?“, flüsterte sie verwirrt. „Gerade haben sie erfahren, dass sie nicht in den Tod ziehen müssen. Wie können sie da soo … unzufrieden sein?“


  „Wir sind nicht undankbar, Jaguar, und es ist auch nicht so, dass wir nicht an unserem Leben hängen“, erklärte Krann gedämpft, „doch, wenn man uns Roten einen Kampf verspricht, lassen wir uns mit jeder Schuppe darauf ein. Wir erwarten dann, dass uns ein Kampf geliefert wird! Die Vernichtung der Eier in der Dämonensphäre WÄRE ein Kampf gewesen. Eine Schlacht, wie wir Roten sie nie zuvor geführt haben. Welche Ehre hätten wir dort erringen können! Darüber hätten die Drachen noch in tausenden von Jahren an den Feuern gesprochen.“


  Krann senkte seinen großen Kopf und wandte sich Kerstin direkt zu. In seinen Augen schimmerte ebenfalls Enttäuschung. „Jetzt aber hat jemand anderes unseren Kampf gekämpft. Jemand anderes hat an unserer Stelle die Ehre errungen. … Wir bewundern den Grauen Wächter für seinen Mut. Wir zollen ihm ehrlichen Respekt für sein kluges Handeln. Doch was bleibt für uns?“


  „Das Leben?!“, dachte Kerstin bei sich, nickte aber trotzdem, als würde sie Krann verstehen.


  Am Rande bemerkte sie die Unruhe, die sich unter den Soldaten ausbreitete. Auch der letzte von ihnen hatte mittlerweile begriffen, dass es heute kein Gemetzel mit den Dämonen geben würde.


  Kerstin erinnerte die Stimmung unwillkürlich an ein aufziehendes Unwetter. „Was werden die Roten nun tun?“, fragte sie sich beklommen und schaute nervös zu Grimmarr. Sie spürte, dass die Soldaten nicht einfach zur Tagesordnung übergehen würden. Sie wollten kämpfen. Sie mussten kämpfen!


  Der König der Roten ließ seinen Blick lässig über die Reihen schweifen und verkündete: „Ein Wächter, der sich so durch Mut, Entschlossenheit und Ehre auszeichnet, ist nicht nur ein Wächter, sondern vielmehr ein Krieger, egal welche Farbe seine Schuppen haben.“


  Unterkühltes Schweigen.


  „ER IST EINER VON UNS! HORRAXX AUF UNSEREN GRAUEN KRIEGER!“


  „HORRAXX“, erwiderten die Soldaten laut, aber Kerstin fand, dass es hohl und unaufrichtig klang.


  Grimmarr rief: „Ein Kamerad hat für uns gekämpft, ein Kamerad hat für uns gesiegt, ein Kamerad hat für uns EHRE errungen! Bekennt euch!“


  „WIR KÄMPFEN! WIR SIEGEN! DIE EHRE IST UNSERE!“, erscholl der Wahlspruch der Roten wie aus einem Geist und Kerstin hatte den Eindruck, als würde sich die Anspannung ein wenig lösen.


  „Wo bestatten wir Soldaten unsere Kameraden?“, verlangte Grimmarr zu wissen und seine Augen funkelten kämpferisch.


  „IN DEN NEBELN!“, kam die Antwort von der Armee.


  Verdutzt stellte Kerstin fest, dass über vereinzelte Gesichter ein Lächeln huschte.


  Grimmarr grinste. „Und werden wir es zulassen, dass die Gebeine eines ehrenvollen Kameraden in der Dämonenwelt verrotten?“


  „NIEMALS!“, brüllten die Soldaten. Begeistert aggressiv spreizten sie ihre Schwingen ab und fauchten.


  „DANN BRAUCHE ICH JETZT EIN PAAR FREIWILLIGE!“, antwortete Grimmarr und fächerte seinerseits die Schwingen auf. Er wirkte beunruhigend gefährlich und unbesiegbar in diesem Moment.


  Fast synchron entflammten über den Köpfen der Soldaten rote Lichter und pulsierten hitzig. Die Drachen fletschten ihre Zähne und reckten furchtlos die Hälse, als wollten sie sich so noch zusätzlich hervortun.


  Kerstin sah mit großen Augen über das Heer. Sie konnte keinen einzigen Roten ohne rotes Leuchten ausmachen.


  Grimmarr gönnte sich ein stolzes Lächeln. „Ich habe nichts anderes von euch erwartet, Brüder!“


  Einige der Lichter färbten sich grün und die zugehörigen Himmelsechsen warfen sich athletisch in die Luft. Es mussten ungefähr hundert sein.


  „Zorgaxx! Kundschafte die Lage über dem Nest für uns aus“, befahl der König.


  Einer der Roten salutierte zackig und verschwand in der nächsten Sekunde in den Nebeln. Es war der Späher, der schon auf der Versammlung die Bilder vom Nest geliefert hatte.


  „Angriffsformation «Auge des Sturmes»“, verkündete Grimmarr entschlossen. „Krawax, Krex, Tanorr, Koramm, Bellorr, Umbrax, Tescharr, Gabrimm und ich bergen den Leichnam des Grauen Kriegers. Die anderen sorgen für unsere Sicherheit. Das Dämonenheer wird in der Nähe sein, also haben wir wenig Zeit.


  Oberste Priorität hat der Graue Krieger. Ich dulde nicht, dass auch nur eine seiner Schuppen an diesem schändlichen Ort zurückbleibt!“


  Grimmarrs Gesicht war feierlich, bis ein spöttisches Lächeln über seine Züge huschte. „Ich habe aber nichts dagegen, falls wir nebenbei noch ein paar dunkle Wesen ins Jenseits schicken! HORRAXX!“


  „HORRAXX!“, sendeten die auserwählten Krieger.


  „HORRAXX“, grüßten die Soldaten am Boden voller Achtung.


  Dann rissen die Nebel auf und Zorgaxx kehrte zurück. Der Späher landete vor Grimmarrs Felsen, salutierte und öffnete seinen Geist.


  Ein kochendes Meer von um sich schlagenden Dämonen wurde sichtbar. Überall zucken Tentakeln, Pranken, Zähne und Fangarme. Alles, was in irgendeiner Form wehrhaft war, hieb wild um sich.


  Dazu erklärte Zorgaxx: „Die Satanas haben sich zurückgezogen. Sie scheinen sowohl das Dämonenheer als auch die Nestwachen sich selbst zu überlassen. Der komplette Verband zerfällt. Die schwächeren Kreaturen fliehen, wenn sie können. Die stärkeren wüten unter ihren ehemaligen Mitstreitern. Jeder massakriert, was er erwischen kann. In der Senke tun sich einige dunkle Wesen an den zerstörten Eiern gütlich, doch alle wahren Abstand zum Leichnam des Grauen Kriegers.


  Ich gehe davon aus, dass Nachtmaare über dieses Chaos herfallen werden, sobald sie Wind davon bekommen, dass es hier etwas zu holen gibt. Es ist bloß eine Frage von Minuten, bis die ersten von ihnen dort eintreffen.“


  „Präzise auf den Punkt, wie immer Zorgaxx! Und genau das, was ich hören wollte“, lobte Grimmarr lässig. Dann wandte er sich den fliegenden Soldaten zu: „Ich will keine Heldentaten. Jeder, der getroffen ist, springt umgehend zurück. Das ist ein Befehl! EIN toter Krieger an diesem Tag reicht – ich werde den Dämonen heute keinen zweiten aus meinen Reihen überlassen!“


  „HORRAXX!“, bestätigten die Drachen.


  „HORRAXX!“, antwortete Grimmarr und drückte sich kraftvoll vom Felsen ab. „Und jetzt formiert euch! Alles springt auf mein Kommando.“


  Augenblicklich veränderte sich das ziellose Treiben über dem roten Heer. Alles sammelte sich um den König. Krawax und die anderen, die Grimmarr namentlich aufgerufen hatte, bildeten mit ihm eine kreisrunde Ebene. Darüber wölbte sich ein halbkugelförmiger Schild aus fliegenden Himmelsechsen.


  Sofort musste Kerstin an die Kampfaufstellung «Tornado» denken. Aber das hier war anders. Die Schilddrachen verschwanden nicht, sondern flogen auf komplizierten, miteinander verflochtenen Bahnen, die es dem Betrachter unmöglich machten vorherzusagen, wo ein Drache in der nächsten Sekunde sein würde. Dabei ließen sie kaum einen Blick auf die Roten in ihrem Zentrum zu.


  „FÜR UNSEREN GRAUEN KRIEGER!“, sendete Grimmarr mit tragender Gedankenstimme und übermittelte als Sprungmarke einen Punkt ungefähr eine Drachenlänge über Abrexars Leichnam. Einen Atemzug später verschwand die beeindruckende Formation in den Nebeln.


  Krann straffte sich neben den Gefährten und rief für alle hörbar: „Na, dann wollen wir mal dafür sorgen, dass unsere Kameraden angemessen empfangen werden, wenn sie zurückkehren! Skorpione und Schneeleoparden, ihr fangt die Verletzten in der Luft ab und bringt sie sicher zu Boden. Kettenvipern, schafft eure Heilerausrüstung her. Und holt euch Unterstützung von den Grünen – ihr werdet mehr zu tun bekommen, als euch lieb ist. Kobras, helft beim Einrichten des Lazaretts. Wir errichten es gleich hier auf dem Platz.“


  „HORRAXX!“, bestätigten die vier Einheiten und warfen sich in die Luft. Die Vipern und Kobras verschwanden in die Dunkelheit.


  „Und ihr anderen“, fuhr Krann mit tönender Stimme fort, „kümmert euch darum, dass wir unseren Sieg gebührend feiern können. Entzündet die Fackeln und bringt ausreichend Garrotsch. Heute Nacht gibt es ein Fest!“


  Die ordentlichen Reihen zu Kerstins Füßen lösten sich auf. Plötzlich war der Himmel wieder voller Drachen. Jeder hatte ein Ziel. Krann verabschiedete sich mit einem knappen Gruß von ihnen und segelte hinunter zu dem Bereich, wo das Lazarett eingerichtet werden sollte.


  Wenige Sekunden später rissen die Nebel auf und der erste Krieger kehrte aus der Dämonenwelt zurück. Sogleich waren zwei Kameraden zur Stelle und unterstützten ihn mit einem Levitationszauber bei der Landung. Das war auch dringend nötig, denn die Flughaut seiner linken Schwinge war zerfetzt. Aus eigener Kraft konnte der Rote sich nicht mehr in der Luft halten. Kerstin bemerkte, dass die Schuppen des Drachens aschfahl waren. Der Soldat hatte seine astrale Energie fast vollständig verbraucht.


  Unter trompetendem Jubel und Schwingenklatschen seiner Kameraden erreichte der Krieger den Boden. Stolz reckte er seinen Hals und fauchte unerschrocken. Dann öffnete er seinen Geist und präsentierte den Kameraden seine Erinnerungen aus der Dämonensphäre.


  Neugierig ließ sich Kerstin auf die Bilder ein und augenblicklich spürte sie das Adrenalin des Roten, als er über dem Nest aus den Nebeln trat. Sie roch die giftigen Gase der fremden Welt und fühlte das ätzende Brennen in ihrer Kehle. Aber das war nichts gegen den Rausch, der sie erfasste, nachdem der Kämpfer ein erstes Mal gefeuert hatte. Treffer! Ein dreckiger Draxwürger weniger!


  Dynamisch zog der Drache seine Kreise auf den festgelegten Bahnen und griff an, wann immer er konnte. Die nächsten drei Kampfzauber trafen alle tödlich. Hochstimmung breitete sich in dem Soldaten aus. Er würde den Grauen Krieger rächen! „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“ Kraftvoll schoss er erneut und sprengte einem Feuerkriecher ein Loch in den Rumpf. Er war unbesiegbar!


  In diesem Moment wurde der Rote getroffen. Sein Schild kollabierte. Hastig errichtete er einen neuen und schaute sich um. Die Dämonen waren auf das «Auge des Sturmes» aufmerksam geworden. In dem führungslosen Chaos hatten sich einige von ihnen zusammengetan und feuerten nun ihrerseits auf die Himmelsechsen.


  Ein Energieabsorptionsgeschoss traf den Krieger und sog seinen neuen Schild förmlich auf. Grimmig zielte der Rote in die alliierte Gruppe der dunklen Wesen. Eine Feuerechse zerplatzte. Volltreffer!


  Ein letztes Mal errichtete er seinen Schild neu. Beim nächsten Treffer war er geliefert, denn seine astrale Energie ging zur Neige. Egal! Wild ballerte er ein weiteres Mal in die Dämonengruppe. „Das ist für den Grauen Krieger, ihr Monster!“, sendete er mit unbändigem Zorn.


  Plötzlich hörte er ein Zischen. Als er sich umblickte, sah er den Aufprall des Geschosses. Sein Schild zerbarst und ein zweiter Blitz raste heran. Der Soldat dachte an die Roten im Zentrum, die den Leichnam bargen. Statt auszuweichen, drehte er sich in die Flugrichtung des feindlichen Feuers und fing es mit seinem Körper ab. Er spürte mit Genugtuung, wie seine Flughaut zerfetzt wurde. Dieser Schuss würde niemand anderem mehr Schaden zufügen können.


  In jahrelangen Übungen hatte er gelernt, Schmerzen zurückzudrängen, damit er einsatzfähig blieb. Genau das tat er auch jetzt. Er war im Kampfrausch und wollte das Schlachtfeld noch nicht verlassen. Aber dann fiel ihm der Befehl des Königs ein. Er meldete sich gehorsam bei seinem Gruppenführer ab und sprang in die Nebel.


  Obwohl er seine Meridiane sorgfältig verschlossen hatte, fraß die weiße Kälte sich unbarmherzig in die verletzte Flughaut. Als er über dem Stützpunkt aus der Sphäre trat, fühlte er mit Entsetzen, dass seine Schwinge ihn gar nicht mehr tragen konnte. „Ich stürze ab!“


  Doch da waren schon seine Kameraden unter ihm und brachten ihn sicher zu Boden.


  „HORRAXX!“, brüllte der Rote. „Auf meine Brüder! Meine Ehre ist eure Ehre!“


  „HORRAXX! Auf unseren Krieger!“, antworteten die beiden, die ihm bei der Landung geholfen hatten, voller Stolz.


  Ein vierter Drache kam mit einem Fass Garrotsch und gemeinsam stießen sie an. „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“


  Kerstin wurde von einer merkwürdigen Euphorie erfasst. Die Gedankenbilder der Himmelsechse hatten sie elektrisiert. Es war, als hätte sie selbst gekämpft. In ihren Adern schoss das Adrenalin dahin, so dass sie rastlos in Lenirs Nackenfalte herumrutschte. Überrascht stellte sie fest, dass in der Zwischenzeit bereits drei weitere Krieger zurückgekehrt waren. Alle drei waren verletzt und ausgelaugt, so dass ihre Schuppen fahl im magischen Licht schimmerten.


  Jetzt erreichten die Kettenvipern und Kobras den Platz und landeten bei den Verwundeten. Zwei von ihnen versorgten den ersten Soldaten und kümmerten sich um seine Flughaut.


  Das war der Augenblick, in dem der Krieger die Schmerzen wieder zulassen musste. Vor Qual brüllend ließ sich der Rote behandeln.


  Mehrere Drachen stellten Fackeln auf. Das war genau die Sorte, die Bruttach vor ein paar Wochen auch fürs Gefährtencamp organisiert hatte. Im Lazarett wurden besonders viele postiert. Nach und nach veränderte sich die Stimmung. Der würzige Duft von Kräutern wehte zu dem Hügel herüber, auf dem die Gefährten standen und alles beobachteten. Ein dramatisches Flackern erhellte den großen Platz.


  Befremdet bemerkte Kerstin, dass ihr die Verwundung des Soldaten mit einem Mal erstrebenswert schien. „So ist es gut. Das muss so sein“, dachte sie und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  Die Anspannung, die sie den ganzen Tag unter Strom gehalten hatte, fiel von ihr ab. Erst in diesem Moment konnte sie wirklich fühlen, wofür Abrexar gestorben war: Er hatte diese Welt unter Einsatz seines Lebens gerettet. Grenzenlose Erleichterung breitete sich in ihrem Bauch aus. „Die Tore werden sich nicht öffnen. Wir sind hier sicher!“ Sie lächelte und ließ die unbeschwerte Leichtigkeit in ihr Herz.


  Erneut fiel ihr Blick auf den verletzten Krieger und plötzlich musste sie ungewollt kichern. „Na, die Roten sind wie die harten Jungs der Menschen! Die können Schläge einstecken bis zum Abwinken, aber wehe, jemand will sie verarzten – denn jammern sie, was das Zeug hält!“


  „Er wurde von dämonischem Feuer getroffen“, belehrte Lenir sie ernst, „Das tut garantiert schweineweh!“


  „Ja! Das glaube ich ungesehen“, gab Kerstin um Fassung ringend zurück, doch ihr Gehirn ergänzte ungebeten: „Ist aber bestimmt gut für seine Ehre! Hihi.“


  „Du bist ja total aufgekratzt!“, stellte ihr Gefährte fest. Er spürte ihren Gefühlen und Gedanken nach und meinte milde: „Das war heute ganz schön heftig, was? Und dann noch diese Fackeln… Ich fürchte, die wirken auf euch Menschen intensiver.“


  „So muss es sein“, antwortete Kerstin und unterdrückte wieder ein Kichern. „He!“, rief sie sich selbst zur Ordnung, „Reiß dich zusammen! Schließlich bist du Jaguar und nicht das gackernde Huhn.“


  Sie wusste, dass es keinesfalls klar war, ob die Operation in der Dämonenwelt gut ausgehen würde. Und erst recht nicht, ob alle Drachen am Leben bleiben würden. Das hier war nicht lustig! Und die Schmerzen des Kriegers waren echt, daran hatte Kerstin keinen Zweifel.


  Entschlossen führte sie eine der Konzentrationsübungen durch, die Grimmarr ihr aufgetragen hatte, um sich von ihren Emotionen und körperlichem Unbill zu distanzieren. Das half. Nach einer Minute wurde sie ruhiger, auch wenn eine gewisse Leichtigkeit blieb.


  Als sie wenig später abermals über den Platz schaute, bemerkte sie, dass nun schon zehn weitere Krieger zurückgekehrt waren. Bei allen waren die blutroten Schuppen fahl und wie ausgeblichen. Jeder der Soldaten hatte etliche dunkle Kreaturen getötet und seine Kameraden erfolgreich geschützt, bevor er verletzt durch die Nebel springen musste. Und jeder von ihnen teilte das Erlebte stolz mit den anderen.


  Kerstin fiel auf, dass in der Zwischenzeit ebenfalls etliche Grüne angekommen waren und sich nun gemeinsam mit ihren roten Kollegen um die Rückkehrer kümmerten.


  Immer wieder wurde mit Garrotsch angestoßen und der Wahlspruch der Roten skandiert. Darunter mischten sich Kampferinnerungen und Schmerzensschreie. Die Stimmung war euphorisch, pathetisch und dabei unverfälscht ehrlich. Die Qualen der Verwundeten wurden von den Roten in etwas Positives umgemünzt und erhöhten den Triumpf. Tief in ihrem Inneren fühlte Kerstin, dass ein Sieg ohne Schmerzen wie eine Suppe ohne Salz war – nämlich fade.


  „Das alles hätte Grimmarr uns hundertmal erklären können“, dachte sie bewegt, „wären wir heute nicht hier gewesen, so hätten wir es niemals verstanden.“


  „Damit hast du absolut Recht, Aer. Ich schwöre dir, dass ich nie wieder Bruttachs Streben nach Ehre und seine Kameradschaft in Frage stellen werde. Ohne diese Eigenschaften wären die Roten bloß halb so stark.“


  In diesem Moment näherte sich ein junger Roter ihrem Hügel. Er landete nur eine Drachenlänge von ihnen entfernt, stellte zwei Fässer ab und verneigte sich vor dem deutlich kleineren Lenir so gut er konnte.


  Die Gefährten lächelten freundlich und erwiderten seinen Gruß.


  Der Rote holte tief Luft und sprach sie ehrfürchtig an: „Nachtfalke und Jaguar!“ Erneut verbeugte er sich. „Krann lässt fragen, ob ihr helfen könntet, den Garrotsch zu verteilen.“


  Kerstin bekam große Augen. Der Original-Garrotsch war für Menschen giftig. Wenn sie und Lenir das Getränk ausschenkten, wurde gewiss erwartet, dass sie mittranken.


  Der Rote bemerkte Kerstins Zwiespalt und schob eines der Fässer zu ihnen herüber. „Ach ja, hätte ich fast vergessen! Das da ist die Spezialmischung für Menschen. Wir haben hier extra einen Jaguar eingebrannt, damit es keine Verwechslungen gibt.“ Unsicher zeigte der Jungdrache mit einer Schwinge auf die Beschriftung.


  Tatsächlich konnte Kerstin neben diversen krakeligen Schriftzeichen einen kleinen Jaguar erkennen.


  Lenir salutierte und synchron antworteten die Gefährten: „Es ist uns eine große Ehre!“


  „Oh prima! Ihr beiden sollt dahinten bei den Verletzten beginnen“, gab der Rote unbeholfen zurück und grüßte ebenfalls militärisch.


  „Das werden wir“, bestätigte Lenir selbstbewusst, doch innerlich zögerte er. Hatten er und seine Gefährtin wirklich etwas bei diesen Kriegern zu suchen? Sie hatten gesehen, wie die Roten gekämpft hatten. Konnten Kerstin und er diesen Helden das Wasser oder gar den Garrotsch reichen?


  Der Rote salutierte noch einmal und flog ab.


  Die Gefährten schauten ihm nervös hinterher und dabei streifte ihr Blick Krann, der bei einem Verwundeten im Lazarett stand. Der sah ihnen ihre Unschlüssigkeit an und sendete nachdrücklich in ihre Richtung: „Wir brauchen hier frischen Garrotsch, Nachtfalke!“


  „Also denn man los“¸ dachte Kerstin mit einem mulmigen Gefühl im Magen. „Sag mir rechtzeitig Bescheid, wenn ich über die Stränge schlage.“


  „Versprochen!“ Lenir schnappte sich die Fässer und segelte auf Krann zu. Er landete vor dem Adjutanten.


  In unmittelbarer Nähe wurde der verletzte Krieger behandelt. Er hatte einen klaffenden Riss an seiner Flanke. Der metallische Geruch seines Blutes überdeckte den Kräuterduft der Fackeln und erstickte jede Belustigung in Kerstin. „Das ist bitterer Ernst.“


  Krann lächelte ruhig. „Meinem Bruder Takasch brennen noch die fauligen Gase der Dämonensphäre in der Kehle. Wir könnten hier gut einen Schluck zum Spülen gebrauchen.“


  Takasch fauchte unwirsch, weil in diesem Moment ein roter Heiler sein Fleisch zusammenschob. Eine Grüne eilte kopfschüttelnd herbei und übernahm das Versiegeln der Wunde – sanft und behutsam.


  „Ahhhh“, seufzte Takasch erleichtert. „Wahrlich, ich könnte einen Schluck vertragen, Krann!“ Dann blickte er zu den Gefährten und lächelte. „Was für eine Ehre! Endlich lerne ich Nachtfalke und Jaguar persönlich kennen. Heute ist ein glorreicher Tag!“


  „Die Ehre liegt auf unserer Seite, Takasch“, antwortete Lenir gemessen und öffnete beide Fässer. Das mit dem Originalgebräu schob er zu Krann und dem Krieger hinüber.


  Die Drachen verdichteten Luft, wie sie es auch für einen Schutzschild taten und formten eine durchsichtige Kelle daraus. Mit diesem magischen Gefäß schöpfte jeder etwas der trüben, bräunlichen Flüssigkeit aus den Fässern.


  „Mist! Diese Magie beherrsche ich noch nicht“, fluchte Kerstin bei sich.


  „Kein Problem, Aer!“ Lenir formte eine kleine Kelle für seine Gefährtin und übergab ihr die Kontrolle über den Zauber.


  Kerstin füllte ihr Luftglas und stieß gemeinsam mit den Drachen an.


  „HORRAXX!“


  Alle vier kippten den Kräutersud in einem Zug runter.


  Mit vertrautem Brennen rann der Garrotsch Kerstins Kehle entlang und hinterließ sein intensives Salmiakaroma in ihrem Mund. Sie atmete scharf ein, konnte jedoch den Hustenreiz erfolgreich unterdrücken. Lenir gelang das ebenfalls.


  Anerkennend nickte Krann ihnen zu und gemeinsam sendeten sie: „Wir kämpfen! Wir siegen! Die Ehre ist unsere!“


  Kerstin und Lenir fühlten sich befangen, aber Takasch öffnete den Geist und teilte mit seinen Erinnerungen ebenso seine Ehre mit den Gefährten.


  Wie schon bei den Bildern des ersten Kriegers wurde Kerstin auch jetzt wieder von einem euphorischen Rausch erfasst. Takasch war rasant durch die Luft geschossen. Er hatte entschlossen gefeuert und seine Kameraden durch geschickte Manöver geschützt.


  „Am liebsten würde ich an Takaschs Seite kämpfen!“, dachte Kerstin erregt und spürte das Adrenalin in ihren Adern rasen.


  „Etwas mehr Abstand, Kolibri“, mahnte Lenir und half ihr, sich emotional von den mitreißenden Bildern abzugrenzen.


  Kaum hatte Takaschs Erinnerung geendet, rissen die Nebel über ihren Köpfen auf und «das Auge des Sturmes» kehrte zurück.


  Die Drachen jagten wendig auf ihren unvorhersehbaren Bahnen über den Nachthimmel und bildeten eine schützende Halbkugel, die das Bergungsteam abschirmte. Kerstin musste bei diesem Anblick an einen überdimensionalen Schwarm Killerbienen denken.


  Sofort wurde der Bereich neben dem Lazarett geräumt.


  Noch in der Luft rief Grimmarr: „WIR KÄMPFEN! WIR SIEGEN! DIE EHRE IST UNSERE!“


  Und jeder auf dem weiten Platz antwortete ihm mit einem inbrünstigen „HORRAXX!“


  Der letzte Krieger hatte eben den Boden berührt, da öffnete Grimmarr auch schon seinen Geist:


  Der König der Roten stand im Rüttelflug in der Luft über dem zerstörten Nest. Abrexars Gebeine lagen direkt unter ihm. Energisch verdrängte er das Brennen, das die giftige Atmosphäre zum zweiten Mal an diesem Tag in seinen Augen, seinem Rachen und dem Schlund verursachte.


  „Diese verdammten Gase greifen nicht nur die lebenden Drachen an“, stellte er grimmig fest. Zusammen mit dem schwefelsauren Schleim der zerstörten Eier hatten sie sich in den vergangenen Minuten noch weiter in den toten Körper des alten Wächters gefressen und ihn übel zugerichtet. Was für ein Opfer hatte die Spinne für ihre Welt gebracht? „Komm alter Freund, wir bringen dich hier weg!“, versprach Grimmarr ungewöhnlich sanft.


  Dann wandte er sich an seinen Bergungstrupp: „Lasst uns beginnen. Und denkt dran: Nicht eine seiner Schuppen verbleibt an diesem Ort!“


  „HORRAXX“, bestätigten die Drachen und öffneten ihren Geist.


  Sie alle begaben sich unter Grimmarrs mentale Führung und erspürten gemeinsam jeden Knochen, jede Muskelfaser und jede Schuppe. Um sie herum tobte eine wütende Schlacht, doch das interessierte niemanden im Auge des Sturmes. Sie wussten, dass ihre Kameraden sie schützen würden.


  Schließlich hatten sie alles erfasst, was einmal der Graue Krieger gewesen war.


  „Langsam anheben“, befahl Grimmarr und initiierte den kollektiven Levitationszauber.


  Mit schmatzenden Geräuschen löste sich der tote Drache aus dem dickflüssigen Säurebad und zog lange, hellgrüne Schleimfäden hinter sich her. Noch immer war der Körper mit pinken Schalenfragmenten und den zerplatzten Überresten der ungeschlüpften Schleimbeutel bedeckt.


  Am liebsten hätte Grimmarr den Leichnam gesäubert, aber dafür war er schon zu sehr zermürbt.


  „Es tut mir leid, Bruder“, entschuldigte sich der König, „doch mehr können wir nicht für dich tun.“


  „Die Nachtmaare kommen! Wir müssen uns zurückziehen!“, meldete der Anführer der Schutztruppe.


  „EIN LETZTES HORRAXX DEM GRAUEN KRIEGER!“, forderte Grimmarr.


  „HORRAXX!“, erscholl es und wurde von lautem Trompeten begleitet.


  Dann verschwanden die Drachen auf einen Schlag in den Nebeln.


  Als das kalte, wattige Weiß sie umfing, gab der König den Befehl zum Loslassen. „Wir sehen uns an den Feuern der Ahnen wieder, mein Freund!“


  Im nächsten Moment trieb Abrexars Leichnam als grauer Schatten für immer davon.


  Grimmarr verschloss seinen Geist und Stille legte sich über den Platz der Roten.


  „Der Graue Krieger hat heute unzählige Drachenleben gerettet! Vergelten wir ihm diese selbstlose Tat, indem wir seinen Namen verschweigen, bis unsere Ahnen seine Seele prüfen. Und lasst uns die bösen Geister auf seinem Weg an das große Feuer verscheuchen!“


  Alle Drachen hoben nun ihre Köpfe in die Luft und stimmten ein ohrenbetäubendes Gebrüll an, das mehrere Minuten anhielt.


  Kerstin spürte die Bässe in ihrem Magen und hatte den Eindruck, dass ihre Trommelfelle platzen würden, doch Ohrenzuhalten kam nicht in Frage. Stattdessen schrie sie selbst, so laut sie konnte.


  Schließlich sendete Grimmarr feierlich: „WIR KÄMPFEN! WIR SIEGEN! DIE EHRE IST UNSERE!“


  Und die Drachen antworteten mit einem einstimmigen „HORRAXX!“


  Grimmarr grinste breit. „Und jetzt, Kameraden, nachdem wir ganz nebenbei ein paar hundert Dämonen ins Jenseits befördert haben, brauche ich einen großen Schluck Garrotsch. MEINE KEHLE BRENNT!“


  Sofort eilten von allen Seiten Soldaten mit Fässern zu den abgekämpften Kriegern. Es wurde lautstark angestoßen und nun teilten auch die anderen ihre Erinnerungen.


  Etwas abseits bemerkte Kerstin Linea. Die grüne Meisterheilerin hatte den König genau beobachtet und schüttelte leicht ihren Kopf. Grimmarrs Schuppen waren aschfahl. Wenn die Gefährtin das richtig beurteilte, waren sie noch blasser als die seiner Mitstreiter. Außerdem zeigte sich auf seiner Brust ein ungesunder Schatten. An dieser Stelle hatte Lenir ihren Mentor vor etwas mehr als zwei Wochen schwer verletzt.


  Grimmarr hatte den missbilligenden Blick der Heilerin bemerkt, doch er lachte nur dröhnend und prostete Linea mit einem Garrotsch zu.


  Kerstin musste grinsen. „Sie wird ihm garantiert die Hölle heiß machen!“


  „Ja“, pflichtete Lenir amüsiert bei, „aber erst morgen!“


  „Dämonen sind ein einziges Dreckspack!“, ließ sich Takasch neben den Gefährten vernehmen.


  „Wem sagst du das“, brummte Krann.


  Der verletzte Soldat blickte den Adjutanten interessiert an. „Stimmt es wirklich, dass nicht einmal Satanas die Nachtmaare kontrollieren können?“


  „Ja“, bestätigte Krann düster. „Soweit wir wissen, gibt es nichts und niemanden, der diese unheilvollen Wolken lenken kann. Sie wittern astrale Energie und fressen hemmungslos. Manchmal frage ich mich, ob das überhaupt denkende Wesen sind…“


  Takasch fauchte unwillig. Dann senkte er seinen Kopf ein wenig und blickte die Gefährten neugierig an. „Nachtfalke und Jaguar, ihr beiden habt schon gegen diese Dämonen gekämpft. Ich kenne die Bilder, sie sind unter uns Roten von Geist zu Geist gegangen. Würdet ihr mir die Ehre erweisen und mir eure Erinnerung zeigen?“


  Kerstin schluckte. Normalerweise versuchte sie, nicht allzu viel über den Angriff der Nachtmaare nachzudenken. Doch hier inmitten der Roten erschien es ihr auf einmal richtig, das zu teilen. Gemeinsam mit Lenir öffnete sie ihren Geist und ließ die Bilder von jenem schrecklichen Nachmittag in sich aufsteigen. Angst, aber auch unbeugsamer Kampfwille erfüllte die Gefährten. «Nicht aufgeben!» war das drängendste Gefühl in diesem verzweifelten Gefecht gewesen.


  Als die Erinnerung endete, nickte Takasch anerkennend. „Ihr beiden habt euch hervorragend geschlagen. Und du hast wirklich keine Kampfausbildung, Nachtfalke?“


  „Nein.“ Lenir schüttelte den Kopf. Dann grinste er schief zu Krann rüber. „Doch der Adjutant tut alles, um das zu ändern.“


  Krann lachte.


  „Eine gute Entscheidung“, lobte der Krieger. „Euer Mut verdient Respekt. Sag, Jaguar, wie alt bist du? Deine Unbeugsamkeit ist ein Spiegel deiner großen mentalen Stärke.“


  „Ich?“, fragte Kerstin überrascht. „Ich bin 23.“


  „Bei der Sphäre!“, entfuhr es Takasch verblüfft. „Mit 23 klebten noch die Eierschalen an meinen weichen Schuppen! Und du nimmst es mit den Nachtmaaren auf!“


  „Nicht freiwillig!“, versicherte Kerstin.


  Aber davon wollte Takasch nichts wissen. Er salutierte achtungsvoll vor den Gefährten. „Ihr seid bereits jetzt mutige Krieger und werdet in wenigen Jahrzehnten zu unseren besten zählen, daran habe ich keinen Zweifel! Solltet ihr jemals in Bedrängnis geraten, dann ruft Takasch! Meine Ehre sei eure Ehre!“


  „Unsere Ehre sei deine Ehre!“, antworteten die Gefährten verlegen und salutierten ebenfalls.


  „Oh“, bemerkte Krann beiläufig, „Ich glaube, Rotaxx ist grad der Garrotsch ausgegangen. Wir sollten ihm besser was bringen.“


  „Macht das, Kameraden, macht das!“ brummte Takasch zufrieden und blickte sich nach seiner Wunde um. Verwundert schüttelte er seinen Kopf. „Wie? Schon fertig? Ich habe ja gar nichts gespürt!“


  „Das ist ja auch vollkommen überflüssig“, erwiderte die Heilerin mit einem tadelnden Seitenblick auf ihren roten Kollegen.


  Die Drachen feierten, bis die Sonne hoch am Himmel stand. In diesen Stunden erlebten die Gefährten die Erinnerungen von zahllosen Kriegern, stießen wieder und wieder mit Garrotsch an und waren ein Teil der eingeschworenen roten Gemeinschaft.


  Gegen Mittag verließen die ersten Drachen den Platz vor dem rauchenden Merapi, um sich zur Ruhe zu begeben. Mit einem Anflug von Bedauern stellte Kerstin fest, dass sich das Fest genau wie der Inhalt ihres Fasses dem Ende neigte. Sie hatte das scharfe Gebräu schon fast liebgewonnen. Es stimmte, was der König ihr damals am ersten Tag im Camp gesagt hatte: „Dieses Getränk öffnet den Geist und weckt den Krieger in jedem, der davon trinkt.“


  Sie selbst hatte ihren Kampf gegen die Nachtmaare in dieser Nacht mit vielen Roten geteilt. Und mit jedem Mal, das sie die Bilder in sich aufsteigen ließ, verloren diese ein Stück von ihrem Schrecken. Die Solidarität der Soldaten linderte ihre Ängste und als die Sonne im Zenit stand, konnte Kerstin erstmals seit dem Angriff im letzten Herbst mit ganzem Herzen an ihre Zukunft glauben.


  „Wir haben 13 Jahre Zeit“, dachte sie zuversichtlich, „13 Jahre, in denen wir lernen und uns vorbereiten. Wenn es so weit ist, werden wir bereit sein und unser Bestes geben. Diese Welt gehört uns und kein Dämon wird sie uns wegnehmen!“


  „Horraxx!“, antwortete Lenir kichernd in ihrem Geist. Er war gelöst, fühlte sich leicht und teilte den Optimismus seiner Gefährtin. Glücklich drehte er den Kopf zu Kerstin um und schenkte ihr einen innigen Blick. „Wir WERDEN eine Zukunft haben, Kolibri!“, bekräftigte er. „Und wir werden die Zeit nutzen! ... Aber nicht, dass wir bloß noch am Trainieren und Büffeln sind.“


  „Die Sphäre möge das verhindern, Lenir Custos Portae!“, meinte Kerstin spöttisch und lachte.


  Doch dann biss sie sich lasziv auf die Unterlippe und ließ eine Erinnerung in sich aufsteigen, die nichts mit dem eisigen Plateau in den Schweizer Bergen gemein hatte, aber mindestens genauso vertraut und tausendmal mehr willkommen war:


  Ein breiter Strand mit herrlich warmem Sand, das Rauschen des Ozeans in den Ohren, eine tropische Brise, die sanft über schweißnasse Haut strich. Seine zärtlichen Berührungen entfachten ihre Lust mühelos. Heiße Küsse wanderten ihren Hals hinab. Sie fühlte das Gewicht seiner Menschengestalt süß auf ihr lasten und fühlte sein drängendes Verlangen.


  Lenir schluckte erregt. „Das lässt sich machen, Süße! Wie gut, dass wir uns bereits verabschiedet haben.“


  „Oh ja!“, bestätigte Kerstin lässig. „Also, worauf wartest du noch? Oder soll ich schon mal vorgehen?“


  „Nichts da!“, rief Lenir und drückte sich athletisch ab.


  Kaum hatte er seine Schwingen ausgebreitet, riss Kerstin vor seiner Nase die Nebel auf und Lenir ließ sich rufen.


  „Die Dame ist heute aber ungeduldig“, bemerkte er voller Vorfreude.


  „Ja, das bin ich!“, gab sie begierig zurück. „Das Leben ist viel zu kurz. Ich habe nicht vor, auch nur ein Sekunde davon zu verschwenden! Und erst recht nicht, wenn ich mit dir auf diese göttliche Insel kann!“


  


  


  Epilog


  Zwei Tage nach dem Tod Abrexars:


  Der Himmel war wolkenverhangen und die Luft drückend. Kerstin schwitzte in der schwülen Wärme. Sie saß in Lenirs Nackenfalte und versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln. Wie tausende andere Himmelsechsen waren die Gefährten Grimmarrs Ruf gefolgt und hatten sich zur alten Zitadelle der Schwarzen begeben. Hier fand seit zwei Stunden die Trauerfeier für Abrexar statt.


  Kerstin war aufgewühlt. Vor wenigen Minuten hatte sie selbst gemeinsam mit ihrem Gefährten vor den Drachen gesprochen und Abrexar im Namen der Gefährten die letzte Ehre erwiesen.


  Nun ließ ihre Anspannung langsam nach und ihre Gefühle schlugen über ihr zusammen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. „Ich hasse Beerdigungen ja schon bei uns Menschen, doch das hier ist noch mal eine ganze Ecke heftiger!“


  Umständlich fummelte sie ein Taschentuch aus ihrer Jeans und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  Diese Trauerfeier wäre schon beeindruckend gewesen, wenn keiner ein Wort gesendet hätte. Allein dieser Ort sorgte bei Kerstin für eine Gänsehaut. Zwar war die Zitadelle der Schwarzen noch immer eine Baustelle, trotzdem konnte man bereits jetzt erahnen, wie das Ganze mal aussehen würde, sobald es eines Tages fertig war. Der Stil erinnerte die Gefährtin stark an Haus Brookstedt, aber irgendwie auch nicht. In jedem Stein konnte man Magie spüren und viele Elemente hätten unwissenden Menschen ein ungläubiges Stirnrunzeln entlockt.


  Kerstin hatte das unbestimmte Gefühl, hierher zu gehören und ihrem Gefährten ging es nicht anders. „Ein Zauberschloss in einem Zauberwald“ Sie musste lächeln.


  „Ja, Tujana hat sich mal wieder selbst übertroffen“, pflichtete Lenir ihr bei.


  „Das hat sie!“


  Sie wischte ihre Tränen mit dem Handrücken weg. Zu ihren Füßen breitete sich ein Meer von Drachen aus und verströmte den so typischen, intensiv metallischen Geruch. Der imposante Innenhof der Zitadelle war bis auf den letzten Quadratmeter mit Himmelsechsen gefüllt. Vor den Toren der Zitadelle waren sogar die Bäume gefällt und das Gestrüpp abgeräumt worden, die den Vorplatz im Laufe der Jahrhunderte überwuchert hatten. Nur so war genug Raum für jeden.


  Die überwältigende Anteilnahme ließ erneut Tränen in Kerstin aufsteigen. Die meisten Goldenen hatten ein unbrechbares Versprechen abgegeben und durften heute dabei sein. Von den diensthabenden Torwächtern und einigen roten Soldaten abgesehen, war nahezu jeder Drache der Welt hier, um von Abrexar Abschied zu nehmen. Sie alle standen bunt gemischt Seite an Seite. An diesem Tag spielte die Schuppenfarbe keine Rolle.


  „Das hätte Abrexar gefallen“, dachte Kerstin bewegt und von neuem wurden ihre Augen feucht.


  In den ersten Reihen hatten die Roten Ehrenplätze bekommen, die Abrexars Leichnam aus der Dämonensphäre geborgen hatten. Nur 59 Krieger konnten am heutigen Tag schon wieder durch die Nebel reisen und sie alle waren hier. Stolz trugen sie ihre Verwundungen wie Auszeichnungen zur Schau, aber Kerstin konnte ihnen anmerken, dass die meisten unter Schmerzen litten.


  Zwei von Grimmarrs Leuten hatten den Sprung von der Dämonenwelt zurück auf den Stützpunkt nicht geschafft und waren in den Nebeln geblieben. Die Dunklen Wesen hatten sechs weitere Soldaten so stark verkrüppelt, dass diese trotz der Heilkünste der Grünen nie mehr würden fliegen können. Bei 21 Drachen bestand die Hoffnung, dass sie sich wieder erholten, doch das würde noch Monate dauern. Insgesamt waren nur 34 Himmelsechsen unverletzt geblieben und selbst die hatten mit den Nachwirkungen der giftigen Dämpfe zu kämpfen und wurden von Husten und Atemnot geplagt. Der Späher Zorgaxx war davon besonders betroffen, da er in den vergangenen Tagen zahllose Aufklärungseinsätze in die fremde Welt absolviert hatte.


  „Diese kranke Sphäre ist kein Oft für uns“, dachte Kerstin und schämte sich dafür, dass sie sich von der euphorischen Stimmung in jener Nacht hatte blenden lassen. „Der Einsatz der roten Krieger war verdammt hoch und sie haben teuer für Abrexars Bestattung bezahlt. Wie konnte ich das bloß übersehen?“


  „Die Fackeln sind daran schuld“, erklärte Lenir mitfühlend. „Du konntest gar nicht anders. Ich habe gestern mit Bruce darüber gesprochen und er hat mir berichtet, dass es in den Torkriegen Zeiten gab, in denen sogar die Roten ihren Kampfwillen verloren hatten. Die Fackeln sind eine Entwicklung der Weißen und Grünen. Wie du selbst erlebt hast, helfen die ätherischen Dämpfe der verbrennenden Kräuter, mit den Folgen eines Kampfes besser klarzukommen und Verletzungen leichter zu nehmen. Sie verwandeln Schmerz, Furcht und Verzweiflung in Triumpf. Das Ehrkonzept der Roten tut ein Übriges. Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Kolibri.“


  Kerstin nickte beklommen. Grimmarr hatte ihr gestern erklärt, dass kein Roter leichtfertig ins Gefecht zog, aber wenn es sein musste, waren sie in der Lage, sich mit jeder Schuppe darauf einzulassen. Dann setzten sie ohne zu zögern ihr Leben für den Sieg ein. Das machte sie so erfolgreich.


  „Sie tun, was sie tun müssen, um ihre Aufgaben erledigen zu können“, stimmte Lenir zu.


  Kerstin seufzte traurig. Sie hatte Probleme mit der Verharmlosung von solchen Dingen. „Krieg ist immer fürchterlich! Da gibt es so viel Leid und so viele Tote. … Doch wenn wir überleben wollen, kommen wir nicht darum herum. Meine moralischen Wertvorstellungen werden die Dämonen kaum teilen. Wir müssen uns wehren. Mit allen Mitteln.“


  „Jeder muss das tun, was er am besten kann“, bestätigte Lenir und sah zu einem abseits gelegenen Hügel hinüber.


  Auch die Gefährten, die noch in der Bindungsphase waren, hatten es sich nicht nehmen lassen, heute hierher zu kommen. Die Wölfe lagerten dort drüben zusammen mit den neuen Paaren.


  Stolz mischte sich unter Kerstins Trauer. Ihre Mannschaft kümmerte sich gut um die Neuen. Sie hatten jedes Honeymoon-Paar durch die Nebel begleitet. Beim ersten Sprung durch die Sphäre wollte niemand ein Risiko eingehen. Wie erwartet, hatten einige der Menschen massive Probleme mit der kurzen Reise gehabt und die große Drachenversammlung war deren Befinden auch nicht gerade zuträglich. Aber ihre Truppe hatte unter Judes Führung ganze Arbeit geleistet. Alle fingen sich nach wenigen Minuten wieder und nun saßen die Menschen aufrecht in den Nackenfalten ihrer Gefährten und die Drachen standen würdevoll Seite an Seite.


  „Ein großartiger Anblick!“, pflichtete Lenir ihr bei.


  Kerstin nickte staunend. „Was diese zwei Monate im Camp doch ausmachen…“


  Am liebsten wären sie und Lenir jetzt bei den Wölfen, aber ihr Platz war bei Jaromir und Victoria und den vier anderen ehemaligen Schülern des Truchsesses. Gemeinsam standen sie auf dem gestern noch eilig fertiggestellten Landebalkon der neuen Zitadelle. Bei den Drachen war es üblich, dass die Verdienste des Verstorbenen auf seiner Trauerfeier gewürdigt wurden. Dazu gehörten ebenfalls die Schüler, die oft über Jahrhunderte hinweg ausgebildet wurden. Grimmarr hatte sogar J dazu genötigt, sich hier aufzustellen. Karvin stand in respektvollem Abstand hinter ihm und übertrug die Reden und Bilder an den jungen Mann.


  Kerstins Blick streifte Victoria. Sie und Jaromir waren erst vor sechs Stunden erwacht und nach wie vor etwas verwirrt und desorientiert. Victoria weinte und ihre Augen waren rot gerändert. Trotzdem lag ein leises Lächeln auf ihren Lippen. Sie wirkte merkwürdig ausgeglichen und ließ sich voll auf den Moment ein.


  Die Trauerreden waren emotional. Jedes Mal öffneten die Himmelsechsen ihren Geist, um ihre Erinnerungen zu teilen. Genau das war der Grund, warum Kerstin so einen dicken Kloß im Hals hatte und das Wasser unkontrollierbar aus ihren Augen floss. Die Bilder waren voller Zuneigung und wurden von einem tiefen Kummer über den Tod Abrexars begleitet.


  Kerstin wischte sich erneut die Tränen aus den Augen. So viele Drachen hatten mit Achtung und Bewunderung über den Truchsess der Schwarzen gesendet. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass Lenir und sie selbst zu den Rednern gehört hatten.


  Hoggi hatte den Anfang gemacht und über die Ausbildung des jungen Abrexars berichtet. Seine Erinnerungen waren etwas durcheinander und zum Teil auch komisch gewesen – eine Achterbahnfahrt der Gefühle.


  Der alte Wächter Jemar hatte über Abrexars Leistungen während der Torkriege gesprochen und gewürdigt, dass es ihm gelungen war, die Torwache aufzubauen. Nur diesem Überwachungsnetz war es zu verdanken, dass die Welt heute nicht von den Dämonen überfallen wurde.


  Der schwarze Toran sprach über Abrexars führende Rolle im Widerstand. Schon früh hatte er die Doppelzüngigkeit der Goldenen erkannt und nach Beweisen gesucht, um ihre Lügen aufzudecken.


  Narex zeigte eindrucksvoll, wie sehr der Torwächter Abrexar sich um ein unerkanntes Leben unter Menschen bemüht hatte. Er hatte diese Wesen stets mit anerkennender Neugier studiert, ihnen Respekt gezollt und nie aufgehört, von ihnen zu lernen.


  Über Abrexars herausragende Fähigkeiten als Mentor berichtete Drosax. Abrexar hatte jeden seiner Schüler nach Kräften entsprechend der individuellen Neigungen gefördert und das Beste aus allen herausgeholt.


  Mandolan hob Abrexars Bedeutung als Truchsess hervor und betonte, dass sich kein Schwarzer in den vergangenen Jahrhunderten einen besseren Anführer hätte wünschen können.


  Schließlich war es an der Zeit, von Abrexars Verdiensten für die Gefährten zu berichten. Da Jaromir und Victoria noch von der Gedächtnisübertragung beeinträchtig waren, hatten die Zweiten diesen Teil übernommen. Kerstin war von vornherein klar gewesen, dass sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle halten konnte und hatte um Unterstützung einer Grünen gebeten. Linea hatte dafür gesorgt, dass ihre Tränen während ihres Vortrags versiegten und sie sich auf ihre Gedanken konzentrieren konnte.


  So hatte sie gemeinsam mit Lenir Erinnerungen gezeigt, die die Ersten ihnen wenige Stunden zuvor eingepflanzt hatten: wie Abrexar die Beziehung von Jaromir und Victoria als das erkannte, was sie war; wie er nach Informationen über die Gefährten geforscht hatte, damit die beiden zusammenwachsen konnten; wie er mit seinen Vertrauten unter Einsatz des Lebens die Ersten in Nordschweden geschützt hatte; wie er mehrfach vor dem Großen Rat für die Gefährten eingetreten war, ohne Rücksicht auf den Verlust seines eigenen Ansehens. Abrexar hatte alles, was in seiner Macht stand, dafür getan, dass Victoria nach dem Dämonenangriff überleben konnte.


  Aber der Mentor hatte sich nicht nur für seine Schüler eingesetzt, nein, er hatte sich um alle Gefährten gekümmert und war nicht müde geworden, ihre besondere Bedeutung wieder und wieder hervorzuheben. Seiner Weitsicht war es zu verdanken, dass es heute einundzwanzig Paare gab, die sich ungestört entwickeln konnten.


  Als Lenir diesen Gedanken gesendet hatte, hatten die Gefährten auf dem abseits gelegenen Hügel spontan applaudiert. Der Beifall hatte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet und schließlich hatte sich ein rauschendes Schwingenklatschen über alle Drachen erhoben und gar nicht mehr enden wollen.


  Kerstin lächelte. Sie hatte Abrexar Ehre erwiesen. Das war ein erhebender Moment gewesen. Trotzdem war sie froh, dass er vorbei war.


  In diesem Augenblick sprach Grimmarr und unterstrich die Wichtigkeit Abrexars als Ratgeber.


  Kerstin konnte nicht mehr zuhören. Die dämpfende Wirkung von Lineas Zauber war erloschen und jetzt fühlte sie sich leer und tieftraurig.


  „Und ich habe im Lager der Roten gedacht, ich würde verstehen, wie wichtig er für uns ist. Aber das stimmt nicht! Was hat er alles für diese Welt getan?! Wie sollen wir bloß ohne ihn weitermachen?“


  Plötzlich löste sich ein schuldbewusstes Schluchzen aus Kerstins Kehle. „Solange er lebte, habe ich ihn nur als Lennis Mentor gesehen, der uns herumkommandiert und immer alles besser weiß. Ich habe ihm so Unrecht getan!“ Die Himmelsechsen zu ihren Füßen verschwammen in beschämten Tränen zu bunten Schlieren. Sie konnte nicht mehr richtig gucken.


  „Nein, das hast du nicht, Kolibri“, hörte sie Lenirs tröstende Gedankenstimme in ihrem Kopf. „Genau so war er. Es wollte unser Bestes und er hatte stets das große Ganze im Blick. Und darum hat er versucht, uns in die richtige Richtung zu lenken. Ich glaube nicht, dass er dir böse wäre.“


  „Nicht?“, schniefte Kerstin und suchte nach einem trockenen Taschentuch. „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher!“


  Sie spürte Lenirs Wärme und seufzte erleichtert. Endlich fand sie die Packung, zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte sich.


  Wieder einmal fiel ihr Blick auf Victoria. Ihre Freundin ließ die Tränen einfach laufen.


  „Wie es wohl für Vici sein muss?“, fragte sich Kerstin. „Sie sieht all diese Bilder und über die Geistesverbindung kann sie auf all die Erinnerungen zugreifen, die Abrexar Jaro übertragen hat. Das ist ja beinah so, als wäre sie auf ihrer eigenen Trauerfeier.“


  „Das ist es auch – ein bisschen zumindest“, meldete sich Victoria und lächelte sie an. „Und darum weiß ich, dass Abrexar sehr glücklich über die Anerkennung und Dankbarkeit seiner Brüder und Schwestern gewesen wäre. Er würde nichts bereuen.“


  In diesem Moment erhob sich Grimmarrs tragende Gedankenstimme: „Es gibt nur sehr wenige positive Eigenschaften, die heute nicht im Zusammenhang mit Abrexar gefallen sind. Der Wächter der Wächter würde sich geehrt fühlen, wenn er zuhören könnte. Und doch bin ich mir absolut sicher, dass es ihm nie um sein Ansehen ging. Er hat sich gern im Hintergrund gehalten und anderen Lob und Ehre überlassen. Die Machtfülle, über die er in den letzten Jahrhunderten verfügte, hat er stets zum Wohle aller eingesetzt. Titel bedeuteten ihm nichts“, der Rote gönnte sich ein kurzes, spöttisches Lächeln, „aber dafür hatte er eine Menge davon.


  Seine Leistungen sind überragend. Bei allem, was ich in den letzten Stunden über Abrexar erfahren habe, könnte ich fast glauben, dass er ohne jeden Fehler war. Ein göttliches Überwesen!“


  Erwartungsvolles Schweigen legte sich über die Menge.


  „Doch nur fast“, fuhr der Vorsitzende fort, „denn Abrexar konnte so ein verdammter Sturschädel sein! Hätte er mich um Erlaubnis gefragt, dann hätte ich ihm niemals die Genehmigung für seine letzte Operation erteilt. Das wusste er wohl, darum hat mich der alte Schlaufuchs auch nicht gefragt!“


  Grimmarr öffnete seinen Geist und zeigte die Bilder von dem zerstörten Nest und Abrexars geschundenem Leichnam.


  „In Abrexar schlug das Herz eines Kämpfers und zu gern möchte ich den Grauen Krieger allein für uns Roten beanspruchen.“


  Unruhe griff um sich und Kerstin konnte Empörung auf vielen Gesichtern sehen.


  Der Vorsitzende breitete lässig seine Schwingen aus und rief: „Aber das würde Abrexar nicht gerecht werden! Ich bin mir sicher, dass der Gute in diesem Moment bei unser aller Ahnen von Feuer zu Feuer zieht und jeder Rasse unbestreitbar gute Ratschläge erteilt. Oder könnt ihr euch etwa vorstellen, dass die Spinne einfach aufhört, ihre Netze zu weben?“


  „NIEMALS“, riefen die Roten wie aus einem Geist und auch die Himmelsechsen der anderen Rassen stimmten mehr oder weniger laut zu. Der Gedanke, dass Abrexar weiterhin über sie wachen würde, gefiel den Drachen.


  „DANN SIND WIR UNS JA EINIG!“, lachte Grimmarr. „Ich hoffe doch sehr, dass sich jeder Einzelne von euch ein Beispiel an dem alten Schwarzen nimmt und ihm in wenigstens einer seine vielen guten Eigenschaften nacheifert!“


  Beifälliges Schwingenklatschen rauschte von allen Seiten heran.


  Kerstin liefen Tränen über die Wangen, aber trotzdem musste sie grinsen, während sie ebenfalls applaudierte. Irgendwie traf ihr Mentor immer den richtigen Ton.


  Der rote König nickte seinem Adjutanten zu und rief gespielt beiläufig: „He, Krann, setz für meine Elitetruppe Abrexars Mut, Disziplin und Opferbereitschaft auf die Liste! Davon können sich sogar meine besten Soldaten noch eine dicke Scheibe abschneiden!“


  „HORRAXX“, antwortete Krann und salutierte stolz.


  „HORRAXX dem grauen Krieger“, brüllten die anderen Roten begeistert unter dem wohlwollenden Gedankengelächter ihrer Artgenossen.


  Erneut breitete Grimmarr seine Schwingen aus und bat so um Ruhe. Besonnen ließ er seinen Blick über Drachen und Menschen schweifen, bis er die Aufmerksamkeit aller hatte. „Mal ganz im Ernst, meine Brüder und Schwestern und liebe Menschen: Abrexar hat uns 13 Jahre verschafft. Ehren wir sein selbstloses Opfer und nutzen diese geschenkte Zeit, um uns gewissenhaft vorzubereiten. Ich bin mir sicher, er wird uns von wo auch immer dabei beobachten!“


  Zustimmendes Schwingenklatschen erhob sich von tausenden Himmelsechsen.


  Grimmarr nickte lächelnd und deutete zufrieden mit seiner linken Schwinge auf den Westflügel der Zitadelle.


  In diesem Moment tauchte dort ein Drache auf dem Dach auf. Er hatte die Größe und den Körperbau eines Schwarzen, doch seine Schuppen waren nicht mattschwarz, sondern aschfahl und allenfalls hellgrau.


  Kerstins Herz schlug schneller. „Das ist Abrexar!“


  Ungläubiges Raunen ging durch die Menge.


  Interessiert betrachtete der Graue Wächter das Treiben unter sich. Er hatte alles im Blick und schien einverstanden mit dem, was er sah.


  „Tujana und Rakel haben seine Körperhaltung echt perfekt getroffen“, meinte Lenir beeindruckt.


  „Ja! Wie krass. Ich selbst habe eine Sekunde lang gedacht, er ist wieder zurück.“ Kerstin kicherte. „Wie lange die anderen wohl brauchen, bis sie merken, dass das nur eine Statue ist?“


  „Also ich glaube, den ersten dämmert es so langsam.“


  Grimmarr grinste breit und verkündete lapidar: „Der Nachfolger von Abrexar wird es nicht leicht haben, denn der Geist des alten Truchsesses schwebt über uns allen!“


  Dann wurde sein Gesicht plötzlich ungewöhnlich ernst. „Vergesst das nie! Wer es dennoch tut, den werde ich daran erinnern!“


  Zwei Wochen nach dem Tod Abrexars:


  „Alter Schwede“, stöhnte Felix und verzog leidend sein Gesicht. „Ich hätte ja nicht gedacht, dass das Tätowieren so schweineweh tut! Und auch nicht, dass das so lange dauert!“


  „Weichei!“, säuselte es trocken durch Nairas unabgeschirmte Gedanken. „Wer hat denn lautstark darauf bestanden, Lex quer über den halben Rücken tragen zu wollen?“


  Benan quietschte glucksend und plötzlich prusteten alle los.


  Die Wölfe waren soeben auf dem Rollfeld des Camps gelandet. Felix, Jude, Rakel, Aiko und Naira waren an diesem Nachmittag im Tattoostudio in Kiel gewesen und hatten sich jeder ein Bild ihres Gefährten unter die Haut stechen lassen. Kerstin und Victoria waren mitgekommen und die Erste hatte mit mentaler Manipulation dafür gesorgt, dass das Alter von Naira für Black Jack keine Rolle spielte und sie auch ohne Termin dran kam. Währenddessen hatten die Drachen gemeinsam im Park von Haus Brookstedt gewartet.


  Nun liefen die sieben Paare in Menschengestalt vom Landeplatz in Richtung Kantine.


  „He, Hanna! Wir brauchen ein Kühlpack für Felix!“, sendete Lexia mit einer Mischung aus Belustigung und Mitgefühl direkt in die Gedanken der Hauswirtschafterin. Ihr Gefährte hatte tapfer die Zähne zusammengebissen, aber er hatte gelitten. Über die Geistesverbindung hatte sie seine Schmerzen spüren können. Mehr als einmal hatte er bereut, dass er das Motiv so groß gewählt hatte. Sie sah das nach dieser Sitzung genauso, denn es hatte Stunden gedauert, bis Felix endlich fertig gewesen war.


  „Ich rühre gerade ein Eis an“, vernahmen die Gefährten Hannas betonten Gedanken in der Kantine. „Wenn ich jetzt unterbreche, ist es hin. Felix kann wählen zwischen Kühlung von außen oder von innen. Oder er holt sich das Pack selbst.“


  „Machst du Zimt mit dicken Schokostückchen?“, fragte Felix hoffnungsvoll und leckte sich die Lippen.


  „Ja, und dazu noch echte Vanille.“


  „Dann brauche ich kein Kühlpack, danke Hanna!“, erwiderte er selig lächelnd. Prompt kassierte er einen verärgerten Blick seiner Gefährtin.


  „Na, das sind ja mal Prioritäten“, murmelte Naira halblaut und sorgte für erneutes Gelächter.


  Felix nahm das Ganze sportlich. „Ja, ja, lästere du nur. Ich bin eben ein sehr sensibler Mensch. … Und ich gebe offen zu, dass ich meine Leidensfähigkeit überschätzt habe.“


  „Also mein Gefährte hat die Schmerzen klaglos ertragen“, verkündete Bruttach stolz. Anerkennend legte er seinen Arm um Jude und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe.


  „Dein Gefährte hat ja auch kaum Schmerzen gehabt“, kicherte Rakel.


  „Wie meinst du das?“, hakte der Rote nach und schaute die Isländerin geringschätzig an. „Ich konnte alle Stiche spüren!“


  „Wie ich das meine?“, erkundigte sich Rakel zuckersüß. „Also, ich meine das so, dass Jude sein Schmerzempfinden während der gesamten Sitzung mit einem Heilzauber gedämpft hat.“


  Jude zuckte lässig mit den Schultern. „Jeder tut was er kann. In einem Kampf machen die roten Soldaten das nicht anders. Wir müssen immer bei klarem Verstand bleiben und dürfen uns nicht ablenken lassen, nicht wahr Bruce?“


  Der Rote nickte. „So ist es! Aber nach dem Kampf lassen wir die Schmerzen zu, damit wir lernen, nicht leichtfertig zu handeln.“


  Jude stöhnte und blickte seinen Gefährten bittend an, doch dessen Miene blieb unnachgiebig. Schließlich seufzte der Texaner und brach den Heilzauber ab.


  Sogleich schnaubte Bruttach zornig, öffnete kurz seinen Geist und blickte sich zu den anderen Drachen um. „Ist das juckende Brennen bei euren Partnern etwa auch so penetrant?“


  Lexia, Mhoran, Telliar und Benan nickten.


  „Und das ging so die ganzen Stunden über?“


  „Nee, Bruce“, antwortete Mhoran, „solange sie die Bilder unter die Haut gestochen haben, war es schlimmer. DAS tut richtig weh.“ Er schickte seine Erinnerung an den Roten und grinste. „Ich muss gestehen, dass ich heute Nachmittag das eine oder andere Mal das Bedürfnis hatte, dem Tätowierer Inky einen kleinen Besuch abzustatten! Es war gut, dass Jaro und Lenni da waren, sonst hätte ich für nichts garantieren können.“


  „Grumpf!“, gab Bruttach unzufrieden von sich. Er hasste es, wenn es Jude nicht gut ging, aber so hatte er das Gefühl, als hätte er an diesem Nachmittag gemogelt. Zerknirscht salutierte er vor den anderen Drachen. „Meinen aufrichtigen Respekt für eure Disziplin!“


  Telliar verneigte sich. „Vielen Dank.“


  Victoria lächelte. „Ach komm, Bruce. Mach Jude keine Vorwürfe. Ich bin mir sicher, dass du diese Übung großartig gemeistert hättest, falls dein Gefährte nicht auf sein Talent zurückgegriffen hätte.“


  „Das hätte er!“, bestätigten Kerstin und Lenir aus einem Munde und dachten an ihre Nacht auf dem Stützpunkt der Roten.


  „Und außerdem“, ergänzte Kerstin, „sind die Schmerzen kein Selbstzweck. Es ging doch vor allem um die Tattoos.“


  „Aber warum eigentlich nicht?“, murmelte Mhoran nachdenklich. „Vor diesem Nachmittag hätte ich geschworen, dass ich mich unter Kontrolle habe. Jetzt ist mir klar, dass es nicht so ist.“


  Telliar nickte. „Die Bindungsphase verändert uns. Nach dieser Erfahrung weiß ich, dass ich nicht bereit bin, die Schmerzen meiner Gefährtin einfach hinzunehmen.“ Er lächelte dünn und wirkte mit einem Mal sehr gefährlich. „ICH wollte Totenkopf-Hans nicht nur besuchen, Moe…“


  „Und das wird immer schlimmer, je länger die Bindungsphase dauert“, versicherte Lenir.


  „Auch nach dieser Phase ist das noch heftig“, betonte Jaromir. „Ich fand es nämlich alles andere als lustig, als Vici sich im letzten Herbst tätowieren ließ.“


  Victoria drückte entschuldigend die Hand ihres Gefährten und jeder konnte die stumme Zwiesprache zwischen den beiden beobachten.


  „Na also!“, rief Moe. „Das ist doch eine prima Übung für Frischlinge wie uns. Wir sollten das auf den Lehrplan für Gefährten setzen. Nur wenn wir am eigenen Leib erfahren, was die Bindung mit uns macht, können wir unsere Grenzen richtig einschätzen.“


  „Mein Reden“, brummte Lenir und grinste breit.


  „Oh Mann! Wir haben echt zu viel Kampftraining nach der Art der Roten gemacht“, schnaubte Kerstin mit gespielter Verzweiflung. „«Lernen durch Schmerz», das ist eindeutig Grimmarrs Handschrift.“


  „Es ist zielführend“, stellte Lexia emotionslos fest. Dann brodelte es unter ihrer beherrschten Maske. „Aber ich finde, EIN Tattoo ist vollkommen ausreichend!“


  „Keine Sorge, Lex, das finde ich auch!“, stimmte Felix seiner Gefährtin zu und verzog noch einmal leidend sein Gesicht.


  „Also kommt diese Übung auf den Lehrplan?“, fragte Benan und legte neugierig seinen Kopf schief. „Vielleicht könnte ich beim nächsten Mal ja mit ins Studio gehen und mir ansehen, wie diese Tätowiermaschinen funktionieren.“


  „Gute Idee, Benan!“, kicherte Rakel. „Und Jude nimmst du gleich mit, damit er sich ein zweites Tattoo stechen lassen kann – diesmal natürlich ohne Schmerzunterdrückung.“


  Alle blickten auf Bruce, der ertappt in die Runde schaute.


  Victoria brach in lautes Gelächter aus und steckte alle mit ihrer Fröhlichkeit an.


  So ausgelassen wie in den letzten Tagen hatte Kerstin ihre Freundin schon über ein Jahr lang nicht mehr gesehen. Seit sie aus der Gedächtnisübertragung erwacht war, war sie verändert. Die bedrückte Ernsthaftigkeit war verschwunden. Es schien, als könne Victoria nun alles leichter nehmen. Ob das an den tausend Jahren Lebenserfahrung von Abrexar lag, die viele Geschehnisse relativierten, oder an der Tatsache, dass die Welt nur knapp dem Untergang entgangen war, vermochte Kerstin nicht zu sagen. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem. Jedenfalls hatte Victoria zu einer neuen Gelassenheit gefunden und ihre Niedergeschlagenheit abgeschüttelt. Und das hatte zur Folge, dass sie ihre Zauberkraft besser kontrollieren konnte. Alles in allem eine sehr positive Entwicklung. Kerstin hoffte, dass das so bleiben würde.


  „Sorry, Bruce!“, rief Victoria und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Man konnte dir an der Nasenspitze ansehen, dass du haargenau das gedacht hast, was Rakel vorgeschlagen hat.“


  „Na, dann ist es wohl abgemacht“, bemerkte Aiko ungerührt, „alle Neuen kriegen ein Tattoo verpasst, sobald sie sich hier eingelebt haben und anfangen, übermütig zu werden.“


  „Also gut, so sei es!“, gab sich Kerstin seufzend geschlagen. „Aber jetzt rufen wir eine Grüne, damit sie die Verletzungen abheilen lässt. Schließlich hat jeder die Lektion kapiert, nicht wahr?“


  Alle nickten brav.


  „Oder bekommst du das hin, Jude?“, erkundigte sich Lenir und sah den Texaner prüfend an.


  Der nickte langsam. „Doch. Müsste klappen...“


  „Perfekt!“, rief der Zweite und klopfte Jude anerkennend auf die Schulter. „Das macht dann eine Extraportion Zimt-Eis für dich. Felix gibt dir unter diesen Umständen doch sicher etwas ab!“


  Begleitet von ausgelassenem Gelächter betraten die vierzehn Gefährten die Kantine, in der die Neuen mit dem Abendessen auf sie warteten.


  Zwei Monate nach dem Tod Abrexars:


  Kerstin stand vor dem Spiegel im kleinen Badezimmer ihres Quartiers und kämmte ihre roten Haare zu einer ordentlichen Frisur. Heute war ein besonderer Tag. Heute sollte Jaromir offiziell dem Vorsitzenden als neuer Truchsess der Schwarzen vorgestellt werden.


  Kerstin lächelte. Als sie von dieser Entscheidung erfahren hatte, war sie im ersten Moment verwundert gewesen. Jaromir war für einen Schwarzen mit seinen 234 Jahren noch sehr jung – quasi ein Berufsanfänger. Aber davon abgesehen, hatte er schon immer eine Ader für Politik und seine besonnene Art würde ihm in der Diplomatie gute Dienste leisten. Kerstin hatte keinen Zweifel, dass er einen klasse Job machen würde, zumal Abrexars Stab ihn nach Kräften bei seinen Aufgaben unterstützte.


  Anfangs hatte sie Sorge, wie Victoria mit dieser neuen Verantwortung klarkam, doch ihre Freundin hatte das überraschend locker hingenommen, so wie alles in letzter Zeit.


  Als sie sie darauf angesprochen hatte, hatte Victoria nur achselzuckend erklärt: „Abrexar hat Jaromir seit etlichen Jahrzehnten als potenziellen Nachfolger in Betracht gezogen und entsprechend vorbereitet, auch wenn Jaro davon wenig mitbekommen hat. In den vergangenen Monaten hat der Wächter der Wächter dann Vollgas gegeben und uns in so ziemlich alles eingeführt, in das wir eingeführt werden konnten. Er hat uns nebenbei so vielen Himmelsechsen vorgestellt, dass mir manchmal regelrecht der Kopf schwirrte. Die Gedächtnisübertragung hat es schließlich besiegelt. Wer soll das Amt denn sonst übernehmen, falls nicht Jaro?“


  „Und was ist mit dir? Wie geht es dir dabei?“, hatte Kerstin erstaunt nachgefragt.


  „Ich? Ich war das Zünglein an der Waage. Als Abrexar erkannt hat, dass ich in die Köpfe der Drachen schauen und sogar abgeschirmte Gedanken lesen kann, hat er sich endgültig für Jaro entschieden. Diese Fähigkeit hat er sich Zeit seines Lebens gewünscht, um wichtige Aussagen besser beurteilen zu können. Du weißt doch: «Informationen sind alles»!“


  „Ja, aber willst du das überhaupt?“


  „Ach Kess, was ich will und was ich nicht will, spielt keine so große Rolle. Ich lebe in dieser Welt. Die Zeiten, die auf uns zukommen, sind unsicher. Wenn Jaro den Job nicht macht, wer weiß, wo wir dann in ein paar Jahren stehen. Ich habe Abrexars Erinnerungen an die Torkriege gesehen. Das will ich niemals selbst erleben! Also werde ich mich nach Kräften anstrengen, damit diese verflixten Tore versiegelt bleiben.“


  Kerstin hatte sie zweifelnd angesehen. Das war nicht die Vici, die sie kannte.


  Daraufhin hatte Victoria gelacht. „Die Vici ist erwachsen geworden und hat dazugelernt. Abrexar hatte ein großes Pflichtgefühl den Drachen, ja der ganzen Welt, gegenüber, aber der alte Herr war genauso in der Lage, sein Leben zu genießen. Er wusste nur zu gut, dass es von einer Sekunde auf die andere zu Ende sein kann. Ich bin fest entschlossen, mir diese Einstellung abzugucken. Also, was ist? Organisierst du eine kleine Party für Jaro und mich, damit wir das neue Amt im Kreise der Gefährten ordentlich feiern können? J hätte ich auch gern dabei.“


  Das hatte Kerstin ihrer Freundin natürlich nicht abschlagen können. Heute Abend würden in der Kantine des Camps die Wände wackeln!


  Lenir lachte leise, als er zu ihr ins Bad trat. Zärtlich umarmte er sie von hinten. „Ja, das wird bestimmt lustig! Hanna fürchtet um ihre Einrichtung, darum hat sie vor, ebenfalls zu kommen. Lex ist darüber nicht erfreut, aber sie hält sich tapfer.“


  „Ja, ja. Die Arme. Bei der letzten Fete hatten sie es auch nicht gerade leicht, weißt du noch? Felix hat Vicis Geburtstagsnachfeier gesprengt und ist danach allein nach Hause gerannt.“


  „Ja!“, grinste Lenir, „und mich hattest du an dem Tag zu Benan und Naira ins ewige Eis verbannt.“


  „Ein Glück, dass diese Zeiten endlich vorbei sind!“


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und für einen Augenblick verspürte Kerstin den dringenden Wunsch, nicht zur Zitadelle der Schwarzen zu springen, sondern auf ihre Insel. Sie drehte sich um und seufzte. „Dazu ist leider keine Zeit. Wie so oft… Ach Mist, wir müssen los.“


  Lenir nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie hingebungsvoll. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.“


  Dann löste er sich unwillig, nahm sie bei der Hand und gemeinsam gingen sie in die Werkzeughalle. Dort verwandelte er sich in seine Drachengestalt und ließ Kerstin aufsteigen.


  Kurz darauf traten sie über der Zitadelle der Schwarzen aus den Nebeln. Tujana und die Bautruppen hatten ein Wunder vollbracht. Der imposante Gebäudekomplex war vor wenigen Tagen fertiggestellt worden. Jetzt fehlten nur noch ein paar Kleinigkeiten. Die offizielle Einweihung würde erst in einer Woche stattfinden, aber zur Feier des Tages war die heutige Sitzung des Kaleidoskops in die Halle der Schwarzen verlegt worden.


  Lenir landete auf dem großzügigen Balkon, auf dem sie bei der Trauerfeier gestanden hatten. Mit einer Mischung aus Schmerz und Freude bemerkte Kerstin, dass Abrexars Statue von allen Himmelsechsen achtungsvoll gegrüßt wurde. Automatisch salutierte sie und Lenir verneigte sich.


  „Hey, Kess! Moin, Lenni!“, rief Victoria und trat aus der Eingangshalle heraus. „Schön, dass ihr da seid. Kommt mit, gleich beginnt die Sitzung. J ist auch schon da. Er ist bei Jaro in der Halle und die beiden führen mal wieder «wichtige» Gespräche. Der Aston Martin läuft nicht ganz rund…“ Sie zwinkerte gut gelaunt und ihre Augen leuchteten. Es war offensichtlich, dass sie sich auf diesen Tag freute.


  „Moin, Vici“, antwortete Kerstin lächelnd. Sie sprang behände vom Rücken ihres Gefährten und umarmte ihre Freundin. „Na, denn man los!“


  „Bekommen wir nachher eine Führung?“, fragte Lenir und schaute sich neugierig um. Die Eingangshalle war beeindruckend. Sie schien natürlich gewachsen zu sein, wirkte aber dennoch herrschaftlich. Gemälde, magische Leuchter und diverse andere Accessoires waren stilvoll in den Raum eingefügt. Alles war in hellen Farben gehalten, einladend, freundlich und frisch.


  „Das lässt sich sicher machen!“, lachte Victoria. „Ihr könnt euch ja auf dem Weg schon mal umgucken. Mal sehen, wie viele Spinnen ihr entdeckt.“


  „Spinnen?“ Kerstin verzog angeekelt ihr Gesicht. „Ich dachte, der Tarnschild über der Zitadelle hält sogar Tiere draußen!“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Leider nur die intelligenten. Spinnentiere und Insekten kommen trotzdem rein. Doch keine Angst, die echten meinte ich nicht. Tujana hat Abrexars Beinamen wörtlich genommen und überall Spinnen und Netze versteckt. Hier soll sich jeder an Abrexar erinnern.“ Sie ließ ihren Blick schweifen und zeigte auf die gegenüberliegende Wand. „Ah, schau! Da drüben sitzt eine in der Ecke des großen Gemäldes. Hübsch, nicht?“


  Kerstin runzelte skeptisch die Stirn. Vor einem Jahr konnte ihre Freundin Spinnen noch nichts abgewinnen. Misstrauisch guckte sie in die entsprechende Richtung und musste lachen. Das Krabbelviech in der Ecke des Bildes sah aus wie eine Luxusbrosche und funkelte edel. Sie war mit schwarzen Diamanten überzogen. „Unsere Grüne macht keine halben Sachen, was?“


  „Nein, das tut sie nicht!“, gab Victoria grinsend zurück und ging voraus.


  Die Zweiten folgten ihr und staunten über den gelungenen Wiederaufbau des alten Gemäuers. Selbst die Flure erstrahlten in einer dezenten Pracht, ohne dabei pompös oder gar einschüchternd zu sein. Alle Details waren harmonisch aufeinander abgestimmt. Tujana hatte das perfekt hinbekommen.


  Auf dem Weg zum Sitzungsaal fielen Kerstin und Lenir mindestens 30 weitere Spinnen ins Auge. Nicht alle waren so auffällig wie die erste, doch keine von ihnen wirkte abstoßend, sondern vielmehr erhaben. Abrexars Geist war wirklich überall.


  Eine halbe Stunde später war die Sitzung in vollem Gange. Das Kaleidoskop war komplett in der großen Halle versammelt und dazu noch diverse geladene Gäste. Die Ausstattung dieses Raumes stand der der Eingangshalle in nichts nach und war auf angenehme Weise imposant.


  Mandolan stand in der Mitte auf einem Bodenmosaik, dass mehrere schwarze Drachen vor einem Tor beim Wirken eines gemeinsamen Versiegelungszaubers zeigte. Der alte Wächter sendete nun schon eine geschlagene Viertelstunde lang. Unterstrichen durch bedeutungsschwere Schwingenbewegungen berichtete er formvollendet und äußerst langatmig von den Aufgaben des Truchsesses und von Jaromirs Verdiensten.


  Kerstin schaute gelangweilt aus dem Fenster. Sie hatte die Halle in den vergangenen Minuten nach Spinnen abgesucht und allein an der Westwand 13 Krabbeltierchen und vier Netze gefunden.


  Bereits bei der Testamentseröffnung in der letzten Woche hatte Mandolan ewig gebraucht, um zur Sache zu kommen. Dabei hatte es eigentlich gar nicht so viel zu verkünden gegeben. Abrexar hatte seine vier älteren Schüler schon zu Lebzeiten bedacht, so dass sein Besitz zwischen Jaromir und Lenir aufgeteilt wurde. Gut, ein paar persönliche Stücke hatte er auch Freunden und Weggefährten vermacht, doch grundsätzlich… Kerstin zuckte gleichgültig mit ihren Schultern. Lenir und sie hatten das Stadthaus in Hamburg geerbt und dazu diversen «Kleinkram», sowie ein pralles Bankkonto. Haus Brookstedt ging an Jaromir und Victoria. Das Witzige war, dass weder den Ersten noch ihnen selbst diese Häuser besonders viel nutzen würden, da sie anderweitig verpflichtet waren. Jaromir und Victoria in dieser Zitadelle und Lenir und sie auf dem Hungrigen Wolf. Sobald Tujana hier fertig war, würde sie in wenigen Wochen mit der Akademie beginnen. Das wurde auch Zeit, denn ihnen gingen allmählich die Hallen für die neuen Paare aus. Und Hanna freute sich sehr darauf, bei der Küchenplanung so richtig loszulegen.


  „Naja, ich finde es jedenfalls prima, dass wir vier beschlossen haben, uns die Häuser zu teilen. Irgendwie fühle ich mich im Haus Brookstedt so zu Hause…“


  „Nicht nur du“, bemerkte Lenir amüsiert in ihren Gedanken. „J hat sich da auch schon eingenistet.“


  „Ja, da hast du wohl recht“, antwortete Kerstin und sah zu dem jungen Mann herüber. Er stand dort wie selbstverständlich zwischen den Himmelsechsen und lauschte Mandolans Vortrag. Ein paar Meter hinter ihm hatte sich Karvin postiert. Dessen Hilfe würde J in ein paar Monaten vermutlich nicht mehr benötigen, denn Abrexar hatte ihm einen Karfunkel vermacht. Der violette Edelstein hatte den Durchmesser von einer Ein-Cent-Münze, war kunstvoll geschliffen und in einem schlichten Platinstirnreif eingefasst. Das Juwel war mit aufwändigen Zaubern magisch verändert worden. Nun war er ein machtvolles Artefakt, das es seinem Träger ermöglichte, mit anderen Wesen per Gedankenrede in Kontakt zu treten.


  „Ja, aber nur wenn die nah genug dran sind“, mischte sich Lenir ein. „Und J wird noch eine ganze Weile brauchen, bis er wirklich damit umgehen kann. Als Nichtmagier erfordert der Gebrauch des Karfunkels nämlich eine hohe geistige Disziplin.“


  „Ach, das schafft J schon, da habe ich keinen Zweifel“, entgegnete Kerstin. Dann beschlich sie ein mulmiges Gefühl. „Der Klunker ist mehr wert als Haus Brookstedt. Der alte Wächter hat sehr viel Arbeit in dieses Schmuckstück gesteckt. Er hat etwas in J gesehen und ihm mit dem Stirnreif eine große Bürde vermacht. Angeblich soll er noch andere Funktionen haben als nur Geistesmagie…“


  „Aber vor allem sieht er total panne aus!“, meinte Lenir trocken und vertrieb damit ihre düsteren Gedanken. „Kannst du dir vorstellen, wie J damit Mädels im Minzzo aufreißen geht?“


  Kerstin unterdrückte mühsam ein Kichern.


  In diesem Moment hob Mandolan seine Stimme: „… und hiermit beantrage ich die Einsetzung von Jaromir Custos Portae in das Amt des Truchsesses der Schwarzen!“


  Erwartungsvolles Schweigen breitete sich im Saal aus.


  Gleich würde Grimmarr die zeremoniellen Worte sprechen und Jaromir beglückwünschen. Nach einer kurzen Ansprache des neuen Amtsinhabers war der offizielle Teil des Tages beendet.


  Kerstin lächelte. „Dann können wir endlich zum gemütlichen Teil übergehen!“ Sie blickte in die Augen ihres Mentors und als sie das listige Funkeln sah, gefror ihr Lächeln. „Oh nein!“


  „Dem kann ich nicht stattgeben“, verkündete der Vorsitzende mit unbewegter Miene.


  Atemlose Stille.


  „Verdammt! Was hat er vor?“, fluchte Lenir.


  „Keine Ahnung! Ich hatte in den letzten Tagen immer mal wieder das Gefühl, dass er irgendwas im Schilde führt. Aber eigentlich darf er sich in diese Angelegenheit doch gar nicht einmischen, oder? Ist es nicht ein ungeschriebenes Gesetz, dass sich jede Drachenrasse selbst um ihre internen Angelegenheiten kümmert? Das hier ist doch bloß…“


  „…eine Formalie aus Höflichkeit – ganz genau!“, bestätigte ihr Gefährte.


  So langsam sickerte Grimmarrs Ablehnung in das Bewusstsein der anwesenden Himmelsechsen.


  „Ähhhh,… nicht …. stattgeben?“, stammelte Mandolan hölzern. Er war vollkommen aus seinem Konzept gebracht.


  Grimmarr nickte ernst. „Du hast mich schon richtig verstanden, Mandolan von den Schwarzen. Ich kann der Einsetzung von Jaromir Custos Portae als Truchsess nicht zustimmen.“


  Fassungsloses Raunen ging durch den Raum. Victoria wurde blass.


  „Was tut mein Mentor hier?“, stöhnte Kerstin innerlich. Sie wusste, dass er und Victoria des Öfteren aneinander gerieten. Daran hatte sich auch nach Abrexars Tod nichts geändert. Ihre Freundin war eben kein Püppchen, das sich lenken ließ. Sie hatte ihre eigene Meinung und die vertrat sie nachdrücklich. „Ist sie ihm etwa zu unbequem?!“


  „Wir leben in schwierigen Zeiten“, hob der rote König an.


  „Also doch!“, durchzuckte es Lenir. „Ich wusste, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann.“


  Wildes Gedankengetuschel wallte durch den Saal. Grimmarr breitete seine Schwingen aus und sendete eindringlich: „In diesen Zeiten müssen wir alles daran setzen, schlagkräftig und entscheidungsfähig zu sein. Das muss sich auch in der Besetzung der Führungspositionen widerspiegeln! Darum beantrage ich…“


  „Er greift nach der Macht“, keuchte Kerstin bestürzt. Das spöttische Glitzern in den Augen ihres Mentors verwirrte sie.


  „DARUM BEANTRAGE ICH“, wiederholte Grimmarr nun kraftvoll über das aufgebrachte Stimmengewirr hinweg, „JAROMIR CUSTOS PORTAE ALS KÖNIG DER SCHWARZEN EINZUSETZEN!“


  Stille.


  Der Rote grinste selbstgefällig.


  „Alter! Irgendwann bringe ich ihn eigenhändig für diese Klopper um!“, versprach Kerstin. Ihr Herz schlug heftig und wenn sie das richtig sah, ging es den anderen nicht anders. Alle hier hatten die Luft angehalten.


  „Der Thron der Schwarzen ist bereits viel zu lange verwaist“, betonte Grimmarr. „Abrexar hat mir vor wenigen Monaten erklärt, wie sehr ihn diese Tatsache noch immer verunsichert.“


  Er öffnete seinen Geist und zeigte die Erinnerung. Seine Miene war ungewöhnlich milde, als er weitersprach: „Wenn schon der Graue Krieger von einem leeren Thron verunsichert wird, wie muss es dann erst den anderen gehen? Wir können uns in diesen Tagen keine Verunsicherung leisten! Wir brauchen einen König auf dem Thron der Schwarzen.“


  Die Drachen ihm Saal begannen wieder zu atmen. Verhaltenes Senden breitete sich aus. Es war voller Zustimmung.


  Kerstin sah zu Victoria rüber. Ihre Freundin war nach wie vor blass. Anscheinend hatte sie das nicht kommen sehen.


  Victoria blickte ihr in die Augen und lächelte. „Grimmarr wird immer besser… Ich hoffe nur, du hast genügend Sekt für heute Abend organisiert, Kess!“


  Kerstin grinste. Die Kühlschränke im Camp waren rappelvoll mit dem Zeug.


  „Wir … bekommen … einen König!“, stellte ihr Gefährte stockend fest. „Mein Bruder wird König!“ Lenir schluckte. „Alter Schwede! Ich glaube, ich bitte Bruce, doch noch ein paar Fackeln zu besorgen … König Jaromir! … Ich fasse es nicht!“


  Zwei Jahre nach dem Tod Abrexars:


  Kerstin trat allein aus der Nebelsphäre auf das Rollfeld des Hungrigen Wolfs. Für Ende Mai war es ganz schön heiß. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, es war kurz nach elf. Das neue blaue Paar würde erst in einer halben Stunde eintreffen. Noch hatte sie Zeit für eine kleine Erfrischung. Lächelnd steuerte sie auf die Kantine zu.


  Tujana hatte vor anderthalb Jahren alles umgestaltet und damit das Camp zur Akademie der Wölfe gemacht. Die neuen Gebäude waren funktionell und eher spartanisch eingerichtet. Wer hier nach der ehrfurchtgebietenden Pracht der Zitadelle der Schwarzen oder der stilvollen Eleganz des Hauses Brookstedt suchte, wurde enttäuscht. Die Unterkünfte der Gefährtenpaare und der Gemeinschaftskomplex waren unscheinbar und fügten sich dezent in Landschaft und Vegetation ein, so als gehörten sie schon immer hierher zwischen hundertjährige Rotbuchen und wuchernde Bambushopfen.


  Die grüne Künstlerin hatte es hervorragend verstanden, mit hellen Zimmern und Hallen eine offene, freundliche Atmosphäre zu schaffen. Die schnörkellose Schlichtheit ließ den Neuen genügend Freiraum, um sich zu entwickeln und zu wachsen.


  Die Kommandantin grinste. Den meisten Paaren bereitete es zunächst Schwierigkeiten, sich von den Traditionen ihrer Kultur zu lösen. Drache und Mensch taten sich dabei gleich schwer. Doch die Gefährtenbindung bedeutete stets einen Neufanfang und dieser gelang besser, wenn man den Ballast der Vergangenheit hinter sich ließ und dann Stück für Stück entschied, was jetzt zu einem selbst und dem Partner passte. So wie die Bindung von Monat zu Monat zwischen den Gefährten wuchs, so festigten sich mit ihr auch neue Gewohnheiten. Mit der Zeit füllte jedes der erst einmal kargen Quartiere eine individuelle Einrichtung, die optimal auf beide Partner abgestimmt war und das neue «Wir» ausdrückte.


  Kerstin war erstaunt, wie sehr sich die verschiedenen Vorlieben an diesem Ort vermischten. Und das nicht nur bei den Unterkünften der Paare, sondern insbesondere bei den Gemeinschaftsräumen. Hier steuerte jeder seine Ideen bei und von allen Vorschlägen wurde das Beste herausgepickt. So verschwammen die Unterschiede zwischen den Drachenrassen und den menschlichen Kulturen und es entwickelte sich ein ganz eigener Stil, der das Zuhause der Gefährten prägte.


  „Lässig, gemütlich und unkompliziert, so ist es bei uns Wölfen“, dachte Kerstin glücklich und zog sich die Jacke aus. „Es ist wirklich heiß heute. Hoffentlich hat Hanna noch was von der Ingwerbrause da…“


  Mittlerweile gab es 39 Gefährtenpaare weltweit. Die meisten von ihnen wohnten auf dem Hungrigen Wolf und langsam wurde es eng. Seitdem an den Toren Ruhe eingekehrt war und die Himmelsechsen eine Möglichkeit gefunden hatten, die Spinnenpilze von der Weltenmembran zu entfernen, fanden Drache und Mensch etwas seltener zusammen, aber noch immer gab es alle ein bis zwei Monate ein neues Paar.


  „Ich fürchte, Lenni und ich müssen über einen zweiten Standort nachdenken… oder über einen Umzug? Hmmm, am besten wir diskutieren das bei Gelegenheit mal mit Moe und Rakel.“


  Die beiden Isländer waren seit knapp einem Jahr ihre Stellvertreter und machten diesen Job ausgesprochen gut. Seit Mhoran endlich Verantwortung trug und mitgestalten konnte, war er deutlich zufriedener. Anfangs hatte Kerstin Zweifel gehabt, ob er versuchen würde, Lenir und sie zu verdrängen. Doch das war nicht geschehen. Victoria hatte ihr verraten, dass Mhoran durchaus bewusst war, welches Ansehen die Zweiten unter den Drachen genossen. Zudem hatte die Kratersitzung das isländische Paar verändert. Ihnen war klar, was in elf Jahren auf sie zukam und sie wollten ihren Teil dazu beitragen, dass alle bereit waren.


  Kerstin grinste. „Außerdem hat Moe gar nicht so viel Zeit, denn Rakel ist sehr gefragt. Das Bild von dem Nest der Dämonensphäre ist legendär und hat einen Ehrenplatz in der großen Halle der Schwarzen bekommen – quasi als Motivation und Mahnung zugleich. Oh Mann, seit ihre Verbindung vollendet ist, sind ihre Zeichnungen noch klarer und ausdrucksstärker geworden. Rakel ist unfassbar gut. Dank ihr wissen wir von Anfang an, welche Talente die menschlichen Gefährten entwickeln und können sie entsprechend fördern. Kein Wunder, dass sie sich vor Aufträgen kaum retten kann.“


  Sie betrat den Küchentrakt über die Seitentür. Das hier war Hannas Reich. Die Hauswirtschafterin war die einzige «Nichtgefährtin» auf dem Gelände und das war gut so, denn die Eifersuchtsattacken der Drachen konnten ziemlich heftig werden. Doch im Moment bereiteten drei der neuen Gefährten gemeinsam mit der Küchenchefin friedlich das Mittagessen vor. Es duftete schon lecker nach Hannas Spezialkartoffelsalat.


  „Ja, ja“, kicherte Kerstin in sich hinein. „Ich hätte nie gedacht, dass sich sogar Moe und Rakel für die Beibehaltung der Dienste aussprechen würden und auch noch selbst mit gutem Beispiel vorangehen. Aber nachdem Lex kurz vor Vollendung ihrer Bindung die alte Kantine in Schutt und Asche gelegt hat, gab es keine Diskussion mehr. Wir können hier einfach keine Fremden gebrauchen, die diese Arbeit machen. Wenn unsere Hanna nicht so mutig, gradlinig und unerschrocken wäre, müssten wir nun selber kochen. Und dann wäre es vorbei mit dem köstlichen Essen.“


  Die Hauswirtschafterin rührte gerade ein Dressing an. Lächelnd sah sie auf. „Hallo Kommandantin. Was können wir für dich tun?“


  „Moin, Moin“, grüßte Kerstin gut gelaunt zurück und leckte sich die Lippen. „Das sieht ja mal wieder sehr viel versprechend bei euch aus! Ein Glück, dass ich zum Mittagessen hier und nicht im Kaleidoskop bin…“


  Die Grüne, die dabei war, Gewürzgurken zu schneiden, blickte scheu auf und Kerstin nickte ihr aufmunternd zu.


  „Tja“, meinte Hanna stolz, „unsere Neuen machen sich gut. So bleibt mir noch genug Zeit für den Nachtisch.“


  „Klasse!“, grinste Kerstin. „Und habt ihr vielleicht jetzt schon ein Glas Ingwerbrause für mich?“


  Die Hauswirtschafterin nickte. „Jep. Hätten wir, aber die willst du nicht.“


  „Nicht?“


  „Nöö.“ Hanna deutete in den Nebenraum Richtung Eismaschine. „Ich habe Zimt-Vanille am Start. Und heute Morgen habe ich fünf Liter Espresso gekocht und kaltgestellt.“


  „EISKAFFEE!“, rief Kerstin strahlend. „Hast recht! Ich will keine Brause!“


  Hanna zwinkerte ihr lachend zu. „Du musst nur zwei Minuten warten… Wo hast du denn den Rest der Leitwölfe gelassen? Soll ich für die drei anderen auch was einschenken?“


  „Nein“, winkte Kerstin ab. „Lenni, Moe und Rakel sind noch auf der Insel des Kaleidoskops und stecken in einer Sitzung mit dem Vorsitzenden fest. Es geht um die Talente der Gefährten und wie wir sie gewinnbringend gegen die Dämonen einsetzen können. Ich bin früher zurückgekehrt, weil gleich die Blauen ankommen.“


  Hanna nickte verständnisvoll. Es war kein Geheimnis, wie wichtig Kerstin besonders die Einführungszeit der neuen Paare war. Das überließ sie niemand anderem.


  Die Hauswirtschafterin stippte einen sauberen Teelöffel in die Dressingschüssel und probierte. Zufrieden nickend stellte sie den Pott beiseite. „Komm mit, Aer, dann kannst du selbst sagen, wie viel Eis du magst.“


  Gemeinsam gingen die Frauen in den Nebenraum.


  „Und? Macht unser Moe dem König der Roten mal wieder das Leben schwer?“, erkundigte sich Hanna schelmisch.


  „Ja“, lachte Kerstin. „Er ist ein sehr unnachgiebiger Verhandlungspartner, der sich mit Hingabe für unsere Wölfe einsetzt. Ich glaube, Grimmarr würde sich lieber mit Vici auseinandersetzen als mit Moe. Der lässt sich die Butter nicht vom Brot nehmen und kann ganz schön starrköpfig sein.“ Sie schnaubte. „Heute Morgen ging es eigentlich darum, welche Spezialfähigkeiten wir haben. Aber dann hat der Vorsitzende vorgeschlagen, dass wir Gefährten doch mal ein gemeinsames Manöver mit der Armee der Roten fliegen könnten. Moe hat sofort Bedenken angemeldet. Er zieht es vor, die Ausbildung der Gefährten zu vollenden, bevor die Paare neuen Einflüssen ausgesetzt werden. Kampf steht ja nur bei den wenigsten von uns im Mittelpunkt…“


  Hanna zog fragend eine Augenbraue hoch, während sie ein großes Glas zur Hälfte mit gekühltem Espresso füllte. „Und was meinst du?“


  Die Kommandantin zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Grundsätzlich sehe ich es wie er, …“


  „Aber?“


  Kerstin seufzte. „Ach, ich weiß nicht. Mein Bauch sagt mir, dass wir nicht unbedingt volle 13 Jahre haben werden, bis sich die Tore erneut öffnen. Zwei sind schon um. Wir sind auf einem guten Weg, was unsere Akademie angeht, doch mit echter Kampferfahrung können nur Lenni und ich aufwarten. Diese Erfahrung kann man nicht lernen, das muss man erleben. Ein Manöver mit den Roten ist gar keine so schlechte Idee, solange die Frischlinge zu Hause bleiben.“


  Hanna nickte und warf einen prüfenden Blick in die Eismaschine. „Ich nehme an, dass der Kommandant das wie du sieht. Also werden sich Moe und Grimmarr eine Runde fetzen und dann am Ende auf das einigen, was ihr beiden im Kopf habt.“


  „Ja. Genau wie immer“, kicherte Kerstin. „Der Vorteil an diesen Streitgesprächen ist, dass mein Mentor danach sehr viel nachsichtiger mit Lenni und mir ist, was unsere Ausbildung angeht. Fast als wolle er damit eine gewisse Dankbarkeit ausdrücken, dass wir Schiedsrichter zwischen Moe und ihm spielen.“


  Hanna schaltete den Rührer ab, holte mit einem Esslöffel eine große Kugel Eis aus der Maschine und ließ sie in das Espressoglas gleiten. „Moe braucht jemanden, an dem er sich die Hörner abstoßen kann, was?“


  „Ja, aber selbst wenn es anstrengend ist so wie heute: Die Konstellation von den Isländern, Grimmarr und uns ist eigentlich perfekt. Meist kommen dann alle Argumente auf den Tisch und die Ergebnisse sind gut. Moe und Rakel haben das Wohlergehen der Wölfe noch stärker im Blick als wir. Manchmal glaube ich, durch die vielen politischen Sitzungen konzentrieren Lenni und ich uns zu sehr auf das Ganze und verlieren unsere eigenen Belange aus dem Blick. Unsere Stellvertreter haben da eine andere Gewichtung und das ist auch gut so.“


  Hanna hielt fragend den Löffel hoch und Kerstin nickte eifrig.


  Zwei Minuten später saß die Kommandantin auf der von Weinreben beschatteten Terrasse und genoss einen kurzen Moment der Ruhe. Genüsslich trank sie ihren Eiskaffee und ging ihre Notizen zu dem neuen Paar durch. Blaue Gefährten gab es bisher überdurchschnittlich selten.


  „Hast du einen Augenblick Zeit für uns?“, flüsterte plötzlich eine Stimme aus dem Nichts.


  Erschrocken fuhr Kerstin zusammen und zischte: „Aiko! Verdammt. Irgendwann bekomme ich noch mal einen Herzanfall, wenn du dich so anschleichst!“


  Die Japanerin stand direkt neben ihr und grinste lässig. Dahinter betrat Telliar unauffällig die Terrasse. „Wir schleichen uns nicht an. Wir tauchen lediglich unsichtbar auf…. Sieht gut aus, dein Drink. Können wir auch so einen bekommen?“


  „Klar.“ Über die Gedankenrede bestellte die Kommandantin zwei Eiskaffees bei Hanna. „Wo kommt ihr her?“


  „Atlantis“, antwortete der Schwarze einsilbig.


  „Der blaue König kämpft nach wie vor um die Einheit seiner Rasse“, führte Aiko aus. „Die konservativen Kräfte sind stark und wehren sich gegen seinen neuen Kurs.“


  Kerstin seufzte. Die Neuordnung der blauen Gesellschaft ging langsamer vonstatten, als Jaromir gehofft hatte. „Das ist wohl auch der Grund, warum sie so wenige junge Blaue zu den Toren schicken, oder?“


  Aiko nickte stumm. Dann wurden sie und ihr Gefährte erneut durchscheinend und verschwanden.


  Hanna brachte zwei Eiskaffees und sah sich verwundert um. Schließlich bemerkte sie mit einem spöttischen Grinsen: „Du hast aber Durst!“


  „Ja“, entgegnete Kerstin trocken, „ist heiß heute.“


  „Und hier ist es seeeeehr schattig“, fügte Hanna wissend hinzu.


  „So ist es!“


  Als die Küchenchefin verschwunden war, tauchten Aiko und Telliar wieder auf.


  „Hanna könntet ihr euch wirklich zeigen“, meinte die Kommandantin mit einem leichten Vorwurf in der Gedankenstimme, doch die Schwarzen zuckten nur gleichgültig mit den Schultern.


  „Berufskrankheit.“


  „Na gut.“ Kerstin sah sie nachdenklich an. Die Japaner hatten sich mit der Vollendung ihrer Verbindung verändert und waren Spione geworden. Eigentlich waren sie permanent im Einsatz. Jaromir und Victoria wollten die beiden ursprünglich haben und auch Grimmarr hatte starkes Interesse bekundet, aber sie und Lenir hatten sich die Worte ihres Mentors zu Herzen genommen und bauten nun ihr eigenes Netzwerk auf. Aiko und Telliar waren wie geschaffen für diesen Job, da sie sich sowohl in der Menschen- als auch in der Drachengesellschaft unauffällig bewegen konnten. Die Fähigkeit, unsichtbar zu werden, war das i-Tüpfelchen und machte sie unschlagbar.


  „Können wir etwas tun, um Plasch zu unterstützen?“, erkundigte sich Kerstin, während das schwarze Paar synchron nach dem Eiskaffee griff.


  „Felix könnte mit Lex die hohe Grotte von Atlantis besuchen“, schlug Aiko vor.


  „Mittwoch wäre ein guter Tag“, ergänzte Telliar.


  Kerstin schnaufte unzufrieden. Die Einsilbigkeit der beiden war zusammen mit ihrer Unsichtbarkeit schlimmer geworden. Ständig sprachen sie in Rätseln und meistens hatten sie recht. „Ich werde unsere Goldenen darum bitten, falls ihr mir verratet, warum sie das tun sollten.“


  Aiko lächelte unschuldig. „Am Mittwoch gibt es in der hohen Grotte ein informelles Treffen zwischen Lehrmeister Tlazz und Plasch Vertrautem. Tlazz hat großen Einfluss auf die anderen Mentoren. Bislang sprach er sich nachdrücklich gegen eine Öffnung der Blauen aus.“


  „Die Fronten sind verhärtet“, erklärte Telliar. „Beim letzten Aufeinandertreffen zwischen den beiden hat es nach wenigen Minuten geschneit, so unterkühlt ist ihre Beziehung.“


  „Eure Idee ist gut“, sinnierte Kerstin. Felix Spezialfähigkeit war so unspektakulär wie bedeutend. Schon vor der Vollendung seiner Gefährtenbindung war ihr Kommilitone ein guter Streitschlichter und Vermittler gewesen, doch nun war er überragend. Wenn jemand diesen Tlazz und Plasch Vertrauten zusammenbringen konnte, dann Felix. Und die Aufrechte war ohnehin überall willkommen. Als festes Mitglied des Kaleidoskops und erste Beraterin des Vorsitzenden hatte ihr Wort Gewicht. „Könntet ihr noch mehr Informationen besorgen, damit Felix und Lex sich entsprechend vorbereiten können?“


  „Auf diese Frage hatten wir gehofft“, gab Telliar bescheiden zurück. Synchron stellten er und seine Gefährtin ihre leeren Gläser auf den Tisch.


  „Danke für den Kaffee“, flüstere Aiko.


  „Gern geschehen“, antwortete Kerstin lächelnd. Falls die Idee Erfolg hatte, würde es vielleicht bald mehr blaue Gefährten geben. Das wäre gut, schließlich schufen sie die stärksten Schilde überhaupt. Zufrieden blickte sie auf das Rollfeld. Gleich würden hier die Neuen landen.


  „Ich werde Felix und Lex informieren. Sagt mal, was ist eigentlich mit…“, hob sie an und drehte sich zu den Japanern um, doch die waren verschwunden.


  „Kaum sind sie da, sind sie auch schon wieder weg“, murmelte Kerstin kopfschüttelnd.


  Zwei Stunden später hatte die Kommandantin die neuen Gefährten nach einem Rundgang zu ihrem Quartier gebracht. Das Gepäck war von der Nebeleskorte bereits dort hingebracht worden und nun sollten die beiden sich erstmal in Ruhe einrichten, bevor es am Nachmittag die große Vorstellungsrunde gab.


  Kerstin schlenderte zur Kantine zurück. Die zwei schienen nett zu sein, aber ebenfalls sehr schüchtern. Lara und Schazz waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als Kerstin ihnen die IT gezeigt hatte. Bei der Erinnerung daran musste sie kichern. Benan und Naira hatten sich mit Haut, Schuppen und Haaren der magischen Informationstechnologie verschrieben und innerhalb weniger Monate die Akademie komplett vernetzt und mit allem möglichen technischen Firlefanz ausgestattet. Bill Gates wäre neidisch! Sogar in der Küche gab es einen Client mit Touchscreen und sämtliche Geräte konnte Hanna über ihr Smartphone fernsteuern – nicht dass sie das jemals gewollt hätte.


  Kerstin grinste breit. „Haha! Die beiden sind echt krass drauf. Ich glaube, ich habe sie schon seit Wochen nicht mehr ohne elektro-astrales Interface im Gesicht gesehen. Die schauen aus, als wären sie vom Set eines Sciencefiction Films ausgebrochen. Hihi! … Naja, vielleicht lenken sie sich mit dem IT-Kram auch nur ab. Sie sind noch immer in der Bindungsphase. Naira ist jetzt 16 und wenn Hoggis Vermutung stimmt, dann wird es frühestens in ein oder zwei Jahren etwas mit der Vollendung ihrer Bindung. Oh Mann. Die Ärmsten! Wahrscheinlich haben sie sich bis dahin in alle Machtzentren der Welt gehackt und nebenbei einen Zauber entwickelt, mit dem wir auch ohne technisches Gerät aufs Internet zugreifen können.“


  Angespanntes Senden, Schwingenrauschen und hektische Rufe ließen Kerstin aufhorchen. Neugierig blickte sie durch das zarte Grün der Buchen nach rechts zum Rollfeld hinüber. 15 Drachen aller Rassen schossen mit ihren Gefährten dynamisch durch die Luft und bildeten eine Art Kokon. Im Zentrum fanden je nach Rasse ein bis vier Himmelsechsen Schutz. Diese Formation fiel unter die Taktik des aggressiven Rückzugs. Bruttach hatte sie entwickelt und «Hornissenschwarm» getauft.


  Der Rote stand mit abgespreizten Schwingen auf der Wiese und brüllte scharfe Kommandos.


  Kerstin schmunzelte. „Bruce und Jude spielen «guter Ausbilder, böser Ausbilder» in Perfektion! Bruce schleift die Rekruten mit unnachgiebiger Härte. Jude flickt sie hinterher zusammen und baut ihre geknickten Seelen beim Reitunterricht wieder auf. Damit sind die zwei sehr effektiv. Ich hätte nicht gedacht, dass wir in so kurzer Zeit so weit kommen würden.“


  Tatsächlich wusste Kerstin aber, dass sich der Texaner und sein Gefährte mental stark einander angenähert hatten. So legte Jude beim Heilen einen unkonventionell aggressiven und wilden Stil an den Tag, der seine Mentorin Linea des Öfteren an den Rand der Verzweiflung trieb. Doch er überschritt nie die Grenze und seine Ergebnisse verblüfften selbst die Meisterheilerin. Zudem war er durchaus in der Lage, seine Haut zu verteidigen und gemeinsam bildeten diese Gefährten vermutlich das schlagkräftigste Paar aller Wölfe.


  Bruttach hingegen hatte ein beinah schon zärtliches Gespür für andere Wesen entwickelt. Er fühlte intuitiv, wann es einem seiner Rekruten nicht gut ging und wo genau dessen Grenzen verliefen. Nach außen mimte er den harten Kerl, aber innerlich war er voller Fürsorge und Nachsicht. Er beherrschte etliche Heilzauber, die er mit einer für Rote untypischen Sanftheit ausführte. Das untrüglichste Zeichen für seinen inneren Wandel war jedoch die Reaktion der zehn Pferde, die mittlerweile auf dem Hungrigen Wolf lebten. Jedes der Tiere hatte nach anfänglichem Zögern Zutrauen zu dem großen Roten gefasst und folgte ihm blind.


  „Tja, da hätten wir also einen kriegerischen Heiler und einen heilenden Krieger“, lachte sie in sich hinein. „Vielleicht sind die Rassen ja gar nicht so verschieden. Oder liegt das an der räumlichen Nähe? … Hmmm. Also, wenn ich mir das Quartier von Bruce und Jude ansehe, weiß ich nie, ob ich ein rotes oder ein grünes Paar vor mir habe.“


  Kerstin ging von der Allee auf das Rollfeld hinaus und beobachtete die Übung. Anerkennend nickte sie ihrem Taktikoffizier zu.


  Der Rote zwinkerte und ein listiges Funkeln glitzerte in seinen Augen. Dann feuerte er lässig zwei kurze Salven auf den «Hornissenschwarm» und augenblicklich kollabierten mehrere Schilde. Der wohlgeordnete Verband verwandelte sich in ein chaotisches Knäuel.


  „LANDEN!“, brüllte Bruttach ungehalten.


  „Na? Machst du sie wieder mal lang?“, fragte Kerstin auf einer geheimen Frequenz.


  „Jep!“¸ gab er mit diebischer Freude zurück. „Würdest du mir dabei behilflich sein?“


  „Aber gerne doch!“, antwortete Kerstin und schlenderte mit finsterer Miene an Bruttachs Seite. So freundschaftlich die Kommandantin im Allgemeinen mit den Gefährten der Akademie umging, so streng war sie, sobald es um Sicherheit und Verteidigung ging. Jeder wusste, dass sie hierbei keine Nachlässigkeit duldete und wirklich ungemütlich wurde, wenn jemand seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte.


  In diesem Moment öffneten sich die Nebel und Lenir trat aus der Sphäre. Er landete in einigem Abstand und weder Kerstin noch Bruttach ließen sich von seiner Ankunft ablenken.


  Bruttach hatte sich zu seiner vollen Größe aufgebaut und fauchte zornig: „Verdammt, wollt ihr mich vor den Kommandanten blamieren?“


  Die Gefährten schüttelten rasch ihre Köpfe.


  „Und warum, bei den gehörnten Dämonen, achtet ihr nicht besser auf eure Schilde? Ich musste nur zwei Mal schießen, und schon waren neun von euch schutzlos. Wenn Frostisare in der Nähe gewesen wären, wärt ihr jetzt tiefgefroren!“


  Beschämt senkten die Rekruten ihre Köpfe und die Blicke von einigen huschten anklagend zu dem einzigen blauen Paar der Gruppe hinüber.


  „Eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied“, murmelte eine Goldene mit deutlichem Missfallen.


  Bruttach ignorierte ihren Einwurf und starrte die Blauen vernichtend an. „Euer Schild ist der stärkste, den je eine Himmelsechse erschaffen konnte. Das eben war bloß eine hohle Blase! Eure Aufgabe ist es, den anderen den Rücken freizuhalten, damit sie die Feinde mit ihrem Feuer in Schach halten können. Sie verlassen sich auf euch! Also, wo war der verfluchte Schild?!“


  „Ich… wir… also“, druckste der Drache unbehaglich.


  „Es ist höllisch heiß heute“, erklärte seine Gefährtin gereizt, „nach einer Stunde Training haben wir uns für zehn Sekunden erlaubt, das Wasser zur Kühlung zu benutzen.“


  „Oh! Na dann. Du hast recht, es ist wirklich heiß heute und ihr alle seid sogar schon schweißnass“, stellte Bruttach in einem gefährlich nachsichtigen Ton fest.


  „Ja, ja. Diese Hitze kann einen echt fertigmachen“, stimmte Kerstin liebenswürdig zu. Sie sah schräg zum ihrem roten Offizier auf und meinte beiläufig: „Erinnere mich daran, Bruce, dass ich den Dämonen eine Nachricht zukommen lasse: Sie sollen die Gefährten bitte nicht in der Mittagshitze angreifen.“


  „Volltreffer!“, feixte Bruttach auf der geheimen Frequenz und polterte los: „IN DIE LÜFTE MIT EUCH! Ihr habt noch lange nicht genug geschwitzt. Vor dem Essen drehen wir noch eine Extrarunde und WEHE, eines eurer Schilde flackert auch nur!“


  Mit einem beeindruckenden Sprung erhob er sich über das Rollfeld und trieb die Gruppe unbarmherzig an.


  Kerstin grinste breit. Keiner von denen hier würde sich je wieder über Hitze beschweren.


  „Nein, das wagen sie nicht!“, bemerkte Lenir amüsiert und kam von der Seite auf seine Gefährtin zu. Er legte seinen Drachenkopf schief. „Dir macht es großen Spaß, den Grimmarr raushängen zu lassen, was? Die Farbe deiner Haare ähnelt immer mehr der Farbe seiner Schuppen, weißt du das eigentlich?“


  Kerstin zuckte ungerührt mit ihren Schultern. „Seine Methoden funktionieren – was will ich mehr?“


  „Gib es zu: Du stehst voll auf diese Nummer!“ Ein rauchiges Grummeln rollte aus seiner Kehle und seine Augen wurden lüstern. „Und ich stehe drauf, wenn du das tust. Ich liebe starke Frauen!“


  Sie lächelte cool. „Ich weiß.“


  Lenir verwandelte sich mit einer fließenden Bewegung in seine Menschengestalt und schloss Kerstin in seine Arme. Scheinbar beiläufig strich seine Hand ihren Rücken hinauf und löste einen wohligen Schauer bei ihr aus. „Der König der Schwarzen und Flammenhaar haben uns übrigens für heute Abend eingeladen.“


  „Oh nöö!“, schnaubte sie. „Nicht schon wieder so ein politisches Essen mit irgendwelchen wichtigen Leuten.“


  Er zog sie fester an sich. Nach einem Atemzug schlugen ihre Herzen im Gleichklang. „Keine Angst, Kolibri. Jaro und Vici wollen einfach bloß mit uns in Kiel um die Häuser ziehen. J ist auch mit von der Partie.“


  „Na, denn ist es etwas anderes!“


  Kerstin freute sich. Der Abend würde lustig werden, so wie immer wenn sie gemeinsam auf die Piste gingen. Sie schmiegte sich in seine Arme und atmete tief seinen aromatischen Duft ein. Seine Nähe war wie eine Droge und überflutete ihren Körper mit Glücksgefühlen. Sie spürte, wie er lächelte – ihm ging es mit ihr genauso.


  Jedes Mal, sobald sie für ein paar Stunden getrennte Wege gingen und besonders wenn sie zeitweise durch die Nebel getrennt wurden, zogen sie sich danach einander unwiderstehlich an. Es war, als wären sie Magnete. Sie mussten zusammen sein!


  „Hast du mitbekommen, dass wir im Kaleidoskop fertig geworden sind?“, erkundigte sich Lenir mit rauer Stimme. „Wir haben den Nachmittag frei.“


  „Ich weiß“, nickte sie lässig und überspielte damit das Prickeln, das sich unaufhaltsam in ihr ausbreitete.


  „Ich dachte, ich hole dich ab“, murmelte er und küsste sie mit unterdrückter Gier. „Wir könnten auf die Insel fliegen…“


  Sie erwiderte seinen Kuss. „Dann erzähle ich dir lieber nicht, dass Hanna Eiskaffee gemacht hat.“


  „Oh!“ Lenir beendete seinen Kuss zärtlich. „Vielleicht können wir ja vorher noch einen kleinen Abstecher in die Küche machen…“


  „Ha!“, rief Kerstin mit gespielter Entrüstung. „Du ziehst den kalten Kaffee mir vor? Alter! Wir sind echt zu lange zusammen!“


  Leise lachend griff er nach ihrer Hand. „Warum sollte ich auf etwas verzichten, wenn ich beides haben kann?“ Er betrachtete sie mit dunklen Augen. In ihnen war seine Lust unübersehbar. „Ich bin nicht weniger leidenschaftlich als früher, ich habe mich bloß besser unter Kontrolle. Das bedeutet definitiv mehr Vorfreude und längeres Vergnügen, meine Schöne! Heiß und kalt – das ist doch die perfekte Mischung, meinst du nicht?“


  Dem konnte Kerstin nicht widersprechen und orderte bei Hanna zwei Eiskaffees, die sie auf einen Terrassentisch stellen sollte.


  „Du kannst es nicht abwarten, Frau Kommandantin!“, stichelte Lenir mit einem anzüglichen Grinsen.


  „Ich schon“, antwortete sie ungerührt und schickte ihm die Bilder von ihrer erotischen Vision. „Aber du nicht!“


  „Verdammt!“, fluchte Lenir. Ein kurzes Flackern fuhr durch seine Aura.


  „Ach, vergiss den Eiskaffee!“, stöhnte er, ließ Kerstin los und trat beiseite. Er verwandelte sich in seine Drachengestalt, schnappte seine Gefährtin mit der linken Klaue und verschwand mit ihr in den Nebeln.


  


  Ende


  


  


  Wie es weitergeht


  Ein paar Jahre später:


  J’s Smartphone klingelte. Die Melodie verriet, dass es Victoria war. „Verdammt! Nicht jetzt!“, fluchte J, ging aber trotzdem ran. Niemand drückte die Königin der Schwarzen einfach weg, sonst hatte man sie wenige Sekunden später via Langstreckensenden direkt im eigenen Kopf und das stocksauer. Nicht empfehlenswert!


  „Was gibt es denn Vici?“, erkundigte sich J kurzangebunden. „Ich habe noch zwei Minuten bis zu meinem Gespräch mit dem amerikanischen Präsidenten.“


  „Keine Sorge, J, der wartet auch gern fünf Minuten länger auf dich“, gab Victoria selbstgefällig zurück. „Seit du Chef von WyvernPower bist, tun sie das doch alle!“


  J seufzte. Da hatte sie vermutlich recht. Außerdem setzte seine Freundin ihre eigenen Prioritäten. Mit ihr darüber zu streiten war sinnlos. „Was ist so dringend, dass es nicht bis heute Abend warten kann?“


  „Ich…“ Victoria stockte. Sie holte hörbar Luft und dann brach es aus ihr heraus: „Ach Scheiße! Ich hab’s verbockt! Aber total!“


  „Was?“, hakte J verwirrt nach.


  „Na, das Treffen mit der menschlichen Magierin.“


  In J’s Gehirn arbeitete es. Seitdem die Fähigkeiten der Menschen nicht mehr von den Drachen blockiert wurden, schossen humanoide Magier wie Pilze aus dem Boden. Die meisten waren nur gering begabt, so dass es sich nicht lohnte, sie auszubilden. Nichtsdestotrotz gab es inzwischen eine inoffizielle Akademie für Menschen. „Ich dachte, ihr hättet mittlerweile genug Zauberer“, brummte er und sah nervös auf die Uhr. Er hasste Unpünktlichkeit.


  „Nicht von der Sorte!“


  Da machte es «Klick» bei J. „Ach, meinst du die, der niemand in den Kopf gucken kann?“


  „Ja genau. Die meine ich!“, antwortete Victoria finster. „Ich kann ihr übrigens auch nicht in die Gedanken sehen.“


  „Du warst persönlich bei ihr?“, fragte J verwundert nach. Das machte sie sonst nie! Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Ja! Das sage ich doch die ganze Zeit!“


  „Entschuldige, Vici. Hast du eben erzählt, dass sie dich ebenfalls draußen hält? Da habe ich mich verhört, oder?“


  Victoria stöhnte unglücklich. „Nein, das hast du schon richtig verstanden“


  „Oh!“, entfuhr es ihm. Seine Gedanken rasten. Jemand, dem Flammenhaar, die Wahrseherin, nicht in den Kopf gucken konnte, also DAS hatte es niemals gegeben! „Das würde uns ja vollkommen neue Möglichkeiten in Bezug auf die Satanas eröffnen“, flüsterte er mehr zu sich.


  „Ja genau: «OH!»“, schimpfte Victoria. „Das mit den Satanas habe ich auch gedacht. Das macht die Sache ja noch viel schlimmer. Verdammt! Wir brauchen sie, aber ich hab’s vermasselt – aber sowas von!“


  In dem Moment betrat sein Assistent Karvin den Raum und machte stumm ein Zeichen, dass der Präsident nun auf ihn wartete.


  J nickte, deutete auf sein Smartphone und ließ kurz die Gedankenabschirmung fallen. „Vici ist dran.“


  Karvin grinste schief und zwinkerte ihm beim Rausgehen zu. J wusste, dass der Schwarze dem Staatsoberhaupt eine adäquate Ausrede für die Verzögerung auftischen würde. Auf Karvin war immer Verlass und so wandte er sich erneut dem Telefongespräch zu.


  Victoria war Perfektionistin. Wenn ihr ein Fehler unterlief, ging sie hart mit sich ins Gericht. J holte tief Luft und erkundigte sich mitfühlend: „Hey, Prinzessin, was ist denn passiert?“


  Victoria schnaubte ungehalten: „Ach! Du müsstest ja eigentlich bereits beim Präsidenten drinnen sein. Also die Kurzfassung ist: Erst lief es ganz gut, doch dann habe ich für eine Sekunde die Beherrschung verloren... Mist! Sie war vorher paranoid – jetzt ist sie panisch und macht völlig dicht.“


  „Warum schickst du nicht eine Grüne?“, schlug J vor. „Die bekommen das bestimmt wied...“


  „Bekommen sie nicht!“, unterbrach Victoria frustriert. „Das haben wir alles schon durch. Sie riecht Himmelsechsen auf einen Kilometer gegen den Wind! Sie vertraut keinem von meinen Leuten. Wir kommen einfach nicht an die heran… Verdammt!“


  Langsam dämmerte J, was die Königin der Schwarzen von ihm wollte. Er seufzte. „Also gut, Süße. Ich werde mal bei deinem Wunderkind vorbeischauen. In einer Woche bin ich wieder in Europa. Sobald ich zurück bin, kann ich…“


  „NEIN!“, würgte Victoria ihn ab. „Die Ärzte sagen, dass ihr Zustand kritisch ist. Sie zieht sich von allem zurück und droht ihren Verstand zu verlieren. In einer Woche ist es vielleicht zu spät.“


  J stöhnte. Nach Möglichkeit vermied er Sprünge durch die Sphäre – ihm wurde jedes Mal kotzübel davon. Außerdem war sein Terminkalender auch so schon übervoll. „Vici, ich…“


  „Bitte J! Ich weiß, wie sehr du diese Sprünge durch die Nebel hasst, aber tu das für mich! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bitte spring gleich morgen zu ihr. Wenn sie überhaupt noch jemandem vertrauen kann, dann dir! Wir dürfen das nicht unversucht lassen.“


  Schweigen.


  J rang mit sich.


  „Na gut, Prinzessin. Karvin quetscht das irgendwie in meine Agenda rein. Ich werde morgen das Wunderkind besuchen und sehen, was ich tun kann.“


  „Danke, J“, antwortete Victoria mit echter Erleichterung. „Dafür hast du was gut bei mir.“


  „Ich weiß, Süße“, lachte J. „Ich werde es auf die Liste zu all den anderen Sachen setzen.“


  


  


  


  Wenn Dir dieses Buch gefallen hat, dann empfehle es doch weiter!


  


  Hiermit ist die Kiel-Reihe der Nebelsphäre abgeschlossen.


  Weitere Infos zur Nebelsphäre, zur Fortführung der Geschichte mit dem ersten Teil der Lübeck-Reihe (erscheint voraussichtlich 2016)

  sowie zur Autorin findest Du unter www.johanna-benden.de oder auf Facebook (Johanna Benden).


  


  Falls Du Fragen hast oder Ideen für die Geschichte, freue ich mich über eine E-Mail an info@johanna-benden.de.


  


  Auch Lob und Kritik sind mir immer willkommen – also her damit!


  


  


  Danke


  Vielen Dank an Maik, Annika[1], Marion, Christine, Ute, Ebba und Susanne[2]. Ihr alle habt fleißig gelesen, konstruktive Kritik geäußert und auch mit Lob nicht gespart. Eure Meinung hat bei mir Gewicht und so habe ich wegen eures Feedbacks so manche Szene überarbeitet oder hinzugefügt. Das klingt jetzt ganz easy, aber ich kann meinen Lesern versichern, dass das nicht immer so locker ist. Wie sagt man einem Freund, dass das, was der in wochenlanger Arbeit „gebastelt“ hat, nicht den eigenen Geschmack trifft? Manche würden es sich einfach machen und behaupten, alles sei super. Doch nicht ihr! Danke für eure feinfühlige Ehrlichkeit! Genauso will ich es haben. Nur so wird die Geschichte gut. Insbesondere das Ende von „rastlos“ wurde unter uns sehr kontrovers diskutiert und ich bin dankbar dafür, dass ihr alle aufrichtig zu mir wart, obwohl das bedeutet hat, den Schluss des Buchs komplett in Frage zu stellen!


  Dass „rastlos“ nicht in einem Sumpf aus Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehlern versinkt, dafür haben Christine, Susanne, Ebba und Ute gesorgt. Also, ich weiß, was da stehen sollte – mir fällt es nicht mal auf, wenn ganze Worte fehlen oder Sätze verdreht sind. Danke für eure Adleraugen und besonders an Christine, Susanne und Ebba für das finale Lesen unter Zeitdruck (nächstes Mal mache ich nicht so einen Stress, versprochen!)


  So, nun geht es ans Eingemachte! Ute, du liest häppchenweise. Ich bekomme das ausgedruckte Skript zurück mit großartigen Zeichnungen und motivierenden Kommentaren am Rand, so dass ich bildlich vor Augen habe, wie du dich z.B. über J’s Gedankenchaos bei seiner ersten Begegnung mit Grimmarr beömmelst. Ich liebe das! Dein Feedback ist so wertschätzend und dabei trotzdem geradeheraus. Ich fühle mich geehrt, dass du meine Texte liest!


  Und dann ist da noch dein Gespür fürs Grafische. Hätte ich deine Wolfsskizzen nicht gehabt, würde jetzt vermutlich eine Kreuzung aus Kuh und Pferd das Cover zieren. Vielen Dank für deine Vorlagen!


  Christine, du Scheibchenqueen, hast wieder von der ersten Seite an alles gegeben. Wie oft hast du „rastlos“ jetzt eigentlich gelesen? Manche Passagen bestimmt zwanzig Mal! Wie viele PDF-Versionen hast du kommentiert? 176?! Wie viele Stunden haben wir das Skript via Skype auseinander genommen (und nebenbei Kuchen gebacken – hihi!)? Ach, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das Schreiben ohne dein Feedback wie ein Blindflug für mich ist. Du bist mein Navigator und sagst mir, ob mein Kurs noch stimmt. Danke!


  Zusätzlich warst du in diesem Band meine Expertin für alles, was mit Pferden zusammenhängt. Danke für deine fachliche Meinung!


  Maik, du bist mein Fels in der Brandung! Die groben Inhalte der Geschichte und die Hintergründe diskutiere ich im Vorfeld mit dir. Ohne dich könnte ich die komplexen Abläufe, insbesondere die zum Ende hin, gar nicht so zusammenführen. Gerade bei den kämpferischen Szenen brauche ich dich, damit es dynamisch wird. Danke für deine Ideen und dafür, dass du dich immer wieder auf die Nebelsphäre einlässt und das obwohl deine Zeit im Moment so furchtbar knapp ist!


  Das ist aber nur die halbe Wahrheit. Wer mich kennt, weiß wie verrückt mich alles macht, was mit der Veröffentlichung zu tun hat. Danke, dass du mich erdest und mir zeigst, was wirklich wichtig ist.


  Danke an Lutz für den Internetauftritt unter www.johanna-benden.de. Das ist meine Visitenkarte im Netz und die „Einstiegsdroge“ für so manchen Leser. Daumen hoch!


  Danke an meine lieben Schwiegereltern und Eltern. Ohne Wilma, Fritz, Helga und Johann hätte ich „rastlos“ niemals so schnell veröffentlichen können. Danke für eure Begeisterung für meine Kinder. Oma-Opa-Tage sind für die zwei das Größte! Ohne euch vier müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich schreibe, doch so ist alles gut.


  Und nicht zu vergessen: Danke an meine Fans. Ich glaube, ich habe die besten Fans der Welt. Das klingt jetzt platt – ich weiß! Ist aber mein voller Ernst. Euer Feedback bedeutet mir viel. All die persönlichen Gespräche, die Mails und Facebookposts und dann noch die vielen positiven Rezensionen auf Amazon! Manchmal bekomme ich sogar Geschenke. Unfassbar!!! Als ich 2010 mit den ersten Seiten anfing, hätte ich mir nicht träumen lassen, für mein Hobby so viel Anerkennung zu bekommen. Von eurer Begeisterung und eurem Lob zehre ich, falls es mal nicht so läuft. Es macht mich glücklich, dass ihr meine Bücher mögt. Das motiviert zum Weiterschreiben! DANKE ihr Lieben!


  

  


  [1] Annika, du warst von der ersten Minute an dabei! 2010 war nicht klar, ob aus den ersten Seiten von „haltlos“ jemals ein Buch werden würde, weißt du noch?


  [2] Susanne, du bist brandneu in der Runde und der beste Beweis dafür, dass die Bayern doch einen Sinn für unseren norddeutschen Humor haben!
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